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      1. KAPITEL
    


    
      Shelly parkte am Inspiration Point, von wo aus man das ganze Oak Valley überblicken konnte, und stellte den Motor aus. Um sie herum herrschte plötzlich vollkommene Stille. Den größten Teil ihres Erwachsenenlebens hatte Shelly in New Orleans mit dem unablässigen Gewühl und Lärm einer Metropole verbracht. Eine solche Ruhe hatte sie seit Jahren nicht mehr erlebt. Seit siebzehn Jahren, um genau zu sein.
    


    
      Sie blieb in ihrem neuen, dunkelgrauen Bronco sitzen und ließ diese Stille auf sich einwirken. Ihre von der langen Fahrt verkrampften Muskeln entspannten sich allmählich, und ihre strapazierten Nerven kamen zur Ruhe. Außerhalb des Fahrzeugs herrschten Schweigen und Dunkelheit. Nur das Glitzern der Sterne und das einladende Flimmern der Lichter unten im Tal waren zu sehen.
    


    
      Shelly hatte sich entschieden, in der Nacht zurückzukehren, obwohl man sich auf der schmalen, zweispurigen Straße nach St. Galen’s, der einzigen Stadt im Oak Valley, schon tagsüber absolut konzentrieren musste. Nach Einbruch der Dunkelheit jedoch verlangten die fast dreißig Meilen Serpentinen und die engen Kurven noch viel mehr Aufmerksamkeit. Dann schienen sie den Fahrer geradezu anzuspringen. Außerdem konnten urplötzlich Rehe, Skunks, Waschbären, gelegentlich sogar ein Bär oder eine Wildkatze im Scheinwerferlicht auftauchen. Manchmal lauerten an einigen Stellen auch Felsbrocken eines kleinen oder größeren Steinschlages auf dem schwarzen 
       Asphalt, was die Fahrt interessant machte. Um nicht zu sagen, halsbrecherisch.
    


    
      Shelly lächelte und nahm den kirschroten Pullover vom Beifahrersitz. Die Straße nach St. Galen’s war vermutlich einer der Hauptgründe, warum Oak Valley in den letzten einhundertfünfzig Jahren, seit sich der erste weiße Mann in das Tal verirrt hatte, nicht wesentlich gewachsen war. Früher einmal hatte Shelly diese Straße geliebt, die sie, wie viele andere im Tal, ihre »lange Auffahrt nach Hause« nannte. Aber während ihrer jahrelangen Abwesenheit hatte Shelly vergessen, wie gewunden und schmal sie war. Den Fehler mache ich nicht noch einmal, dachte sie. Von nun an, Kindchen, wirst du schön brav bei Tageslicht hier herumkurven.
    


    
      Shelly stieg aus ihrem warmen Fahrzeug aus und hielt unwillkürlich den Atem an, als die Kälte sie wie ein Schlag traf. Sie hatte vergessen, wie eisig es selbst Mitte März noch in den Bergen Nordkaliforniens sein konnte.
    


    
      Sie schlang die Arme um ihre schlanke Gestalt, schlenderte zum Rand der Parkbucht und blickte in das Tal hinab. Sie war auch deshalb in der Nacht zurückgekehrt, weil sie nicht sofort von den Veränderungen überfallen werden wollte; die anderthalb Jahrzehnte sicherlich mit sich gebracht hatten. Außerdem entging sie so zunächst den neugierigen Blicken der Einwohner. Shelly seufzte und betrachtete die blinkenden Lichter der Stadt. Die nächsten Wochen dürften schwierig werden. Der tragische Tod ihres Bruders lag noch nicht lange zurück, und wenn sich ihre Ankunft erst einmal herumgesprochen hatte, würden viele wohlmeinende Menschen aufkreuzen und Shelly ihr Beileid aussprechen. Allerdings würde ihre Rückkehr nach so vielen Jahren auch einige nicht so wohlgesonnene Besucher auf ihre Schwelle locken.
    


    
      In St. Galen’s und einem Umkreis von dreißig bis vierzig Meilen lebten nur knapp fünftausend Menschen, die sich über diese gewaltige Fläche aus Bergen und Wäldern verteilten. Was durchaus sein Gutes hatte. Denn hier im Tal kannte jeder jeden und die meisten waren miteinander verwandt, wenn auch nur entfernt. War jemand in Not oder steckte in Schwierigkeiten, wurden sehr rasch die Nachbarn zusammengetrommelt. Aufgrund der Abgeschiedenheit von Oak Valley bedeutete das, jeder half hier jedem. Shelly verzog spöttisch die Lippen. Von einigen wenigen, bemerkenswerten Ausnahmen abgesehen. Zum Beispiel von ihrer Familie, den Grangers. Und natürlich den Ballingers. Ihren langjährigen Widersachern, oder Feinden, wenn man die Wahrheit ungeschminkt beim Namen nennen wollte. Das erinnerte Shelly an die weniger schöne Seite einer so kleinen und eng verwobenen Gemeinschaft. Jeder wusste über den anderen Bescheid, man kannte sowohl das Schlechte als auch das Gute, und im Tal wurde über jede Kleinigkeit geklatscht und spekuliert. Gab es Feindseligkeiten zwischen zwei Parteien, konnte man sicher sein, dass alsbald alle davon wussten und mit ihren Kumpeln genüsslich den jüngsten Zusammenstoß der Kampfhähne durchkauten. Natürlich wurden die Geschichten ihres Unterhaltungswertes wegen hier und da ein wenig ausgeschmückt. In einer solch kleinen Gemeinschaft führte das dazu, dass Kontroversen reichlich neue Nahrung fanden, und manchmal geschah es auch, dass Fehden sogar einige Generationen überdauerten, wie im Falle von Shellys Familie und den Ballingers. Und wenn man etwas geheim halten wollte ... Shelly stieß verächtlich die Luft durch die Nase. Man konnte nicht einmal am Nordende des Tals niesen, ohne dass augenblicklich am Südende jemand »Gesundheit« wünschte.
    


    
      Es war nicht leicht, sich daran zu gewöhnen. Natürlich hatte Shelly auch in New Orleans Verwandte und Freunde gehabt, aber das war etwas anderes gewesen. New Orleans war eine riesige Metropole, durch die eine unaufhörliche Flut von Touristen und Durchreisenden strömte. Dort konnte man ohne Probleme in sein Privatleben abtauchen. In Oak Valley kannte einen praktisch jeder von Geburt an, ebenso wie Mutter, Vater und alle anderen Verwandten, und zwar schon seit der Zeit, als Jesus die Masern hatte. Dieser Umstand gestaltete das ganze Zusammen leben ein wenig intimer. Wenn man dann noch im zarten Alter von sieben Jahren mit dem späteren Feuerwehrchef, einem der Deputys und dem Besitzer des größten Lebensmittelladens in der Stadt splitterfasernackt im Teich gebadet hatte, dürfte es geradezu unmöglich sein, sich unnahbar zu geben. Shelly lächelte. Ja, es würde bestimmt schwierig werden, so zu tun, als hätte sie nicht ihre nackten Hintern gesehen. Und da Shelly den Übermut ihrer Jugendfreunde kannte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass man sie das vergessen lassen würde. Es sei denn, sie hätten sich wirklich sehr verändert.
    


    
      Shelly zuckte zusammen, als die Stille von tierischen Lauten zerrissen wurde. Markerschütterndes Bellen und Jaulen kam aus dem Vorgebirge jenseits des Tales. Sie lächelte erfreut, als sie das Geräusch erkannte. Kojoten! Es ist ihnen also nicht gelungen, die Tiere alle auszulöschen, dachte sie zufrieden. Obwohl wir ihnen jahrelang mit Gift, Fallen und Dynamit auf den Leib gerückt sind. Wäre sie Schafzüchterin gewesen oder Besitzerin eines Hühnerhofes, wäre Shelly wohl kaum entzückt gewesen, den Ruf der Tiere zu hören. Aber für jemanden, der immer noch den gedämpften Stadtlärm im Ohr hatte, war es eine Wohltat, diesen Chor in der ansonsten so friedlichen 
       Nacht zu hören. Es amüsierte sie, dass fast jeder Hund in der Stadt dem Geheul der Kojoten antwortete. Morgen früh würde bestimmt eine Menge wütender Hundebesitzer über die Kojoten herziehen, weil sie ihren Ole Blue, oder Jesse oder Traveler, wild gemacht hatten.
    


    
      Shelly hatte Bedenken gehabt, ob sie nach ihrer langen Abwesenheit von dem Tal und seiner Lebensweise wieder an ihren Geburtsort zurückkehren sollte. Sie hatte befürchtet, dass ihr alles fremd und merkwürdig vorkommen würde, langweilig und trist, nachdem sie beinahe zwei Jahrzehnte in einer der schillerndsten Großstädte der Welt gelebt hatte. Doch als sie jetzt dastand und auf die flimmernden Lichter blickte, die saubere, kalte Luft an ihren Wangen spürte, überraschte es sie, wie gut es sich anfühlte, wieder hier zu sein. Es drängte sie geradezu, das Tal wiederzusehen, ihre alten Lieblingsplätze aufzusuchen und ihre Jugendfreunde wieder zu treffen. Sie war neugierig, wie sich ihr Leben während ihrer Abwesenheit verändert hatte. Aber diese Vorfreude wurde von einem quälenden Gefühl getrübt. Denn was Shelly veranlasst hatte, New Orleans den Rücken zu kehren und nach Oak Valley zurückzukommen, war der Tod.
    


    
      Sie wurde traurig, als sie an den Grund dachte, der sie nach all den Jahren wieder nach Hause geführt hatte. Während sie in der kühlen Märzluft stand und über das nächtliche Tal blickte, empfand sie dieselbe Ungläubigkeit und denselben Schmerz, der sie durchzuckt hatte, als Mike Sawyer sie vor zweieinhalb Wochen angerufen hatte. Sawyer war der Anwalt ihrer Familie, und er hatte ihr von Joshs Tod berichtet. Es war Selbstmord gewesen.
    


    
      Josh und sie hatten sich so nahe gestanden, wie das bei Geschwistern möglich ist, die fünfzehn Jahre Altersunterschied trennen. Shelly war eine Nachzüglerin gewesen 
       und hatte ihre Eltern früh verloren. Ihre Erinnerungen an sie waren recht verschwommen. Stanley Granger war erst fünfundfünfzig gewesen, als er sich bei der Suche nach verirrten Rindern mit seinem Jeep überschlagen hatte. Er war auf der Stelle tot gewesen, und Josh war an seine Stelle getreten. Shelly war damals erst sieben, und ihr Bruder wurde zum dominanten Mann in ihrem Leben. Catherine Granger, ihre Mutter, war gestorben, als Shelly in die Pubertät kam. So blieb es an Josh hängen, mit all den Stimmungsschwankungen und galoppierenden Hormonen von Mädchen in diesem Alter fertig zu werden. Shelly lächelte melancholisch. Er hatte sich wacker geschlagen, obwohl er den Launen der Kindfrau, die da vor seinen Augen heranwuchs, meistens ziemlich ratlos gegenübergestanden hatte.
    


    
      Erneut überfiel Shelly der Schmerz über ihren Verlust. Ich hätte schon früher herkommen sollen, haderte sie mit sich und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Ich hätte ihn besuchen sollen, statt mich mit Telefonaten und seinen gelegentlichen Besuchen zu begnügen. Ich hätte ... Sie atmete zitternd aus. Es würde nichts verändern, wenn sie sich mit der Vergangenheit geißelte.
    


    
      Wenigstens musste sie keine Beerdigung ertragen und sich nicht den neugierigen Blicken der Bewohner aussetzen, was eine formale Bestattung mit sich gebracht hätte. Sicher wären ihr einige freundlich begegnet, aber es gab auch andere. Josh hatte jedoch schon vor Jahren alle notwendigen Schritte für seine Einäscherung festgelegt und verfügt, dass seine Asche vom Pomo Ridge über das Tal gestreut werden sollte. Es war der höchste Ausläufer des Vorgebirges, welches das Tal vom Westen her begrenzte. Josh hatte ausdrücklich auf einen öffentlichen Gottesdienst im Falle seines Dahinscheidens verzichtet. Darin ähnelte er 
       ihrem Vater, der sich des Öfteren verächtlich über Beerdigungen und Bestattungsinstitute ausgelassen hatte. Zwar hatte etwas in Shelly gegen Joshs letzten Wunsch rebelliert, aber sie hatte seine beißenden Kommentare über Beerdigungen oft genug mitbekommen. Es wäre unfair gewesen, gegen seinen ausdrücklichen Wunsch zu handeln, jetzt, wo er ihn nicht mehr durchsetzen konnte. Seinen Instruktionen zu folgen, die er beim Rechtsanwalt der Familie hinterlegt hatte, war der letzte Dienst, den sie ihm erweisen konnte.
    


    
      Shelly seufzte, und die Einsamkeit überwältigte sie plötzlich. Sie hatte das Bekannte hinter sich gelassen und musste sich jetzt nicht nur mit dem Tod ihres Bruders auseinander setzen, sondern auch das Unternehmen der Grangers übernehmen. Das war keine Kleinigkeit, denn der Besitz des Granger-Clans war recht beachtlich. Mike Sawyer hatte sie am Telefon bereits in einem Crashkurs darauf vorbereitet, was sie erwartete. Glücklicherweise bestand der größte Teil des Familienvermögens aus Land und Viehbestand, so dass sie sich nicht mit lauter unterschiedlichen Zweigen eines Konzerns auseinander setzen musste. Josh hatte zwar ein Testament hinterlassen, aber das regelte nur seinen persönlichen Besitz. Sawyer hatte Shelly bereits mitgeteilt, dass es darin vor allem um Schenkungen an Freunde und die Familie ging.
    


    
      Es lebten noch andere Grangers im Tal, Cousinen und Cousins zweiten und dritten Grades, doch nach Joshs Tod war Shelly die letzte lebende Angehörige des Hauptzweiges der Familie. Dieser Gedanke machte sie traurig, und sie fühlte sich noch isolierter. Sie sehnte sich nach den warmen, tröstenden Armen ihrer Verwandten aus Louisiana zurück. Die waren zwar noch entfernter mit ihr verwandt als die Grangers hier aus dem Tal, aber wenigstens 
       kannte Shelly sie, und es war nicht schon fast siebzehn Jahre her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Fast bedauerte sie es, Romans Vorschlag, sie mit seiner jüngeren Schwester Angelique zu begleiten, ausgeschlagen zu haben. Beide hatten es ihr unabhängig voneinander angeboten, aber Shelly hatte abgelehnt. Ihre Rückkehr nach Oak Valley würde gewiss schon genug für Klatsch sorgen, auch ohne dass sie ihren gut aussehenden Cousin und dessen glutäugige Schwester, eine echte Southern-Belle, mitbrachte. Dann gab es noch Onkel Fritzie, Tante Lulu und die anderen Geschwister von Roman und Angelique. Die Louisiana-Grangers waren eine große Familie und hatten Shelly bereitwillig an ihren Busen oder an ihre Brust gedrückt, je nachdem.
    


    
      Shelly fühlte sich besser, als sie an Roman, Angelique und die anderen dachte, und kam sich nicht mehr so allein vor. Aber ihre Gedanken schweiften ab, sie sollte sich wieder auf das Tal vor ihr und das, was sie dort erwarten mochte, konzentrieren. Siebzehn Jahre, sinnierte sie. Das ist eine lange Zeit. Sie war achtzehn gewesen, als sie mit gebrochenem Herzen und verletztem Stolz aus dem Tal geflohen war und fast alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Die meisten ihrer Freunde hielten sie damals für verrückt, nur einige wenige kannten die Umstände und verstanden sie. Shelly hatte begriffen, wie zartfühlend ihre Freunde gewesen waren, weil sie nicht penetranter nach den Gründen für ihre plötzliche Flucht gefragt hatten. Und sie waren ihr noch mehr ans Herz gewachsen, weil sie den Namen Sloan Ballinger nie mehr nannten. Vor allem mit keinem Wort seine Verlobung mit Nancy Blackstone und die Hochzeit zehn Monate später erwähnten. Shelly schüttelte den Kopf. Was war sie doch für ein Feigling gewesen!
    


    
      Das Geräusch eines näher kommenden Wagens riss Shelly aus ihren Gedanken. Sie hatte lange genug gezaudert und ging jetzt zu ihrem Bronco zurück. Sie stieg ein und wollte gerade auf die Straße zurückfahren, als das andere Fahrzeug um die Kurve bog. Seine aufgeblendeten Scheinwerfer nagelten sie förmlich auf ihrem Sitz fest und blendeten sie. Shelly kniff die Augen zusammen, als sie von dem hellen Licht getroffen wurde, und blieb regungslos sitzen. Dann verlangsamte das andere Fahrzeug seine Fahrt und blendete seine Schweinwerfer ab. Shelly gab Gas, und einen Moment später glitt der Bronco ruhig die kurvige Straße zur Talsohle hinab. Plötzlich eröffnete sich ihr ein wundervolles Panorama. Es war ein wahres Vergnügen, nach den dreißig Meilen gewundener, schmaler Straße endlich wieder Gas geben zu können und fast über das gerade, ebene Asphaltband zu fliegen, das sich vor Shelly erstreckte. Rechts und links neben der Straße lagen weite Felder.
    


    
      Fünfundvierzig Minuten und zwei verschlossene Gatter später stieg die Straße wieder an. Es waren noch drei Meilen bis zu ihrem alten Heim. Schließlich hielt Shelly vor dem Haus, in dem Josh gelebt hatte. Es war nicht mehr das Haus, in dem sie aufgewachsen war. Das hatte ihr Urgroßvater noch selbst erbaut, doch es war vor zehn Jahren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Es war ein Wahrzeichen hier im Tal gewesen, ein großes viktorianisches Haus, dessen makelloses Weiß sich vier Stockwerke hoch vom Grün der Bäume ringsum abhob. Alle kannten das Granger-Haus, und die Talbewohner zeigten es voller Stolz jedem Fremden. Josh hatte Shelly am Tag nach der Tragödie angerufen. Ursache war ein Kaminbrand gewesen, der außer Kontrolle geraten war. Da das aus altem Redwood erbaute Haus tief im Vorgebirge lag, hatte die Feuerwehr 
       nichts mehr ausrichten können, als sie endlich eintraf. Bevor das Feuer zu heftig wütete, hatten Josh, der bereits das Schlimmste befürchtet hatte, und einige Helfer, die rechtzeitig eingetroffen waren, in aller Eile die wichtigsten Dinge aus den Fenstern geworfen, hauptsächlich wertvolle Erbstücke. Alles andere war den Flammen zum Opfer gefallen. Die Hitze der lodernden Flammen war so groß gewesen, dass Josh, die Hälfte der Talbewohner, die zu Hilfe gekommen waren, und selbst die Feuerwehr hilflos aus sicherer Entfernung hatten zusehen müssen, wie fast anderthalb Jahrhunderte Familienhistorie und Geschichte des Tals in Flammen aufgingen.
    


    
      Josh hatte ein neues Haus gebaut, und zwar gegen den eindringlichen Rat fast aller seiner Freunde exakt an derselben Stelle. Es war ein schönes, zweistöckiges Blockhaus mit einem Metalldach, das ringsum von einer breiten, überdachten Veranda umgeben war. Josh vergaß dennoch nicht, warum er neu bauen musste, er installierte ein Sprinklersystem und montierte überall im Haus Rauchmelder. Er hatte sämtliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen, wollte aber trotzdem nicht darauf verzichten, an einem kalten Abend vor einem warmen Kaminfeuer sitzen zu können. Deshalb befanden sich in einigen Räumen elegante Kamine aus Messing und Keramik, die in eine Verkleidung aus Flusskiesel eingelassen waren. Auf den ersten Blick wirkten sie wie einfache Kamine mit einer Glasfront.
    


    
      Maria, Joshs mexikanische Haushälterin und Shellys Kindermädchen, lebte in einem kleinen Haus eine Viertelmeile weiter unten an der Schotterstraße. Sie hatte für Shelly eine Lampe auf der Veranda und im Haus brennen lassen, was Shelly dankbar zur Kenntnis nahm, als sie ihren Wagen abstellte. Das Haus wirkte anheimelnd, und 
       die Lichter luden sie zum Eintreten ein. Sie konnte sich fast vorstellen, dass Josh die Stufen heruntersprang, um sie zu begrüßen.
    


    
      Shelly ignorierte den schmerzlichen Stich. Sie nahm nur ihre Handtasche sowie den kleinsten ihrer Koffer aus dem Wagen, schloss den Bronco ab und ging langsam den breiten, mit Steinen eingefassten Weg zur Vorderseite des Hauses hinauf.
    


    
      Jetzt endlich gab sie der Erschöpfung nach. Sie hatte sich vollkommen ausgelaugt, seit sie von Joshs Tod erfahren hatte und ihr klar geworden war, dass sie auf unbestimmte Zeit nach Oak Valley zurückkehren würde. Es war so viel zu erledigen gewesen. Sie musste ihren Vermieter benachrichtigen, Strom abmelden, ihre Sachen packen sowie die Möbel und größeren Habseligkeiten verkaufen. Am schwersten fiel es ihr, sich von den Verwandten und Freunden zu verabschieden, die sie in New Orleans zurückließ. Nicht zuletzt wegen der Anteilnahme, die sie Shelly bei ihrer Trauer um Josh entgegengebracht hatten. Wenigstens die Kündigung bei einem Arbeitgeber blieb ihr erspart, da sie als angesehene selbstständige Künstlerin finanziell sehr gut zurechtkam. Einige ihrer engsten Freunde hatten sich allerdings gewundert, dass sie ihre Möbel verkaufte und die Wohnung aufgab. »Willst du nicht nach New Orleans zurückkehren, wenn du Joshs Angelegenheiten geregelt hast?«, fragte Roman sie, und seine smaragdgrünen Augen schimmerten besorgt. Shelly konnte darauf nur mit einem Schulterzucken antworten. Später, im Erste-Klasse-Abteil des Flugzeuges, starrte sie auf die Rollbahn, die unter ihr zurückblieb. Da erst gestand sie sich selbst ein, dass sie die Antwort auf Romans Frage gewusst hatte. Und zwar von dem Moment an, als sie von Joshs Tod erfahren hatte. Nein, sie würde nicht nach New Orleans 
       zurückkehren. Ganz gleich, was sie in Oak Valley erwartete, und ungeachtet, wie schmerzlich diese Rückkehr sein mochte. Shelly holte tief Luft. Sie würde New Orleans für immer den Rücken kehren und nach siebzehn Jahren Abwesenheit für immer nach Oak Valley zurückkommen. Shelly hätte ihre Beweggründe nicht erklären können. Sie musste es einfach tun, selbst wenn man sie deswegen für verschroben hielt. Aber mit dem Ruf, verschroben zu sein, kann ich gut leben, dachte Shelly, als sie jetzt die Tür von Joshs Haus aufstieß und, eintrat. Im Augenblick wollte sie nur eines: ein Bett.
    


    
      Sie schloss die schwere Eichentür mit den bunten Glasfenstern hinter sich und ging zu der breiten Treppe, welche die große Eingangshalle beherrschte. Josh hatte ihr die Baupläne gezeigt und ihr viel über das Haus erzählt. Obwohl Shelly bisher keinen Fuß hineingesetzt hatte, wusste sie genau, wie es geschnitten war.
    


    
      Erneut durchströmten sie Schuldgefühle und Sehnsucht, als sie die Tür zu dem größten Gästezimmer im ersten Stock öffnete. Josh hatte ihr auch davon erzählt. Seine Begeisterung für das damals brandneue Haus war ihm deutlich anzumerken gewesen. Wir hätten das zusammen aufbauen können, dachte Shelly und fühlte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie biss sich voller Trauer auf die Lippen. Den Raum vor sich nahm sie kaum noch wahr.
    


    
      Was war ich doch für ein selbstsüchtiges kleines Miststück, dachte sie. In all den Jahren bin ich nicht ein einziges Mal nach Hause gekommen. Es zählte nicht, dass sie jede Woche mit ihrem Bruder lange Telefonate geführt hatte oder dass Josh fast jeden Urlaub ihretwegen in New Orleans verbracht hatte. Wegen mir und seiner Spielleidenschaft, räumte sie ironisch ein. Josh war ein leidenschaftlicher 
       Kartenspieler. Bei seiner Liebe für jede Form des Glücksspiels hätte er auch als Berufsspieler eine großartige Figur abgegeben.
    


    
      Shelly versank in ihren Erinnerungen an Joshs Lachen, wenn er eine besonders erfolgreiche Nacht erlebt hatte. Und an seine fröhliche Unbekümmertheit, wenn er verlor. »Nächstes Mal sieht’s wieder besser aus«, murmelte er dann und seine grünen Augen funkelten. »Warte nur, du wirst schon sehen. Nächstes Mal läuft es ganz anders.«
    


    
      Josh war ein Optimist gewesen und hatte sein Leben in vollen Zügen genossen. Shelly konnte einfach nicht glauben, dass er freiwillig daraus geschieden war. Trübselig dachte sie darüber nach, ob Josh wohl noch am Leben wäre, wenn sie sich ihren eigenen Dämonen gestellt hätte und früher zurückgekommen wäre. Hätte sie die Anzeichen seiner Depression wahrgenommen? Oder bemerkt, dass er zum Selbstmord neigte? Und hätte sie ihn davon abhalten können? Diese bitteren Fragen stellte sie sich seit dem Augenblick, als man ihr die Nachricht von Joshs Tod überbracht hatte. Sie hätte keinen besonderen Grund anführen können, warum sie ihn nicht früher einmal, wenn auch nur kurz, besucht hatte. Außer dem Grund, dass du feige bist, flüsterte eine spöttische Stimme in ihrem Kopf.
    


    
      Shelly wischte sich rasch eine Träne von der Wange. Genug jetzt! Sie war zu Hause, und wenn auch Josh nicht mehr an ihrer Seite war, konnte sie sich trotzdem die Freude vorstellen, die sein Heim ihm bereitet hatte.
    


    
      Das Gästezimmer, in dem sie stand, war einfach großartig. Es war geräumig und luftig. Eine Wand war von den offenen Deckenbalken bis hinab zum Boden verglast. Durch eine Schiebetür gelangte man auf einen kleinen, teilweise überdachten Balkon, auf dem ein schmiedeeiserner Tisch und Stühle standen.
    


    
      Der weizenfarbene Teppich dämpfte ihre Schritte, als Shelly umherging und die Möbel betrachtete, die Josh ausgewählt hatte. Sie erinnerte sich an seine Aufregung, als sie geliefert wurden, und seine Freude darüber, wie geschmackvoll alles in dem Raum aufeinander abgestimmt war. »Warte nur, bis du es siehst, Kleines. Es wird dir gefallen«, hatte er ihr bei einem ihrer Endlostelefonate gesagt. »Ich habe sogar ein Himmelbett dafür gefunden.« Josh lachte. »Meine Güte, Honey, ich entwickle mich noch zum Innenarchitekten! Wenn ich anfange, zu affig zu werden, dann schlag mich!«
    


    
      Seine Worte klangen Shelly noch im Ohr, als sie das Bett an der gegenüberliegenden Wand sah. Der Himmel bestand aus weicher, pfirsichfarbener Gaze, und auf den beiden zum Bett passenden Nachttischen standen Messinglampen. Josh hatte auch sie in dem Telefonat erwähnt, ebenso wie das kleine Sofa neben der Glasschiebetür. Auf dem bedruckten Bezug prangten orangefarbene Mohnblumen und blaue Lupinen.
    


    
      Shelly stellte ihren Koffer an der Tür ab. Erst jetzt fielen ihr die beiden Türen am anderen Ende des Zimmers auf. Hinter der einen verbarg sich ein begehbarer Kleiderschrank mit eingebauten Regalen und Schubladen, in dem ohne weiteres eine ganze Hochzeitsgesellschaft Platz gefunden hätte. Die andere führte in ein Badezimmer, das für eine zwölfköpfige Familie gereicht hätte. Shelly lächelte.
    


    
      Sie war zu müde, um sich gründlich einzurichten, trug ihren Koffer in den Schrank und packte nur die notwendigsten Dinge aus. Den Koffer ließ sie auf dem Boden stehen und ging ins Bad. Einige Minuten später hatte sie sich die Zähne geputzt, das Gesicht gewaschen, ihren kurzen, gelben Pyjama angezogen und kletterte ins Bett.
    


    
      Shelly hatte erwartet, dass sie augenblicklich einschlafen würde. Aber nach der langen Fahrt und der Aufregung über ihre endgültige Heimkehr ins Tal war sie rastlos und zu aufgedreht. Du wolltest doch unbedingt allein hierher zurückkehren, dachte sie spöttisch. Und du hast dich durchgesetzt. Jetzt allerdings wünschte sie sich, sie wäre nicht ganz so halsstarrig in diesem Punkt gewesen. Es wäre nicht schlecht, jetzt mit jemandem reden zu können.
    


    
      Nachdem sie sich einige Minuten lang unruhig herumgewälzt hatte, gab sie schließlich auf. Hoffentlich hatte Maria so viel Weitblick gehabt, dass sie den Kühlschrank aufgefüllt hatte! Shelly stand auf, ging barfuß die Treppe hinunter und schaltete unterwegs die Lichter an.
    


    
      Shelly stieß die Schwingtür zur Küche auf. Als das Licht aufflammte, sah sie sich um. Die Küche war heimelig, groß und geräumig. Die braunen, goldgesprenkelten Fliesen auf dem Tresen kontrastierten sehr angenehm mit dem blassen Holz der Eichenschränke an der Wand. Die Bodenfliesen hatten ein buntes mexikanisches Muster, passten jedoch sehr gut zu dem Rest der Küche. Über der Kochinsel in der Mitte des Raumes hingen Messingpfannen, die noch einen weiteren Farbton hinzufügten. Shelly lächelte wehmütig, als sie den kleinen Kamin entdeckte, der in die Rückwand eingelassen war. Josh und seine geliebten Kamine! In der Küche im alten Haus war ebenfalls einer gewesen. Als Kinder hatten sie davor zur Weihnachtszeit Popcorn über den züngelnden Flammen gebacken.
    


    
      Shelly kämpfte gegen die Tränen an, die ihr bei der Erinnerung daran in die Augen schossen, und trat an den großen Einbaukühlschrank, der ebenfalls mit einer Eichenfront verkleidet war. Wie erhofft, hatte Maria ihn umsichtig mit dem Nötigsten ausgestattet. Shelly nahm eine Milchtüte heraus und holte ein Glas aus einem der Hängeschränke. 
       Einige Minuten später hatte sie sich durch die Bedienungsanleitung der schwarz glänzenden Mikrowelle gearbeitet und schlenderte mit einem Glas warmer Milch in der Hand durch das Haus.
    


    
      Sie landete in Joshs Arbeitszimmer. Die Täfelung aus knotiger Kieferpaneele und der jagdgrüne Teppich gaben dem Raum einen sehr männlichen Anstrich. Schwere, gemütliche Sessel mit rostbraunem Leder standen vor einem Einbaukamin mit schwarzer Marmorverkleidung. Unter einem der Fenster kauerte eine lange, karierte, Couch, und ihr gegenüber thronte ein großer Eichensekretär mit einer Rolltür. Bücherregale und Fenster säumten die anderen Wände, und Shelly wusste bereits, dass die Glasschiebetür zu einem abgetrennten Patio führte.
    


    
      Die Sessel kannte sie. Sie befanden sich im Besitz ihrer Familie, seit Shelly denken konnte. Die Legende behauptete, dass der alte Jeb Granger höchstpersönlich sie mitgebracht hatte, als er nach dem Ende des Bürgerkriegs New Orleans den Rücken kehrte. Es hatte Shelly gefreut, als Josh ihr erzählte, dass sie unter den wenigen Dingen gewesen waren, die er beim Brand des alten Hauses aus den Flammen hatte retten können.
    


    
      Sie glitt mit den Händen über das weiche Leder. Offenbar waren die Sessel neu aufgepolstert worden. Shelly bückte sich und erkannte die schwachen Brandspuren an den Holzbeinen, welche die Restaurateure nicht hatten ausmerzen können. Sie ließ sich in einen der Sessel sinken und starrte ins Leere.
    


    
      Irgendwie konnte Shelly immer noch nicht fassen, dass Josh tot war. Natürlich ließ ihr Verstand keinen Zweifel daran, aber ihr Herz tat sich immer noch schwer damit, zu akzeptieren, dass er wirklich für immer gegangen war. Im April wäre er fünfzig geworden, und sie hatte ihn wegen 
       dieser runden Zahl mächtig aufgezogen. Soweit sie wusste, war er bei ausgezeichneter Gesundheit gewesen, was seinen Tod noch sinnloser machte. Warum hat er sich umgebracht? Diese Frage stellte sie sich bestimmt zum hundertsten Mal, seit Mike Sawyer ihr die entsetzliche Nachricht von Joshs Tod am Telefon übermittelt hatte. Shelly war sich absolut sicher, dass bei ihrem letzten Telefonat mit Josh nichts darauf hingedeutet hatte, dass er depressiv war oder geplant hätte, sich umzubringen. Sie zögerte. Bis auf einige merkwürdige Kommentare am Anfang ihres Gesprächs, die ihr jetzt wieder einfielen, als sie darüber nachdachte. Shelly schüttelte den Kopf. Du hast einfach eine blühende Phantasie, schalt sie sich. Sie versuchte krampfhaft, Bedeutung in seine Äußerungen hineinzulegen. Er hatte so fröhlich wie immer geklungen, und sie hatten hauptsächlich darüber geredet, wie gut sie sich beim Mardi Gras amüsiert hatten, als er sie im Februar besucht hatte. Das Telefonat endete mit seinem Versprechen, sie in der folgenden Woche anzurufen. Drei Tage später war er mit seinem Lieblingspferd zum Pomo Ridge geritten und hatte sich in der alten Jagdhütte ihrer Familie eine Kugel in den Kopf gejagt.
    


    
      Shelly stockte der Atem, als ein schmerzhafter Stich sie durchzuckte. Es war einfach undenkbar, sich vorzustellen, wie ihr lachender, lebenslustiger Bruder Hand an sich legte. Aber wenn er sich nicht selbst umgebracht hatte ... Sie runzelte die Stirn. Glaubte sie denn wirklich, dass er es nicht selbst gewesen war? Aus dem Bericht des Coroners ergab sich zweifelsfrei, dass Joshs Tod nicht zufällig herbeigeführt worden war. Man schießt sich nicht aus Versehen in die Schläfe. Welche Möglichkeit blieb dann noch? Mord? Hatte jemand anders ihm die Pistole an die Schläfe gesetzt und abgedrückt? Shelly schüttelte sich. Es fiel ihr 
       genauso schwer sich vorzustellen, jemand könnte Josh umgebracht haben, wie zu akzeptieren, dass er Selbstmord begangen hatte. Alle hatten Josh geliebt! Sie spitzte die Lippen. Außer den Ballingers natürlich.
    


    
      Die warme Milch hatte den gewünschten Effekt. Gähnend ging sie wieder hinauf in ihr Bett. Sie kuschelte sich unter die Decke, ließ ihre Gedanken schweifen und zwang sich, nicht länger an Josh zu denken. Es war seltsam, hier zu liegen. Weder das Heulen der Sirenen noch das Hupen der Autos oder das Surren und Quietschen der Reifen auf dem Asphalt störte die Ruhe. Und diese Finsternis! Es war vollkommen dunkel bis auf die funkelnden Sterne am Himmel. Keine Straßenlaternen, keine grellen Neonreklamen und keine Scheinwerfer zerrissen das samtige Dunkel. Shelly hatte das fast vergessen. Diese nahezu vollkommene Finsternis war ihr ein klein wenig unheimlich, aber sie widerstand dem Impuls, eine Lampe anzuschalten. Die Stille war ebenfalls ungewohnt für sie. Anfangs beunruhigte es Shelly, nur das Knarren und Knacken des Hauses zu hören. Doch während die Minuten verstrichen, woben die Nacht und die Ruhe ihre Magie. Wie damals, als Shelly noch ein Kind gewesen war. Auch das hatte sie vergessen. Wie sie diese sanfte Ruhe und die beruhigende Dunkelheit vermisst hatte! Plötzlich kam es ihr unbegreiflich vor, wie sie dieses Getöse, das ständige Gewimmel und die grellen Lichter von New Orleans hatte ertragen können. Hier, dachte sie schläfrig, hier gehöre ich hin. Das ist mein Heim. Hierher komme ich.
    


    
      Shelly konnte es nicht erklären. Sie war lange von zu Hause fort gewesen, und obwohl sie sich immer wieder einredete, dass nichts in Oak Valley sie anzog, hatte immer eine schwache, aber hartnäckige Sehnsucht an ihr genagt, dieses Tal wiederzusehen. Sie wollte wissen, ob es so 
       entzückend war, wie sie es erinnerte. Ob der Himmel so blau war, die Bäche und Flüsse so kristallklar und die Bäume so grün. Sie hatte das Bedürfnis in sich wachsen fühlen herauszufinden, ob die Menschen so freundlich waren, wie ihre Erinnerungen es ihr einflüsterten. Und sie hatte feststellen wollen, ob andere so heimtückisch waren, wie sie glaubte. Schon vor Joshs Tod hatte sie zwei oder drei Mal erwogen, nach Oak Valley zurückzukommen. Shelly runzelte die Stirn. Wenn sie genau darüber nachdachte, schien Josh allerdings davon keineswegs begeistert gewesen zu sein. Er hatte sie zwar nicht direkt entmutigt, aber bestärkt hatte er sie in ihrem Vorhaben auch nicht gerade.
    


    
      Doch warum war sie dann hier? Jetzt hatte sie eigentlich gar keinen echten Grund mehr für ihre Rückkehr. Sie hatte sich in New Orleans gut eingelebt. Sie war erfolgreich, hatte dort Freunde und eine Familie, selbst wenn es nur entfernte Verwandte waren. Ihr nächster, liebster Verwandter war ohnehin tot. Mike Sawyer würde dafür sorgen, dass der Besitz der Grangers in Oak Valley ordentlich verwaltet wurde. Logisch betrachtet gab es keinen einzigen vernünftigen Grund für ihre Rückkehr, außer vielleicht, dass sie Joshs Asche verstreuen wollte. Und dass ich zurückkehren wollte, gab sie schließlich zu. Das wollte ich schon, seit ich von hier fortgelaufen bin. Schließlich stieß Shelly auf einen noch viel beunruhigenderen Gedanken: Joshs Tod hatte ihr diese Rückkehr überhaupt erst möglich gemacht. All die Jahre in der Fremde hatte sich Shelly eingeredet, wie sehr sie New Orleans liebte, wie glücklich sie mit ihrer Karriere und ihren Freunden war, sie hatte nur Zeit geschunden und auf den Moment gewartet, an dem sie endlich zurückkehren konnte. Ein Teil von dir, gestand sie sich ein, hat unter der Oberfläche geschlummert wie eine Blume, die auf den Frühling wartet. 
       Hatte sie auf die wohlige Wärme der Sonne gewartet, auf die Rückkehr nach Oak Valley, um dann endlich aus der gefrorenen Erde herauszubrechen und wieder zum Leben zu erblühen? Shelly verzog spöttisch den Mund. Wenn sie sich schon mit einer Blume verglich, sollte sie sich lieber fragen, ob wirklich der Frühling hinter der nächsten Biegung wartete. Oder lauerte der Winter noch in den Ecken? Sie schüttelte den Kopf. Eines war sicher: Sie würde es bald herausfinden.
    

  


  
    

    
      2. KAPITEL
    


    
      Shelly Grangers Bronco war längst über alle Berge, doch der Fahrer des Wagens, dessen Scheinwerfer sie geblendet hatten, saß immer noch reglos da und umklammerte das Steuerrad, als könnte es ihn vor einem Sturz ins Nichts bewahren. Der Mann sah recht gut aus, wenn er auch nicht im landläufigen Sinn attraktiv sein mochte. Seine Nase war etwas zu groß, der Mund ein wenig zu breit und das Kinn ein bisschen zu kantig. Die amberfarbenen Augen unter den geschwungenen schwarzen Brauen konnten angeblich jeden auf drei Schritt Abstand halten. Sein Gesicht strahlte nichts Offenes oder Freundliches aus, sondern wirkte hart und beherrscht. Und doch gehörte es einem Mann, der noch nie das Vertrauen enttäuscht hatte, das andere in ihn setzten. Vielleicht hatte er es gelegentlich etwas strapaziert, aber enttäuscht niemals. Im Moment allerdings wirkte dieses Gesicht alles andere als Vertrauen erweckend. Im Gegenteil. Jeder, der seine Miene gesehen hätte, hätte vermutlich schleunigst die Straßenseite gewechselt und einen großen Bogen um den Mann gemacht. Schon seine Größe und Statur hätte die meisten abgeschreckt. Er maß beinahe eins neunzig, seine breiten Schultern und die muskulösen Oberarme hätten eher zu einem Stahlarbeiter gepasst als zu dem Manager, der er war. Die Bezeichnung Kraftpaket passte sehr gut zu ihm. Der Mann war muskulös, kraftvoll und beeindruckend.
    


    
      Jetzt starrte er den Rücklichtern von Shellys Wagen nach, obwohl sie längst verschwunden waren, holte tief 
       Luft und lenkte seinen großen, schwarzsilbernen Geländewagen in die Parkbucht, aus der Shelly gerade herausgefahren war. Er stellte den Motor ab, blieb regungslos sitzen und schaute ins Leere. Langsam schüttelte er den Kopf. Shelly Granger. Ausgerechnet! Shelly war der letzte Mensch, den hier zu treffen er erwartet hatte. Oder den er hätte treffen wollen.
    


    
      Sloan Ballinger stieg aus und trat zögernd an den Rand des Aussichtspunktes. Er ließ seinen Blick über das dunkle Tal gleiten. Die wenigen blinkenden Lichter, die verrieten, dass hier Menschen lebten, lagen weit auseinander. Nur am Nordende des Tales ballten sie sich zusammen. Dort lag St. Galen’s. Nur anhand der Lage der Lampen, welche die einzige Straße säumten, die durch das Tal führte, hätte Sloan die Namen der Bewohner aufzählen können. Er wusste, seit wie vielen Generationen sie hier waren, wie viel Land sie besaßen und was sie züchteten oder anbauten: Schafe, Rinder oder Pferde ... Birnen, Heu oder Alfalfa ... Er konnte auf Anhieb jeden Neuankömmling oder Besucher unter ihnen herauspicken. Das war eine der Segnungen, wenn man im Tal geboren und aufgewachsen war. Oder ein Fluch. Vor allem, wenn man Vorfahren hatte, die zu den ersten Weißen gehörten, die dieses Tal in Besitz genommen hatten.
    


    
      Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Die Grangers waren die Ersten gewesen, ihnen waren innerhalb von etwas mehr als einem Jahr die Ballingers gefolgt. Und genauso lange gehen sich die beiden Clans auch schon an die Kehle, dachte Sloan grimmig. Er griff nach dem Päckchen Zigaretten, das er in der linken Brusttasche verwahrte, und fluchte leise, als seine Finger ins Leere tasteten. Vor ungefähr zehn Jahren hatte er aufgehört zu rauchen, und normalerweise vermisste er es auch 
       nicht. Manchmal jedoch griffen seine Finger noch automatisch nach der Zigarette. Das passierte meistens, wenn er unter Stress stand. Sloan schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass er Shelly Granger nach siebzehn Jahren sofort wiedererkennen würde, obwohl er nur ganz kurz ihr Gesicht gesehen hatte? Und dass ihn ihr Anblick wie ein Schlag in den Unterleib treffen würde? Himmel! Im Moment würde er für eine Zigarette sogar einen Mord begehen!
    


    
      Shelly hatte sich in diesen siebzehn Jahren verändert, aber das hatten sie alle. Sloan dachte an die vereinzelten silbernen Strähnen in seiner schwarzen Mähne und an die Falten in seinen Augenwinkeln, die davon kamen, wenn man viel im Freien arbeitete und in die Sonne blinzelte. Sehr hatte Shelly sich nicht verändert. Ihr Haar umrahmte immer noch in dieser wilden, lockigen, rotblonden Mähne ihre schmalen Wangenknochen und ihr eigensinniges Kinn, ihre Haut schimmerte selbst im Licht der Scheinwerfer noch in diesem Honigton und sah so makellos aus, wie er sie erinnerte. Sloan knirschte mit den Zähnen. Vermutlich fühlte sie sich auch noch genauso seidig an wie damals mit achtzehn und roch auch so. Er hatte zwar Shellys Augen nicht erkennen können, aber er konnte sich noch sehr gut an sie erinnern. Sie konnten strahlen wie Smaragde oder aber glitzern wie gefrorenes grünes Glas. Sehr frostiges grünes Glas. Oh ja, er erinnerte sich. Es gab kaum etwas an Shelly, das er vergessen hätte. Und genauso gut erinnerte er sich an diesen Mistkerl Josh. Sloans Meinung nach war die Welt ohne Josh viel besser dran. Sehr viel besser.
    


    
      Er stieß verächtlich die Luft durch die Nase. Man sollte denken, dass die Ballingers und die Grangers nach hundertfünfzig Jahren engster Nachbarschaft allmählich einen 
       Weg gefunden hätten, miteinander auszukommen. Er lachte rau. Vielleicht passierte das auch irgendwann, aber er würde nicht viel Geld darauf setzen.
    


    
      Die beiden Familien befehdeten sich, seit York Ballinger und sein jüngerer Bruder Sebastian nach Ende des Bürgerkrieges 1867 in Oak Valley aufgetaucht waren. Sie hatten aus dem Stand begonnen, ein Imperium aufzubauen. Das führte zwangsläufig dazu, dass sie mit Jeb Granger aneinander gerieten. Der alte Granger hatte sich mit den überlebenden Angehörigen seiner Familie im Jahr zuvor im Tal niedergelassen. York Ballinger hatte als Major in der Armee der Union gedient, und Jeb Granger hatte denselben Rang in der Armee der Konföderierten bekleidet. Die Narben des Krieges und die Verbitterung, die sich tief in die beiden Männer hineingefressen hatte, waren zu frisch und zu tief, als dass sie hätten darüber hinwegsehen können. Folglich musste es zu Spannungen kommen. Sie stritten vom ersten Moment an über Wegerechte und Wasserrechte, in den folgenden Jahren und Jahrzehnten fochten die Familien über Holzrechte, befehdeten sich wegen Rinder-oder Schafzucht. Was man sich auch vorstellen konnte, ihnen gelang es, sich darum zu streiten. Es dauerte nicht lange, und die Weichen waren unwiederbringlich gestellt. Jeder in Oak Valley und im Umkreis von fünfzig Meilen wusste, wenn ein Granger für etwas war, würde ein Ballinger dagegen stimmen. Und umgekehrt. Sloans düstere Miene verfinsterte sich noch mehr, als er an Shelly und das heftige Ende ihrer Beziehung dachte. Natürlich kämpften die Familien gelegentlich auch um Frauen.
    


    
      Er atmete tief durch. Vergiss es einfach! Du bist ein paar Mal mit ihr ins Bett gestiegen, als du noch jung warst und deine Hormone dich getrieben haben. Mehr war es nicht, eine lüsterne Paarung zweier gesunder Jungtiere. Weißt du 
       noch? Bedauerlicherweise erinnerte sich Sloan noch sehr gut daran, viel zu gut für seinen Geschmack. Und außerdem hätte er jetzt wirklich gern eine Zigarette!
    


    
      Sloan trauerte der Vergangenheit nicht hinterher. Er ärgerte sich darüber, wie er auf Shelly Grangers Anblick reagierte. Kurz entschlossen drehte er sich auf dem Absatz herum, ging zu seinem Geländewagen zurück und stieg wieder ein.
    


    
      Als der kleine warme Körper auf seinem Schoß landete, hellte sich seine finstere Miene auf. Zwei Pfoten legten sich gegen seine Brust, und eine feuchte Zunge schlabberte über seine Wange. Sloans Laune besserte sich schlagartig, und er blickte lächelnd in das Gesicht des winzigen, silberschwarzen Zwergschnauzers, das ein gewaltiger Schnurrbart zierte. Zwei ausdrucksvolle schwarze Augen starrten ihn unter zwei tief hängenden silberfarbenen Brauen an.
    


    
      »Schon gut, schon gut. Ich weiß, dass du es eilig hast, nach Hause zu kommen«, murmelte er, streichelte die Hinterbeine des Hundes und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er eigentlich zu diesem schnurrbärtigen Hund gekommen war, der kaum größer war als eine Katze. Und auch genauso wählerisch, fordernd und empfindlich wie eine Katze. Sloan grinste. Pandora entsprach überhaupt nicht der Art Hund, die er sich zugelegt hätte, oder um der Wahrheit die Ehre zu geben, von der er sich hätte herumkommandieren lassen.
    


    
      Wenn Sloan nicht in den Vorstandsbüros der Zentrale von Ballinger Development in Santa Rosa arbeitete, hielt er sich im Freien auf, am liebsten auf einem Pferd. Sloans Herz gehörte Oak Valley und der großen Ranch, die sein Ururgroßvater York Ballinger der Wildnis abgetrotzt hatte. Zu Yorks Zeit und noch viele Generationen danach hatten 
       die Ballingers Vieh gezüchtet und Wälder abgeholzt. Aber in den letzten etwa fünfzehn Jahren unter Sloans Ägide hatten sie begonnen, Pferde zu züchten. Sehr, sehr kostspielige Pferde. Amerikanische Schecken, Westernpferde mit einem makellosen Stammbaum und einer atemberaubenden Leistungsfähigkeit, was jeder bestätigen konnte, der gesehen hatte, wie sie Rinder trieben. Sloan war ein großer, athletischer Mann, der harter, körperlicher Arbeit nicht aus dem Weg ging, wenn sie erforderlich war, und dessen wie gemeißelte Gesichtszüge auch danach aussahen. Er hätte ohne zu zögern zugegeben, dass sein Geschmack, was Hunde anging, zu den größeren und robusteren Rassen tendierte. Und es hätte niemanden gewundert, wenn ein Rottweiler oder Pitbull in seinem Wagen gekläfft hätte, am wenigsten Sloan selbst.
    


    
      Das ist nur Samanthas Schuld, dachte er, als er der kleinen rosa Zunge auswich. Vor ein paar Jahren hatte er seine jüngste Schwester besucht. Sie wohnte am Stadtrand von Novato, und er hatte ihr nur eine gute Reise nach Mexiko wünschen wollen. Sie wollte am nächsten Tag fliegen und dem mexikanischen Zweig ihrer Familie einen ausgedehnten Besuch abstatten. Ihre Ehe war vor zwei Monaten geschieden worden, und Sloan fand die Idee ausgezeichnet, für eine Weile einen Tapetenwechsel vorzunehmen. Natürlich hatte er ihr nicht nur eine gute Reise wünschen, sondern sich vor allem vergewissern wollen, dass sie wirklich in das Flugzeug stieg und nicht wieder in diese trübselige Stimmung verfiel, in der sie sich seit ihrer Scheidung befand. Aber sie wirkte fröhlicher, als er sie seit Monaten erlebt hatte. Er wollte sich gerade selbst auf die Schulter klopfen, wie geschickt er es angestellt hatte, sie zu einer Abwechslung zu überreden, als er plötzlich ein winziges Fellknäuel in der Hand hielt.
    


    
      Sams Hobby war die Zucht von Zwergschnauzern, und sie hatte sich auf die ungewöhnliche Farbkombination schwarzsilber spezialisiert. Sloan wusste, dass dieser Welpe aus einem Wurf von Sams Lieblingshündin Gemini stammte. Gemini war ein mehrfach ausgezeichneter Champion, und Sloan hatte den Wurf bei seinen vorherigen Besuchen ausgiebig bewundert. Ein perfekter Vorwand, um unauffällig Sams Befindlichkeit kontrollieren zu können. Sloan war nicht dumm, und seine Alarmglocken hatten Sturm geläutet, als sich das kleine Geschöpf zutraulich an seine Brust schmiegte und er die erwartungsvolle Miene seiner Schwester sah.
    


    
      »Sam ... Gibt es zufällig einen Grund dafür, dass ich hier stehe und dieses Fellknäuel im Arm halte? Ich dachte, du hättest den ganzen Wurf verkauft?«
    


    
      »Nun ja, nicht den ganzen«, erwiderte Sam ausweichend. »Eine Lady aus der Nähe von L. A. hätte diese hier sehr gern. Sie hat sich aber noch nicht endgültig entschieden.«
    


    
      Sloan hob eine seiner ausdrucksvollen Augenbrauen. »Und was habe ich damit zu schaffen?«
    


    
      »Ich ... Ich dachte, dass du vielleicht für mich auf sie aufpassen könntest, bis entweder die alte Dame sie abholt oder ich zurückkomme.«
    


    
      »Verbessere mich, falls ich mich irre, aber wolltest du nicht mindestens sechs Wochen lang in Mexiko bleiben?«
    


    
      »Ach, ich bin sicher, dass du nicht so lange auf sie aufpassen musst«, meinte Sam unbekümmert. »Midge wird sich spätestens in einer oder zwei Wochen entschieden haben.«
    


    
      Sloan lächelte wölfisch und hielt Sam den Welpen hin. »Dann schlage ich vor, du teilst Midge mit, in welche Tierpension du das Tier gebracht hast. Wenn sie es kaufen will, kann sie es sich von ihnen liefern lassen.«
    


    
      Sam wich ihm jedoch geschickt aus und hielt ihre Hände fest hinter ihrem Rücken verschränkt. »Sloan, sie ist erst drei Monate alt! Sie ist noch viel zu jung! Ich kann sie nicht sechs Wochen lang in eine Tierpension stecken!«
    


    
      »Aha! Wusste ich’s doch, dass es keine Midge gibt. Tut mir Leid, Kindchen, aber das funktioniert nicht. Dieses Fellknäuel gehört dir.«
    


    
      Sam sah ihn schuldbewusst an. »Ich weiß, ich hätte nicht versuchen sollen, dich hereinzulegen. Aber was soll ich mit ihr anfangen? Ich habe schon versucht, Ross und Roxanne zu überreden, sie zu versorgen, aber die beiden haben das strikt abgelehnt! Und Ilka ist nicht in der Stadt. Sie macht mit Mom und Dad eine Griechenland-Reise. Die Kleine ist einfach noch zu jung, um so lange in einem Zwinger zu leben.« Sie seufzte. »Aber wenn du sie nicht nehmen willst, werde ich selbstverständlich meinen Flug absagen.« Plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen. »Es ist schon so lange her, dass ich irgendwo hingereist bin, und ich habe mich so darauf gefreut, Tio Ward und Tia Madalena und all die anderen wiederzusehen ...« Sams Stimme bebte, und sie wandte sich ab. Ein Vorhang aus dunklen Haaren verdeckte ihr Gesicht. »Es war meine Entscheidung, mit Gemini zu züchten«, sagte sie tapfer, »natürlich bin ich für ihren Nachwuchs verantwortlich. Wenn du nicht auf sie aufpassen kannst, sage ich meine Reise eben ab.«
    


    
      Sloan wusste sehr genau, dass er an der Nase herumgeführt wurde. Auch wenn ihm in seiner Firma der Ruf eines eiskalten, harten Verhandlungspartners vorauseilte, erlebte seine Familie ihn ganz anders. Er schaute auf das Hundebaby herab, das zufrieden an seinen Fingern kaute, und warf dann einen Blick auf seine Schwester. Die, wie er vermutete, heimlich schamlos grinste. Er seufzte. »Also 
       gut. Ich passe auf sie auf. Aber ich warne dich, Sam. Ich will, dass du sie binnen vierundzwanzig Stunden nach deiner Rückkehr abholst! Und verdammt, ich meine es ernst!«
    


    
      Sams Tränen waren wie von Zauberei verschwunden. Sie kicherte, fiel ihm um den Hals und drückte ihm einen schallenden Kuss auf die Wange. »Natürlich, das versteht sich doch von selbst.«
    


    
      Sloan lächelte, als er sich jetzt daran erinnerte. Pandora fuhr ihm noch einmal mit ihrer winzigen Zunge über das Kinn und sprang dann wieder in ihren Korb auf dem Beifahrersitz. Nach Sams Rückkehr aus Mexiko war nicht mehr die Rede davon gewesen, dass er ihr Pandora zurückgab. Darauf hatte seine gerissene Schwester natürlich spekuliert.
    


    
      Sloans schlechte Laune war wie weggeblasen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor an und rollte auf die Straße. Als er Asphalt unter den Rädern spürte, fuhr er zügig weiter. Er lebte in seinem eigenen Blockhaus in den Bergen am Nordende des Tals, und bis dorthin war es noch ein ganzes Stück Wegs. Es war später geworden, als ihm lieb war, denn das Arbeitsessen in Ross’ Stadthaus hatte erheblich länger gedauert, als er oder sein jüngerer Bruder vorhergesehen hatten. Bis kurz vor Mitternacht hatten sie daran gesessen, alle Einzelheiten zu klären, damit Ross als neuer Vorstandsvorsitzender die Leitung des Familienbetriebes Ballinger Development von Sloan übernehmen konnte. Jetzt endlich durfte Sloan seine ausgedehnten Ferien antreten. Ross war mit seinen beinahe zweiunddreißig Jahren qualifiziert genug, die verschiedenen Geschäfte der Firma zu führen. Schließlich war er mit dem Geschäft aufgewachsen, und zudem hatte Sloan ihn in den letzten drei Jahren als seinen Stellvertreter 
       aufgebaut. Sloan grinste. Wenn alles lief wie erwartet, bekamen sie beide, was sie wollten. Ross durfte endlich Ballinger Development leiten, und Sloan konnte sich vollkommen seiner Leidenschaft widmen: der Pferdezucht. Er gähnte und freute sich darauf, bald sein Ziel zu erreichen. Aber erst musste er noch die letzten zehn, elf Meilen der kurvigen Straße hinter sich bringen, und die letzten sechs davon waren unbefestigte Schotterwege.
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      Als Shelly am nächsten Morgen aufwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Sie schaute schlaftrunken auf den Stoffhimmel ihres Bettes und orientierte sich mühsam. Schlagartig fiel es ihr wieder ein. Sie war zu Hause. In Oak Valley. Josh war tot.
    


    
      Shelly vergrub ihren Kopf in den Kissen. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie nicht mehr nach jedem Aufwachen mit diesem schmerzhaften Wissen konfrontiert würde. Seit diesem Anruf von Mike Sawyer schien ein schwarzer Schatten über ihrem Leben zu liegen. Vielleicht wird es besser, wenn ich Joshs Asche verstreut habe, dachte sie. Heute war der Tag, an dem sie Josh diesen letzten Dienst erweisen wollte. Mike Sawyer würde heute mit der Urne mit Joshs Asche aus Ukiah herüberkommen. Zusammen wollten sie Josh seinen letzten Wunsch erfüllen. Shelly seufzte. Sie freute sich nicht gerade auf diese Aufgabe, aber dennoch, sobald sie das erledigt hatte ... Sie seufzte noch einmal. Sobald sie das hinter sich gebracht hatte, konnten ihre Wunden heilen. Wenigstens hoffte sie das.
    


    
      Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch und stöhnte. Es war schon zehn Uhr, aber sie fühlte sich, als hätte sie gar nicht geschlafen. Es war schon schlimm 
       genug, dass sie erst um halb vier Uhr morgens zu Bett gegangen war, der Jetlag tat ein Übriges. Nach der Landung hatte sie ihren neuen Bronco vom Händler abgeholt. Da war es schon später Abend gewesen. Sie hätte auf den Rat ihrer reiseerfahrenen Freunde hören und in San Francisco Zwischenstation machen sollen. Sie hatte noch nie gut Ratschläge annehmen können, mittlerweile sollte sie eigentlich klüger geworden sein. Sie stieg aus dem Bett und schleppte sich ins Badezimmer.
    


    
      Eine halbe Stunde später hatte Shelly geduscht und ihre Haare hingen ihr noch feucht auf die Schultern herunter. Sie trug eine ausgeblichene Jeans und schlenderte die Treppe hinunter. Als sie ihren nackten Fuß auf die unterste Stufe setzte, drang ihr der Duft von frischem Kaffee in die Nase. War Maria da?
    


    
      Shelly lag ein Kloß im Magen, und sie spürte ein Ziehen zwischen den Schulterblättern, als sie vorsichtig die Küchentür öffnete. Die untersetzte, dunkelhaarige Frau stand am Tresen und schenkte sich gerade eine Tasse Kaffee ein. Ihr grau meliertes Haar trug sie am Hinterkopf zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Als Shelly eintrat, blickte sie hoch.
    


    
      Sie lächelte unsicher. »Guten Morgen, Miss Shelly.« Ihr mexikanischer Akzent war kaum noch zu hören. » Ich hoffe, Sie haben nach Ihrer langen Fahrt gut geschlafen. Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?«
    


    
      Maria Rios hatte sich in den siebzehn Jahren kaum verändert. Sie war zwar nicht mehr dieselbe dunkeläugige, immer lächelnde, schüchterne junge Frau, die Shelly in ihrer Jugend so vertraut gewesen war, aber sie erkannte sie sofort wieder. Wie denn auch nicht? Maria war mit zwanzig in die Dienste von Shellys Familie getreten. Damals war Shelly erst zwei Jahre alt gewesen. Marias melodische 
       Stimme und ihr warmer, tröstender Körper gehörten zu Shellys frühesten Kindheitserinnerungen. Jetzt schimmerten in ihrem glänzenden schwarzen Haar deutlich mehr graue Strähnen als damals mit sechsunddreißig, als Shelly sie zum letzten Mal gesehen hatte. Auch die Falten in ihrem ansonsten glatten, olivfarbenen Gesicht waren schärfer geworden, aber sie war immer noch Maria.
    


    
      Ihre Freundlichkeit und das Mitgefühl, das sie ausstrahlte, der Schmerz, der sich in ihrem Blick widerspiegelte, löste Shellys Anspannung sofort. »Ach, Maria!«, rief sie. Die siebzehn Jahre Trennung schien es nie gegeben zu haben. Die beiden Frauen umarmten sich mitten in der Küche. »Es tut so gut, dich zu sehen, selbst unter diesen Umständen.«
    


    
      Sie drückten sich, weinten, stammelten irgendwelche Worte und lächelten zaghaft. Aber Shelly war vor allem froh über das herzliche Willkommen und Marias Anteilnahme.
    


    
      »Na, na«, knurrte eine Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Was man alles nicht sieht, wenn man keine Waffe hat.«
    


    
      Shelly wirbelte herum und bemerkte jetzt erst den alten Cowboy, der an dem Eichentisch in dem Wintergarten saß, der an die Küche anschloss. Sie starrte mehrere Sekunden in das wettergegerbte Gesicht und versuchte, diese dunklen, runzligen Züge unterzubringen, das schlohweiße Haar und den wirklich beeindruckenden Schnauzbart, der fast die ganze untere Hälfte seines Gesichts verdeckte. Es war der Bart, der ihn schließlich verriet.
    


    
      »Acey!«, platzte Shelly fröhlich heraus. »Ich habe dich hier nicht erwartet.«
    


    
      Der Mann stand auf. Er hatte eine kleine, drahtige Gestalt, und die abgetragene Jeans saß so eng auf seinen Hüften, 
       dass ihn jüngere Männer darum beneidet hätten. »Dafür gibt’s auch keinen Grund, Mädchen«, erwiderte er und zog sie in seine Arme. »Es ist sehr schön, dich wiederzusehen. Selbst unter diesen traurigen Umständen.«
    


    
      Acey Babbitt musste über siebzig sein, aber nur das gefurchte Gesicht und die Hände, auf denen die Adern hervortraten, verrieten sein Alter. Seine kräftige Umarmung ließ jedenfalls nicht darauf schließen. Als Shelly wieder zu Atem kam, lächelte sie ihn an. »Wie geht es dir? Bringst du immer noch dickköpfigen kleinen Besserwissern, wie ich eine war, das Reiten bei?«
    


    
      Er nickte und seine dunklen Augen funkelten. »Allerdings. Und ich jage auch immer noch den Frauen hinterher.« Er wackelte mit seinen Augenbrauen. »Diesmal habe ich eine nette Witwe im Auge.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ich sage dir, die ist wirklich nicht ohne. Und ganz schön anspruchsvoll dazu. Na ja, sie wird wahrscheinlich noch >Liebe mich< auf meinen Grabstein ritzen.« Sein Schnurrbart zuckte. »Du kennst ja den alten Spruch, Mädchen: Es mag Eis auf den Gipfeln liegen, aber im Ofen brennt fröhlich das Feuer.«
    


    
      »Und zwar bei dir ein ziemlich loderndes Feuer«, versetzte Maria gereizt. Sie drohte ihm mit dem Finger. »Ich habe von dir und dieser Frau da oben in Shawnee Dick gehört. Du solltest dich lieber vorsehen, alter Mann. Jim Madden ist in den letzten sechs Monaten um sie herumscharwenzelt. Und du weißt, dass Jim sein rotes Haar nicht umsonst trägt. Reize ihn nur genug, dann wird er einem alten Hahn wie dir ordentlich die Federn rupfen. Dafür braucht er höchstens zehn Sekunden!«
    


    
      Acey tat das mit einer abfälligen Handbewegung ab. »Mach du dir deswegen keine Sorgen. Es ist mir ja nicht wirklich ernst mit der Witwe.«
    


    
      Maria verdrehte verächtlich die Augen. »Acey wird im Juni dreiundsiebzig«, sagte sie zu Shelly. »Eigentlich sollte man annehmen, dass er in seinem Alter allmählich ein bisschen zur Vernunft gekommen wäre.«
    


    
      »Ich bin jedenfalls vernünftig genug, um dieses Mädchen nicht schon am frühen Morgen mit dem neuesten Klatsch zu überfallen«, versetzte er, nahm den Hut vom Tisch und pflanzte ihn sich mit einer ausholenden Geste auf den Kopf. »Ich muss mich um das Vieh kümmern. Hab keine Zeit, herumzusitzen und zu keifen.« Er warf Shelly einen viel sagenden Blick zu. »Hübsch bist du geworden, Honey. Schön, dich zu sehen.« Damit ging er hinaus und rollte dabei in den Hüften wie ein Mann, der die meiste Zeit seines Lebens im Sattel verbracht hatte.
    


    
      Maria schien schockiert, aber Shelly lachte nur und legte der älteren Frau den Arm um die Schultern. »Nichts könnte mir ein heimischeres Gefühl geben, als euch beide streiten zu hören. Und immer über dasselbe Thema! Du solltest dich nicht von Acey auf den Arm nehmen lassen! Du weißt doch, dass er das absichtlich macht.« So lange Shelly sich erinnern konnte, hatte Maria Acey wegen seiner Frauengeschichten gescholten. Schon damals hatte sie ihn im Verdacht gehabt, dass er den größten Teil seiner amourösen Abenteuer nur erfand, um Maria auf die Palme zu bringen. Anscheinend funktionierte das immer noch.
    


    
      Maria lächelte. »Ich weiß, aber ich mache mir einfach Sorgen um den alten Teufel. Er benimmt sich, als wäre er höchstens vierzig. Er reitet nach wie vor Pferde zu und arbeitet mit Rindern, und das meistens ganz allein, obwohl die meisten Rancher versuchen, ihn im Auge zu behalten. Er schafft zwar immer noch mehr als die meisten anderen Männer, aber ich mache mir Sorgen, wenn er ganz allein 
       in die Berge reitet. Er kapiert einfach nicht, dass er kein junger Mann mehr ist. Ein Unfall ist so schnell passiert, und in seinem Alter ist das viel gefährlicher. Erst letzten Herbst hat Nick sich angeboten, mit Acey Rinder zusammenzutreiben. Der Junge ist völlig ausgepumpt nach Hause gekommen. Er meinte, Acey würde zwar etwas langsamer arbeiten als früher, aber er wäre ständig in Bewegung. Nick hat eine Woche gebraucht, um sich von dem Tempo zu erholen, das Acey vorgegeben hat. Und dabei ist Nick gerade dreißig!«
    


    
      Sie sprachen danach über allgemeinere Themen, doch erst als die beiden Frauen einige Minuten später an dem Tisch saßen, von dem Acey aufgestanden war, überwand sich Shelly endlich und stellte die Frage, die ihr auf der Seele brannte.
    


    
      »Warum, Maria? Warum hat Josh es getan?«
    


    
      Marias dunkle Augen waren voller Trauer, als sie den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht, Chica. Ich habe mir ein Dutzend Mal dieselbe Frage gestellt, ohne eine plausible Antwort zu finden.«
    


    
      »War Josh irgendwie anders? Hat er an dem Tag irgendetwas gesagt, was merkwürdig klang? Etwas, das aus dem Rahmen fiel und vielleicht einen Hinweis darauf geben könnte, was er vorhatte?«
    


    
      »Nein. An dem Nachmittag, an dem es passiert ist ...« Marias Stimme stockte, aber sie riss sich zusammen. »Er hat mir in die Wange gekniffen, bevor er in die Scheune gegangen ist, um sein Pferd zu satteln. Du weißt ja, so wie er es immer gemacht hat.« Shelly hatte Maria das formelle »Miss« schlichtweg verboten. »Er sagte, er wäre eine Weile unterwegs und wollte bei seiner Rückkehr einen richtigen Herzinfarkt zum Abendessen. Steak, Pommes frites und Apfelkuchen mit Eis zum Nachtisch.« Ihre Augen 
       schwammen von Tränen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er wirklich tot ist.«
    


    
      Sie schwiegen eine Weile, während sie ihren Kaffee tranken und über Joshs Selbstmord grübelten. Schließlich plauderten sie auch über andere Dinge. Maria erkundigte sich nach Shellys Leben in New Orleans, und Shelly ließ sich von Maria über einige bedeutsamere Ereignisse auf den neuesten Stand bringen, die sich in ihrer langen Abwesenheit im Tal zugetragen hatten. Allerdings waren es nicht viele, denn Veränderungen gingen in Oak Valley nur langsam vonstatten, was den Charme des Tales ausmachte. Maria berichtete von Geburten und Todesfällen unter den Einheimischen und zählte die wenigen neuen Geschäfte auf, die in der Stadt eröffnet hatten. Bald drehte sich das Gespräch um Marias Kinder.
    


    
      An die beiden konnte Shelly sich noch erinnern. Der Junge, Nick, war ein abenteuerlustiger Rabauke, und das jüngere Mädchen, Raquel, war eine großäugige kleine Schönheit und folgte ihrer Mutter bei ihrer Arbeit im Haus der Grangers wie ein Schatten.
    


    
      »Ich kann kaum glauben, dass sie erwachsen sind!«, rief Shelly. »Mein Gott, die beiden waren noch Kinder, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Und jetzt sagst du, dass Raquel in Santa Rosa als Zahnarzthelferin arbeitet und Nick seine eigene Rinderzucht angefangen hat! Wow! Ich kann wirklich kaum glauben, dass so viel Zeit verstrichen ist!«
    


    
      Maria lächelte, stand auf und nahm die beiden Becher vom Tisch. »Ich schon, vor allem morgens, wenn meine Gelenke knacken und protestieren, wenn ich aus dem Bett steige.«
    


    
      Das Geräusch eines nahenden Wagens schnitt Shellys Antwort ab. »Meine Güte! Das ist Mike Sawyer, und ich 
       bin noch nicht fertig.« Sie sprang auf. »Lässt du ihn herein und bietest ihm eine Tasse Kaffee an? Ich ziehe mich rasch um!« Sie warf einen kurzen Blick auf ihre verblichene Bluejeans. »Josh würde es sicher nicht kümmern, was ich trage, aber ich fühle mich wohler, wenn ich angemessener angezogen bin.«
    


    
      Ein Schatten huschte über Marias Gesicht. »Willst du heute seine Asche verstreuen?«
    


    
      Shelly nickte. Als sie an den eigentlichen Grund dachte, aus dem sie hier war, legte sich ein Gewicht wie ein Mühlstein auf sie. »Ja. Mike hat mir geraten, es so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Er meinte, ich sollte nicht zu lange darüber nachdenken. Er hat sogar angeboten mitzukommen, weil er der Ansicht ist, dass jemand bei mir sein sollte.« Sie spitzte spöttisch die Lippen. »Wahrscheinlich will er sich in seiner Funktion als Familienanwalt nur davon überzeugen, dass ich die Asche auch wirklich verstreue und die Urne nicht heimlich auf dem hintersten Regal in meinem Kleiderschrank verstecke.«
    


    
      »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mitkomme, wenn du das tust ... Dein Bruder war so gut zu meinen Kindern und mir. Er stand mir sehr nahe ... Nick und Raquel ebenfalls.«
    


    
      »Natürlich macht es mir nichts aus!«, rief Shelly beschämt. »Wäre ich nicht so in meine eigenen Gefühle versunken gewesen, hätte ich es selbst vorgeschlagen.« Während ihrer Zeit in New Orleans hatten Josh und sie eine sehr ausschließliche Beziehung geführt. Es gab nur sie beide, und Shelly hatte vollkommen vergessen, dass für Josh noch ein Leben außerhalb ihrer Zweisamkeit existierte, in dem es andere Leute gab, die sich um ihn kümmerten und ihn ebenfalls liebten. Er hatte zwar verfügt, dass seine Asche im engsten Kreise der Familie verstreut werden 
       sollte, aber er hätte sicher nichts dagegen gehabt, wenn Maria dabei war. Und was Nick und Raquel anging ... Marias Ehemann Juan war fast immer unterwegs gewesen, sofern sich Shelly richtig erinnerte. Und Josh hatte die Verantwortung für das Wohlergehen der beiden übernommen. Genauso wie er sich um Shelly gekümmert hatte. Sie lächelte. Josh hatte sich wirklich manchmal wie ein Patriarch aufgeführt. Eigentlich hätte er ein halbes Dutzend eigener Kinder zeugen sollen, die er dann hätte herumkommandieren können. So war nur Shelly Opfer seiner Fürsorge gewesen. Und manchmal auch Nick und Raquel. Die beiden hatten ihn ebenfalls geliebt.
    


    
      »Glaubst du, dass Nick und Raquel auch gern dabei wären?«, fragte Shelly Maria impulsiv. »Ich habe noch keine genaue Uhrzeit festgesetzt. Willst du sie anrufen und sie fragen?«
    


    
      Das tat Maria, und so fand sich also an diesem Nachmittag eine feierliche Gruppe von fünf Menschen auf dem Pomo Ridge ein. Eintausendzweihundert Meter unter ihnen breitete sich das Tal vor ihnen aus. Es hatte sich immer noch nicht vollständig aus dem Griff des Winters befreit, wie der Fleckenteppich der Farben bewies. Die ausgesäten Felder strahlten in einem weichen Grün, aber auf den brachliegenden Äckern schimmerten gelb und bräunlich das abgestorbene Gras und die Büsche des letzten Jahres. Das frische Gras hatte sie noch nicht überwuchern können. An vielen Bäumen leuchteten bereits grüne Blätter, aber die Eichen, die überall im Tal wuchsen, hatten noch keine neuen Blätter gebildet. Das einzige Lebenszeichen an ihren fast kahlen Zweigen waren die schwachrosa Knospen, die den Frühling ankündigten. Shelly ließ ihren Blick zum Mount Sebastian schweifen, der hoch über dem Vorgebirge im Osten aufragte. Es überraschte 
       sie nicht, Schnee auf seinen Gipfeln zu entdecken. Die hohen Fichten und Kiefern hoben sich dunkel von dem Weiß ab.
    


    
      Von hier oben konnte Shelly die meisten Wahrzeichen des Tales erkennen. Sie sah den State Highway, der durch das Tal führte, und einige wenige Geschäfte, die ihn fünf oder sechs Blocks weit säumten. Unmittelbar unter ihnen lag der winzige Flughafen von Oak Valley, und eine halbe Meile schräg dahinter befanden sich die Gebäude der High School und die Grundschule. Ihr fiel auf, dass die High School noch immer keine Flutlichtanlage besaß. Das war ein Ärgernis für all diejenigen, die schon einmal an einem glühendheißen Septembernachmittag auf den nicht überdachten Metallbänken gesessen hatten, um ein Footballspiel zu verfolgen. Sie selbst hatte einige Spiele ertragen, obwohl sie die High -School gar nicht besucht hatte. In diesem Punkt war Josh ebenfalls sehr starrköpfig gewesen. Kam ein Granger ins High-School-Alter, wurde er oder sie auf eine Privatschule geschickt. Ob Shelly das nun passte oder nicht, sie musste diese sehr teure Privatschule in San Francisco besuchen, die er für sie ausgewählt hatte. Shelly runzelte die Stirn. Sie hatte ganz vergessen, wie stur Josh sein konnte, wenn er seinen Willen durchsetzen wollte. Und ein kleiner Snob war er obendrein gewesen.
    


    
      Shelly kam dieser Gedanke beinahe ketzerisch vor, und sie schaute unbehaglich auf die schwere bronzene Urne in ihren Händen. Wie merkwürdig, dass dieses Gefäß alle körperlichen Überreste von Josh Granger enthalten sollte. Plötzlich wurde ihr die Endgültigkeit dessen bewusst, was sie gleich tun würde. Sie senkte gequält den Kopf, und Tränen brannten ihr in den Augen. Ach Josh! Wie konntest du dir das antun? Und uns anderen?
    


    
      Shelly warf einen Blick auf die anderen, die sich in einem 
       Halbkreis hinter ihr aufgestellt hatten. Es war eine seltsame kleine Gruppe. Die Haushälterin, ihre beiden erwachsenen Kinder und der Anwalt der Familie. Mike Sawyer entsprach dem Bild, das man sich von einem Anwalt machte. Er trug einen dunkelblauen Anzug, die Hose hatte eine scharfe Bügelfalte und das weiße Hemd und die Krawatte waren makellos. Nur seine eleganten, schwarzen Cowboystiefel wichen etwas vom Anwaltsimage ab. Das gefiel Shelly. Dadurch wirkte Sawyer zugänglicher, weniger steif und professionell. Maria war ebenso schlicht gekleidet wie Shelly. Sie trug eine gebügelte schwarze Hose und ein Hemd, und trotz der blassen Sonne eine leichte Kostümjacke zum Schutz vor dem kühlen Wind. Nick und Raquel standen neben ihrer Mutter. Nick überragte die beiden Frauen um mehr als einen Kopf. Er hatte die Augen halb geschlossen und die Lippen fest zusammengepresst. Raquel erinnerte Shelly an Maria. Sie war klein, zierlich und hatte ein hübsches Gesicht, von dem man allerdings hinter den Papiertaschentüchern, mit denen sie sich ständig die Augen abtupfte, kaum etwas sah.
    


    
      Shelly schaute rasch weg, als sie fühlte, wie ihre eigenen Tränen hochstiegen. Ihr schnürte sich der Hals zu. Sie räusperte sich. »Möchte jemand ein paar Worte sprechen?«, fragte sie.
    


    
      Maria zögerte, nickte und trat vor. Sie legte ihre Hand auf die Urne und sagte mit zitternder Stimme: »Du warst ein guter Mann, Josh Granger. Ich werde dich vermissen. Ruhe in Frieden.«
    


    
      Ihre Kinder schüttelten auf Shellys auffordernden Blick ablehnend den Kopf. Nick starrte angestrengt auf einen Punkt zwischen seinen Stiefeln, und Raquel versteckte ihr Gesicht hinter noch mehr Taschentüchern. Mike ergriff das Wort. »Ich habe eine kleine Bibel mitgebracht. Ich 
       könnte den zweiunddreißigsten Psalm vorlesen, wenn Sie wollen. Ich glaube, der wird bei Beerdigungen häufig verwendet.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Josh hat nur dann einen Fuß in eine Kirche gesetzt, wenn er es unbedingt musste. Ich glaube, ihn kümmert das nicht.«
    


    
      Sie drehte sich um und schaute über das Tal. Dann holte sie tief Luft, nahm den Deckel von der Urne und schüttelte langsam die Asche hinaus. Ein leichter Wind trug die graue Asche mit sich davon. Das war alles, was von Josh Granger übrig geblieben war. Leb wohl, Bruderherz, dachte Shelly, und Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln. Finde deinen Frieden. Eine tiefe Trauer hüllte sie ein.
    


    
      Eine verlegene und schweigsame Gruppe fuhr die drei Meilen in Shellys Bronco zu Joshs Haus zurück. Erst als sie in der Küche saßen und den Kaffee tranken, den Maria aufgesetzt hatte, bevor sie losgefahren waren, kam ein Gespräch auf.
    


    
      Zunächst tasteten sie sich zögernd und unsicher ab. Shelly hatte von Mike Sawyer gehört und in letzter Zeit ja auch häufiger mit ihm telefoniert, ihn jedoch noch nicht persönlich kennen gelernt. Bis auf verschwommene Erinnerungen waren Nick und Raquel ihr ebenfalls fremd. Maria hatte Shelly vor siebzehn Jahren das letzte Mal gesehen. Da Joshs Tod das Gespräch überschattete, war es natürlich alles andere als gemütlich, doch je länger die Stimmen Shelly einhüllten, desto entspannter wurde sie.
    


    
      »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, extra hier heraus zu fahren«, erklärte sie und schaute Mike Sawyer an. Sie lächelte schwach. »Schließlich gehört es ja wohl kaum zu den Aufgaben eines Anwalts, den trauernden Hinterbliebenen die Asche ihrer Verstorbenen ins Haus zu bringen.«
    


    
      Sawyer war etwa Mitte bis Ende dreißig. Jetzt saß er zurückgelehnt auf dem Küchenstuhl. Seinen Mantel hatte er ausgezogen und die Krawatte gelöst. Er ähnelte so noch weniger einem Familienanwalt und wirkte attraktiver, als Shelly zuerst gedacht hatte. Er war über eins achtzig groß, schlank und hatte hellbraunes Haar und blaue Augen. Shelly fing an, sich für ihn zu erwärmen. Ihr gefielen sein intelligenter Blick und der sinnliche Schwung seiner Lippen.
    


    
      Sawyer machte eine abwehrende Handbewegung. »Das habe ich gern getan. Ihr Bruder war mehr als nur ein Klient für mich, er war auch ein Freund. Ich hoffe, dass Sie mich ebenfalls als solchen betrachten.«
    


    
      Shelly nickte, sah die anderen am Tisch der Reihe nach aufmunternd an und hob ihren Kaffeebecher. »Auf die Freundschaft!«
    


    
      Maria strahlte, Raquel nickte, und Sawyer grinste. Nick saß ihr gegenüber, hatte die Beine ausgestreckt und maß Shelly einen Moment mit seinem Blick. Schließlich zuckte er mit den Schultern und ergriff auch seinen Becher. »Warum nicht?«
    


    
      Das war zwar nicht gerade eine begeisterte Reaktion, aber Shelly gab sich damit zufrieden. Sie toasteten sich zu. Das Gespräch plätscherte eine Weile belanglos dahin, bis Raquel unvermittelt fragte: »Wie lange willst du bleiben?«
    


    
      Shelly hielt den Blick fest auf ihren braunen Steingutbecher gerichtet. »Ich ... habe noch keinen festen Zeitplan gemacht.« Sie schluckte und fuhr dann zuversichtlicher fort: »Vielleicht kehre ich auch gar nicht nach New Orleans zurück.« Sie blickte hoch. »Ich spiele mit dem Gedanken, für immer hier zu bleiben.«
    


    
      »Oh, Chica! Ich bin so froh, dass du das sagst!«, rief Maria. »Josh hat sich so gewünscht, dass es eines Tages dazu 
       kommen würde.« Ihre Miene verdüsterte sich einen Moment. »Ich habe nicht das Recht, Kritik zu üben, und es klingt vielleicht jetzt anders, als ich es meine, aber es ist schade, dass du diese Entscheidung erst jetzt getroffen hast. Und nicht, als Josh noch lebte. Er hat so oft davon gesprochen, wie viel ihm daran läge, dass du nach Oak Valley zurückkehren würdest. Er hat sich nach deiner Rückkehr gesehnt und hat immer gesagt, wie sehr er dich vermisst. Er war sehr einsam ohne deine Gesellschaft.«
    


    
      Shelly runzelte die Stirn. Das erinnerte sie anders. Die wenigen Male, die sie eine mögliche Rückkehr angeschnitten hatte, hatte Josh das Thema einfach beiseite gefegt und rasch von etwas anderem gesprochen. Eigentlich hätte sie eher vermutet, dass er gar nicht unbedingt wollte, dass sie nach Oak Valley zurückkam. Er schien sehr zufrieden damit zu sein, dass sie in New Orleans blieb, und jetzt erzählte Maria ihr das glatte Gegenteil. Wenn er gewollt hatte, dass Shelly nach Hause kam, warum hatte er dann nie etwas gesagt?
    


    
      Sie zuckte verwirrt mit den Schultern. »Na ja, jetzt bin ich hier, wenn auch ein bisschen spät.«
    


    
      Sawyer vertrieb die ungemütliche Stimmung, die sich über die kleine Gruppe zu legen drohte. »Wo wir gerade von Zeit sprechen«, warf er beiläufig ein. »Ich sollte jetzt wohl gehen. Ich habe noch eine anderthalbstündige Fahrt vor mir. Vorher könnten wir vielleicht die Verlesung von Joshs Testament hinter uns bringen. Ich habe es nur für den Fall mitgebracht, dass sich eine Gelegenheit ergibt. Irgendwie fand ich es unnötig, dass Sie alle für diese Förmlichkeit in mein Büro kommen mussten. Wenn Sie mich kurz entschuldigen, dann hole ich es aus meinem Wagen.«
    


    
      »Natürlich.« Sawyers Umsicht nahm Shelly noch mehr für den Anwalt ein.
    


    
      Nachdem er gegangen war, machte sich ein verlegenes Schweigen unter den Anwesenden breit. Shelly fiel wieder auf, wie fremd ihr alle waren. Wenn doch Roman und Angelique mitgekommen wären! Sie hielt ihren Blick auf den Becher vor sich gerichtet und wartete auf Sawyers Rückkehr. Mit jeder Sekunde wuchs die Anspannung in ihrem Bauch.
    


    
      Schließlich sah sie mit einem gezwungenen Lächeln Maria und ihre Kinder an. »Es war sehr nett von euch, dass ihr mich begleitet habt, als ich seine Asche verstreut habe.«
    


    
      »Das hat nichts mit Nettigkeit zu tun«, knurrte Nick. Seine Miene war abweisend und gleichzeitig entschlossen.
    


    
      »Oh, Nick, nicht! Nicht jetzt!«, rief Raquel und packte seinen Arm. »Bitte! Wir haben gerade von Josh Abschied genommen. Ich weiß, wie du ihm gegenüber empfindest, aber fang jetzt nicht damit an.«
    


    
      »Deine Schwester hat Recht«, stimmte Maria ihrer Tochter zu. »Jetzt ist die Zeit zu trauern. Für ... für die anderen Dinge bleibt später noch Zeit genug.«
    


    
      Shelly musterte verwirrt die verschlossenen Gesichter am Tisch. »Würde mir vielleicht jemand sagen, worum es hier eigentlich geht?«
    


    
      Nick schaute sie an und verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Du hast wirklich keine Ahnung, was?« Er schüttelte den Kopf. »Das dachte ich mir. Der gute alte Josh hat nicht geduldet, dass irgendetwas seine unschuldige kleine Prinzessin aufschreckte oder ihn etwa von dem Podest stürzen könnte, auf das du ihn ja wohl gestellt hast.« Er lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Erlaube mir, dem goldenen Selbstbildnis, das er dir präsentiert hat, den ersten Kratzer zu versetzen.« Er verbeugte sich spöttisch. »Darf ich vorstellen: Ich bin dein Neffe, Tante. Natürlich 
       bin ich kein legitimer Verwandter. O nein. Josh durfte mit der Haushaltshilfe schlafen und sie schwängern, aber Gott verhüte, dass ein großer und mächtiger Granger jemals seine mexikanische Haushälterin heiraten oder etwa öffentlich sein eigenes Fleisch und Blut aus dieser Verbindung anerkennen würde.« Als er Shellys Bestürzung bemerkte, fuhr er fort. »Ja, ganz richtig kombiniert, Tante. Ich bin der uneheliche Sohn deines Bruders. Jetzt kennst auch du das Familiengeheimnis. Meinen Glückwunsch!«
    

  


  
    

    
      3. KAPITEL
    


    
      Shelly blinzelte verwirrt, als mehrere Gedanken gleichzeitig auf sie einstürmten. Zum Beispiel der offensichtliche Gegensatz zwischen dem, was Josh ihr gegenüber zu ihrer Rückkehr gesagt hatte, und Marias Einschätzung seiner Meinung dazu. Josh hatte die Existenz eines leiblichen Kindes nie erwähnt, ja nicht einmal eine Andeutung diesbezüglich gemacht, aber sollte sich die Behauptung bewahrheiten, hätte er ganz sicher nicht gewollt, dass sie nach Oak Valley zurückkehrte. Offenbar hatte er sich Maria gegenüber ganz anders geäußert. Shelly hätte Josh nie unterstellt, dass er hinterlistig war, aber jetzt fragte sie sich, ob er es nicht doch faustdick hinter den Ohren gehabt hatte.
    


    
      Obwohl Shelly damals noch sehr jung gewesen war, erinnerte sie sich sehr gut daran, wie bestürzt sie war, als Maria so plötzlich und unerklärlicherweise verschwand. Gestern noch hatte sie gelacht, gesungen, Shelly gebadet und ins Bett gebracht, und am nächsten Tag war sie weg. Einfach nicht mehr da. Ohne Vorwarnung und ohne jede Erklärung. Shelly hatte nicht verstehen können, welches grausame Schicksal ihre kleine Welt erschütterte, und sich tagelang in den Schlaf geweint. Sie vermisste Marias Zärtlichkeiten und ihre komischen Gutenachtgeschichten. Wenn sie jetzt zurückdachte, glaubte sie sich schwach daran erinnern zu können, dass ihre Eltern danach mehrere Wochen lang sehr schnell gereizt waren und Josh mürrisch und griesgrämig herumgelaufen war. Einzelheiten 
       wusste sie jedoch nicht mehr, denn sie war damals vollkommen in ihr eigenes einsames Elend versunken. Außerdem war sie erst vier gewesen, und sie konnte kaum noch etwas aus dieser Zeit heraufbeschwören. Fügte sie jedoch jetzt, mehr als dreißig Jahre später, die Teile des Puzzles zusammen, sah sie eine sehr gute Erklärung für Marias Verschwinden. Vor allem, wenn sie sich an Marias Rückkehr erinnerte. Maria war ein Jahr später wieder aufgetaucht, einen schreienden, rotgesichtigen Nick im Arm und einen Ehemann an der Seite. Juan Rios.
    


    
      Das musste für Josh und ihre Eltern eine sehr peinliche und ungemütliche Zeit gewesen sein. Von ihrem Vater hatte sie nur noch ein sehr verschwommenes Bild, aber an Catherine Granger erinnerte sich Shelly als eine kühle, steife Frau, die stolz darauf war, eine Granger zu sein, und sich ihrer Stellung in der kleinen Gemeinde sehr bewusst war. Weder Catherine noch ihr Ehemann dürften sich sonderlich darüber gefreut haben, dass ihnen ihre mexikanische Haushaltshilfe ihr erstes Enkelkind beschert hatte. Selbst wenn Shelly in dem Punkt ganz anderer Ansicht war, konnte sie die Beweggründe für das Verhalten ihrer Mutter verstehen. Catherine Vale war bettelarm geboren worden, und ihre Märchenhochzeit mit Stanley Granger hatte das Märchen vom Aschenputtel für sie wahr gemacht und ihr ermöglicht, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Kaum hatte sie in die Familie eingeheiratet, benahm sie sich mehr wie eine Granger als alle Mitglieder der Familie, die mit dem Namen geboren worden waren. Catherine war stolzer auf den Namen Granger und eifriger darauf erpicht, seinen unbefleckten Ruf zu wahren, als je ein Granger vor ihr. Nachdem sie aus der Gosse emporgeklettert war, hatte sich Shellys Mutter zu einem wahren Snob entwickelt. Shelly seufzte bedauernd. Von dieser 
       Schwangerschaft zu erfahren, musste sie fuchsteufelswild gemacht haben, fairerweise musste man zugeben, dass ihr Zorn sich sowohl gegen Maria als auch gegen Josh richtete. Natürlich war eine Heirat indiskutabel, und in dem Punkt hatte Catherine wohl auch ihren Ehemann auf ihrer Seite. Josh schien sich ihnen in allen Punkten gebeugt zu haben, auch was Marias Verbannung anging. Schließlich waren sie die Grangers, Stützen der Gesellschaft, und Josh hätte es genauso wenig gefallen wie seinen Eltern, zum Objekt des allgemeinen Klatsches zu werden. Doch dann war Maria zurückgekommen und geblieben. Was hätte Shelly darum gegeben, damals ein Mäuschen in der Wand gewesen zu sein. Es musste faszinierend gewesen sein.
    


    
      Verblüffend fand Shelly auch ihre Reaktion auf diese neue Situation. Sie war fasziniert und überrascht und betrachtete Nick jetzt mit ganz anderen Augen. Plötzlich fiel ihr auch die Ähnlichkeit mit ihrem Bruder auf. Nicks Augen waren keineswegs so dunkel, wie Shelly angenommen hatte. Vor allem waren sie dunkelgrün. Vermutlich hatten sie denselben Farbton wie ihre eigenen Augen und wiesen auch den gleichen mandelförmigen Schnitt auf. Das war ein Charakteristikum der Grangers, obwohl nicht jeder in der Familie damit gesegnet war. Nicks Größe könnte ebenfalls von Josh vererbt sein, und auch die lässige Eleganz, mit der sich Nick bewegte. Je mehr Shelly darüber nachdachte, desto ähnlicher kamen ihr die Bewegungsabläufe der beiden Männer vor. Natürlich hegte Shelly auch Zweifel, aber es wäre ihr nie eingefallen, Nicks Behauptung von vornherein von der Hand zu weisen. Auch nach einigem Nachdenken hielt sie es durchaus nicht für abwegig, dass Nick das Kind ihres Bruders war. Gewiss waren auch andere Erklärungen möglich, die sie nicht außer 
       Acht lassen würde, aber Nicks unverblümte Enthüllung klang für sie wahr.
    


    
      Shelly verblüffte alle Anwesenden, als sie spontan ihre Hand ausstreckte. »Ich freue mich, dich kennen zu lernen ... Neffe!« Sie lächelte. »Und würde mich jetzt vielleicht jemand aufklären, was genau es mit dieser Angelegenheit auf sich hat?«
    


    
      Nick schüttelte den Kopf, und ein Lächeln hellte seine bittere Miene auf. »Weißt du, ich mochte dich immer schon, selbst als du noch ein verzogener kleiner Teenager warst. Aber jetzt mag ich dich noch lieber ... Tantchen.«
    


    
      »Du glaubst ihm?«, fragte Maria ungläubig.
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Ich bin jedenfalls bereit, ihm zunächst einmal zu glauben. Sicher bin ich ein bisschen bestürzt oder sogar entsetzt.« Sie lächelte. »Und neugierig bin ich auch, das will ich nicht leugnen. Wenn ich länger darüber nachgedacht habe, werde ich sicher eine Menge Fragen stellen.«
    


    
      Raquel hatte die Luft angehalten und atmete jetzt vernehmlich aus. »Du gehst wirklich sehr nett damit um. Mom und ich haben Nick angefleht, den Mund zu halten.« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Man kann meinem Bruder wirklich nicht nachsagen, dass er besonders taktvoll ist.«
    


    
      »Ja, klar. Aber mir ist mangelndes Taktgefühl lieber, als die ganze Zeit um dieses Thema herumzuschleichen. Auch wenn Josh alles getan hat, um diese Verbindung zu ignorieren, wette ich, dass jeder im Tal die Wahrheit vermutet. Und es ist sicher besser, wenn Shelly es von mir erfährt, als wenn irgendein wohlmeinender Wichtigtuer sie damit überrumpelt.«
    


    
      »Das finde ich auch«, erwiderte Shelly, als sie an einige der scharfzüngigen Talbewohner dachte. Sie sah die drei 
       der Reihe nach an. »Ist es wirklich ein Geheimnis? Oder bin ich die Einzige, die nichts davon wusste?«
    


    
      »Wovon wussten Sie nichts?« Mike Sawyer kam in die Küche. In der Hand trug er eine kleine Lederaktentasche.
    


    
      »Dass ich nicht die letzte Angehörige meines Zweigs unserer Familie bin«, erwiderte Shelly, der diese Konsequenz gerade erst aufgegangen war. Die Vorstellung gefiel ihr. Joshs Sohn und ihr Neffe. Es durchströmte sie warm bei dem Gedanken, auch wenn dieses Gefühl vielleicht nicht lange andauern würde, akzeptierte sie die Tatasche ihrer Verwandtschaft. Vermutlich hätte die Nachricht sie traumatisieren oder zumindest aufregen sollen, aber keines von beidem traf zu. Sie hatte Nick schon gemocht, als sie noch Kinder waren, und Maria hatte sie ebenfalls ins Herz geschlossen. Sie betrachtete sie sogar fast als Mitglied der Familie, also warum sollte sie mit dieser veränderten Situation nicht glücklich sein?
    


    
      Sawyer schoss Nick einen Seitenblick zu. »Verstehe. Nick hat sich offenbar nicht verkneifen können, Ihnen seine Fantasien zu erzählen, richtig? Nicht einmal heute.«
    


    
      Shelly sah ihn fragend an. »Fantasien? Wollen Sie behaupten, dass Nick nicht Joshs Kind ist?«
    


    
      Sie wandte sich an Maria, die bisher geschwiegen hatte. »Ist es wahr? Ist Nick der Sohn meines Bruders?«
    


    
      Marias Lippen zitterten, und sie warf ihrem Sohn einen gequälten Blick zu. »Er glaubt es jedenfalls.«
    


    
      Shelly runzelte die Stirn. Wenn es stimmte, warum gab Maria es dann nicht zu? Aus Scham? Vielleicht.
    


    
      Sie hätte das Thema noch weiterverfolgt, aber Sawyer unterbrach sie kühl. »Das dürfte jetzt kaum der richtige Moment für ein solches Thema sein. Ich habe keine Ahnung, wer Nicks Vater ist, und ehrlich gesagt, interessiert mich das auch nicht.« Er ignorierte Nicks verächtliches 
       Lachen. »Außerdem will ich jetzt nicht darüber diskutieren. Ihr Bruder ist tot, wir haben soeben seine Asche verstreut, und er hat seine Geheimnisse mit ins Grab genommen.«
    


    
      »Einen Augenblick mal!«, widersprach Shelly. »Sie können diese Frage doch nicht einfach ignorieren. Außerdem, warum sollte Nick lügen?« Sie unterließ es tunlichst, Marias Reaktion auf Nicks Behauptung zu erwähnen, Shelly war inzwischen sehr verwirrt.
    


    
      »Sie scheinen zu vergessen, dass es hier um einen beträchtlichen Grundbesitz geht. Sie wären vielleicht überrascht, wenn Sie wüssten, wozu manche Leute bereit wären, um so viel Land in ihre Finger zu bekommen.«
    


    
      Nick wollte sich auf den Anwalt stürzen, aber Shelly sprang hastig zwischen die beiden. Sie stemmte ihre Hand gegen Nicks Brust, hielt ihn zurück, und sah den Anwalt finster an. »Nur damit ich Sie richtig verstehe«, sagte sie. »Sie unterstellen, dass Nick behauptet, er wäre Joshs Sohn, weil es ihm um unser Land geht?«
    


    
      »Das haben Sie gesagt, nicht ich.«
    


    
      Shelly biss die Zähne zusammen und fragte sich, wieso sie Mike Sawyer sympathisch gefunden hatte. »Sie haben es angedeutet«, meinte sie gepresst. »Glauben Sie das auch?«
    


    
      »Meine Meinung in dieser Angelegenheit zählt nicht«, erwiderte der Anwalt. Ihn schien die unangenehme Situation nicht zu stören. »Für mich zählt, was Ihr Bruder wollte. Und ich bin mir ganz sicher, dass er eine solch ungeheure Behauptung nicht ausgerechnet an einem Tag wie diesem hätte hören wollen.«
    


    
      »Warum nicht?«
    


    
      »Himmel, Shelly!« Sawyer klang ungeduldig. »Sie haben gerade Joshs Asche verstreut, und ich will gleich sein 
       Testament verlesen. Natürlich sind Sie erregt und aufgewühlt. Es ist der perfekte Zeitpunkt, mit Ihren Gefühlen zu spielen.« Er schaute Nick böse an. »Nick kann so lange behaupten, dass er Joshs Sohn ist, wie er will, aber es gibt keine stichhaltigen Beweise, die eine solche Behauptung stützen. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass sich selbst seine Mutter zu diesem Punkt ausschweigt. Das sollte Ihnen eigentlich zu denken geben. Solange Nick nicht bereit ist, vor Gericht zu gehen, Sie und den Namen Granger durch den Schmutz zu ziehen und dann noch zu hoffen, dass er die Jury von dieser angeblichen Verwandtschaft überzeugen kann ... so lange sind Sie die einzige Erbin Ihres Bruders.«
    


    
      »Aber das ist doch nicht richtig!«, entfuhr es Shelly. »Wenn Nick Joshs Sohn ist, hat er auch ein Anrecht auf den Besitz.«
    


    
      »Falls er das ist.« Mike Sawyer stellte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und öffnete ihn.
    


    
      »Einen Moment noch! Wollen Sie mir sagen, dass Nick lügt, wenn er Josh als seinen Vater angibt? Was ist mit Maria? Sie muss doch den Vater ihres Kindes kennen!«
    


    
      »Ich fürchte, dass in diesem Fall ihr Wort gegen das eines Toten steht«, erwiderte Sawyer trocken. »Und wie ich schon sagte: Bisher hat Maria Nicks Behauptung keineswegs gestützt. Ihr Bruder hat niemals öffentlich eine Beziehung zu ihr oder Nick zugegeben.« Als Shelly gereizt, antworten wollte, hob der Anwalt die Hand. »Er hat Maria geholfen, als ihr Ehemann gestorben ist. Aber ein solches Verhalten kann man auch als bloße Freundlichkeit interpretieren.« Sawyer sah Nick an. »Vor zehn Jahren hat er Nick für einen Bruchteil ihres wahren Wertes, das möchte ich betonen, einige Kühe aus der Granger-Herde zur Verfügung gestellt, damit Nick seine eigene Zucht aufbauen 
       konnte. Gleichzeitig hat er ihm einen langfristigen Mietvertrag zu ebenfalls lächerlichen Konditionen für die Bull Flat Ranch samt Land gewährt. Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass dies ebenfalls nur als Großzügigkeit ausgelegt werden kann. Ihr Bruder war ein großzügiger Mann.«
    


    
      Shellys Blick glitt von Marias abgewandtem Gesicht zu Nicks angespannter Miene und dann wieder zurück zu dem Anwalt. Hier ging etwas Merkwürdiges vor, aber sie konnte es einfach nicht fassen. Sie würde später die Wahrheit aus Maria herausbekommen. Jetzt jedoch wiederholte sie nur dickköpfig: »Falls Nick Joshs Sohn ist, hat er das Recht auf seinen Anteil am Familienbesitz.«
    


    
      »Da stoßen wir schon wieder auf das entscheidende Wörtchen >falls<. Wie ich bereits erwähnte, basiert diese angebliche Verwandtschaft ausschließlich auf Nicks unbewiesener Behauptung.«
    


    
      »Und was ist mit einem DNA-Test?« Shelly zögerte. Ihre Kenntnisse von diesen Tests waren spärlich. Immerhin wusste sie, dass ihre DNA zwar eine Verwandtschaft zwischen ihr und Nick beweisen konnte, nicht aber, dass Josh Nicks Vater war. Sie erinnerte sich vage an einen Bericht aus einem Magazin, den sie vor einigen Jahren gelesen hatte. Darin ging es um eine Kontroverse zwischen Thomas Jefferson und Sally Hemmings. Man hatte zwar anhand der DNA beweisen können, dass die Nachfahren der Hemmings von jemandem aus der Jefferson-Familie gezeugt worden waren, aber ein schlüssiger Beweis, dass tatsächlich Thomas Jefferson ihr direkter Vorfahr war, konnte nicht erbracht werden. Und zwar weil Thomas Jefferson keine Söhne hinterlassen hatte. Dann begriff Shelly plötzlich. »Deshalb hat Josh darauf bestanden, eingeäschert zu werden.« Und dann sagte sie etwas, von dem 
       sie nie geglaubt hatte, dass sie es über ihren Bruder sagen würde. »Was für ein durchtriebener Mistkerl!«
    


    
      »Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig überreagieren?«, fragte Sawyer scharf. »Sie ziehen voreilige Schlüsse. Vergessen Sie nicht, dass Josh schon immer eingeäschert werden wollte. Dazu hat er sich nicht erst kürzlich entschlossen. Und bislang stützt nur Nicks Behauptung, dass diese Verwandtschaft überhaupt existiert. Wollen Sie alles, was Sie von Ihrem Bruder wissen, einfach so über Bord werfen, aufgrund der Behauptung eines jungen Mannes, den Sie nicht einmal besonders gut kennen?«
    


    
      Shelly schaute zwischen den angespannten Gesichtern der beiden Männer hin und her. Vor fünf Minuten war sie noch bereit gewesen zu glauben, dass Nick Joshs Sohn war. Hatte sie es einfach nur glauben wollen? Wollte sie eine physische Erinnerung von Josh in dieser Welt? War es möglich, dass Nick tatsächlich auf ihre augenblickliche Verletzlichkeit abzielte und in Wahrheit versuchte, ein Vermögen in die Hände zu bekommen? Sie war siebzehn Jahre lang fort gewesen, und sie war erst achtzehn gewesen, als sie weggegangen war. Was wusste sie wirklich über Nick oder von seiner Mutter?
    


    
      Shelly brummte der Schädel, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Himmel! Sie wollte sich jetzt nicht damit auseinander setzen. Vielleicht hatte Sawyer ja Recht. Vielleicht waren ihre Schlussfolgerungen tatsächlich übereilt. Sie betrachtete Nick. Gut, er hatte grüne Augen, und Shelly glaubte auch, eine gewisse Familienähnlichkeit in seinen Gesichtszügen zu entdecken. Aber vielleicht irrte sie sich ja doch. Nick wäre nicht der Erste, der bei der Aussicht, einen Haufen Geld in die Finger zu bekommen, gierig wurde.
    


    
      Sie trat einen Schritt zurück. »Im Moment«, sagte sie 
       leise, ohne jemanden anzusehen, »weiß ich nicht einmal, ob ich meinen Bruder wirklich gekannt habe.«
    


    
      [image: e9783955303952_i0003.jpg]

    


    
      Shelly lag auf dem Bett in ihrem Zimmer und versuchte, die Gedanken an den hässlichen Ausklang dieses Tages zu verdrängen. Sie wollte nicht wahrhaben, dass Nick möglicherweise nur behauptet hatte, er wäre Joshs Sohn, um sich ein Stück von dem großen Kuchen des Granger-Vermögens abzuschneiden. Zögernd gestand Shelly sich ein, dass sie um Nicks willen daran festhielt, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Es überraschte sie selbst, wie wichtig es ihr war, dass Nick tatsächlich der Sohn ihres Bruders und damit ihr Neffe wäre. Dennoch konnte sie Sawyers Einwände nicht so einfach übergehen. Es fiel ihr genauso schwer, das Bild des Mannes, den Nick seinen Vater nannte, mit ihrem großzügigen, offenen, liebevollen Bruder in Einklang zu bringen, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Wenn Nick wirklich sein Sohn war, warum hatte Josh es ihr dann nicht gesagt? Natürlich nicht damals, als sie noch ein Kind gewesen war, aber später, als sie älter geworden war. Welchen Grund hatte er, es zu verschweigen? Schämte er sich und wollte nicht, dass sie schlecht über ihn dachte? Vielleicht.
    


    
      Etwas anderes bereitete ihr noch mehr Kummer. Wenn Nick wirklich Joshs Sohn war, hätte dann nicht irgendwann Joshs Liebe zu ihm oder sein Stolz ihn bewegen müssen, die Vaterschaft anzuerkennen, selbst wenn sie illegitim war? Shelly seufzte und verglich alles, was sie über ihren Bruder wusste, mit dem, was Nick behauptet hatte. Doch anhand der wenigen Fakten, über die sie verfügte, konnte sie nur sagen, dass Josh Nick immer distanziert begegnet 
       war. Er behandelte Nick immer nur wie Marias Kind und benahm sich selbst wie der sorgende Arbeitgeber. Nick hatte selbst gesagt, dass Josh niemals die Wahrheit zugegeben hatte. Und zwar vor niemandem, nicht einmal vor seinem Anwalt. Sawyer hatte Recht, auch wenn Shelly das nicht gern zugab. Die geleasten Kühe und das verpachtete Land konnten sehr wohl als Großzügigkeit eines einsamen Mannes ausgelegt werden, der keine eigenen Kinder hatte.
    


    
      Shelly drehte sich im Kreis, und außerdem nagte Marias Zurückhaltung an ihr. Warum hatte Nicks Mutter ihren Sohn nicht unterstützt? Wusste Maria, dass er einen gewaltigen Schwindel aufzog? Wollte sie ihn nicht bloßstellen, besaß jedoch andererseits nicht genug Mut, um seine Behauptung zu decken? Shelly suchte vergeblich nach Antworten, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf sank. Sie wusste nicht, wie lange sie gedöst hatte, als sie plötzlich von einem Geräusch aufgeschreckt wurde. Müde schaute sie sich in dem Zimmer um. Es war schon dunkel geworden.
    


    
      Sie blieb benommen liegen und versuchte, den Schlaf abzuschütteln, als es an die Tür klopfte. Hastig richtete sich Shelly auf und tastete nach der Lampe auf ihrem Nachttisch. Das gedämpfte Licht bildete einen gelblichen Kegel neben dem Bett und vertrieb die Schatten. Jetzt wirkte das Zimmer heimelig.
    


    
      Sie saß auf dem Bettrand und gähnte. Wieder klopfte es an der Tür, diesmal hartnäckiger.
    


    
      Shelly rieb sich die Stirn. »Wer ist da?«
    


    
      »Nick. Darf ich reinkommen?«
    


    
      Sie zögerte. »Sicher«, sagte sie dann. »Es ist nicht abgeschlossen.«
    


    
      Nick schob sich durch die Tür. Er balancierte ein Tablett in einer Hand, kam zu ihr ans Bett und stellte das Tablett 
       davor auf den Boden. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich.
    


    
      Als Shelly sah, was auf dem Tablett stand, musste sie unwillkürlich lächeln. Oreokekse, eine Milchtüte und zwei große Gläser.
    


    
      Sie nahm einen der großen Kekse und biss ein Stück ab. Dann schaute sie Nick an. »Hat Maria dir verraten, dass das meine Lieblingskekse sind?«
    


    
      Nick lächelte unsicher. »Nein. Ich konnte mich noch daran erinnern.« Sein Lächeln erlosch. »Ich wollte mich für heute Nachmittag entschuldigen«, sagte er. »In einem Punkt hatte Sawyer Recht: Mein Timing ist wirklich mies. Ich hätte warten und dir etwas Zeit geben sollen, dich einzugewöhnen, bevor ich den Mund aufmache. Entschuldige.«
    


    
      Shelly goss Milch in beide Gläser und schob ihm eines hin. Dann deutete sie auf die Kekse und sagte mit vollem Mund: »Lang ruhig zu.«
    


    
      Sie aßen und tranken, das Schweigen zwischen ihnen war angenehm und freundlich. Shelly erinnerte sich daran, wie sie früher das Gleiche getan hatten: Sie hatten friedlich zusammengesessen, Kekse gegessen und Milch getrunken.
    


    
      Einige Minuten später stellte sie ihr leeres Glas ab. »Es stimmt, dein Timing war nicht gerade glücklich, aber trotzdem verschwindet das Problem nicht so einfach.« Sie schaute ihm direkt in die Augen. »War Josh wirklich dein Vater?«
    


    
      Nick zögerte und holte tief Luft. »Ja, das glaube ich«, sprudelte es dann aus ihm heraus. »Er hat es allerdings nie zugegeben, und Mom ...« Ratlos und sichtlich verletzt hielt er inne. »Sie will nicht darüber reden. Aber sie und Juan haben nie einen Hehl daraus gemacht, dass Juan nicht 
       mein Vater war. Auch wenn ich seinen Nachnamen trage.« Er seufzte und schaute auf den Teller mit den restlichen Keksen. »Immer, wenn ich meine Mutter nach meinem Vater ausgefragt habe, hat sie mich damit abgespeist, dass ich mir seinetwegen nicht den Kopf zerbrechen sollte. Wir hätten doch ein schönes Heim, und sie hätte einen angenehmen Job, wir bräuchten ihn nicht. Wir wären auch ohne ihn glücklich. Außerdem war sie mit Juan verheiratet. Als ich dann älter wurde und hartnäckiger nach meinem Vater fragte, habe ich wohl irgendwann ihre Erklärung akzeptiert und nicht weiter darüber nachgedacht.« Sein Blick richtete sich ins Leere. »Ich war so um die sechzehn, als sich das schlagartig änderte. Bis dahin hatte ich nie etwas an Josh auszusetzen gehabt. Er war gut zu Mom und hat sich nach Juans Tod auch um Raquel und mich gekümmert. Auf seine lockere, beiläufige Art. Dass da etwas sein könnte, habe ich nie vermutet, auch nicht zwischen den beiden.« Er verzog spöttisch die Lippen. »Ich muss allerdings zugegeben, dass ich mir nach Juans Tod schon manchmal ausgemalt habe, wie toll es wäre, wenn Mom etwas mit Mr Granger hätte. Aber ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass dein Bruder mein Vater sein könnte.«
    


    
      »Wie hast du es denn herausgefunden?«, nuschelte Shelly mit einem Keks im Mund.
    


    
      »Durch so einen Klugscheißer in der Schule beim Footballtraining. Ich weiß nicht mehr, wie genau es passiert ist, aber plötzlich hatten wir uns in der Wolle.« Er grinste. »Vermutlich lag es an unserem Testosteronüberschuss. Ich hätte jedenfalls beinah die Sch... entschuldige, den Kerl windelweich geprügelt, bis seine Freunde sich einmischten. Natürlich haben meine Kumpel dann auch mitgemischt.« Seine Augen glänzten bei der Erinnerung daran. »Schließlich haben uns die Trainer auseinander gezerrt. 
       Sie haben uns die Leviten gelesen, und drei oder vier von uns wurden für das nächste Spiel auf die Reservebank verbannt. Nachdem wir wieder abgekühlt waren, fanden wir, dass wir noch mal glimpflich davongekommen waren. Sie hätten uns auch für die ganze Saison sperren können.«
    


    
      Shelly sah ihn ungläubig an. »In St. Galen’s? Wohl kaum. Die High School hat doch nur mit Ach und Krach ein komplettes Footballteam zusammenbekommen.«
    


    
      Nick lächelte. »Da hast du wohl Recht. Jedenfalls hat Jim Hardcastle, das war der Kerl, mit dem ich mich geprügelt hatte, angefangen, herumzujammern und sich zu beschweren. Er war ein richtiger Unruhestifter, und der Trainer meinte, er würde für ihn eine Ausnahme machen: Er hat ihn für zwei Spiele gesperrt. Dann ist Hardcastle wirklich ausgelastet. Er schrie, dass es nicht fair wäre. Ich hätte schließlich angefangen, und ich wäre nur ein mexikanisches Halbblut, und man hätte mich längst aus dem Team geworfen, wenn mein Vater nicht Josh Granger wäre.«
    


    
      Shelly wollte sich gerade Milch einschenken und hielt jetzt mitten in der Bewegung inne. »Wow! Das muss ein mächtiger Schock gewesen sein!«
    


    
      »Das ist- noch gelinde ausgedrückt«, erwiderte Nick. »Ich habe mich auf Hardcastle gestürzt und ihm eins auf die Nase gegeben, weil er meine Mutter beleidigt hatte.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich sind die Erwachsenen sofort dazwischen gegangen, und ich wurde verdonnert, die nächsten drei Spiele auf der Bank zu schmoren. In dem Fall war das fast bis zum Ende der Saison. Außerdem wurde ich auf der Stelle nach Hause geschickt. Ich durfte nicht mal zu Ende trainieren.«
    


    
      »Das klingt ja fast so, als hätte dir diese Strafe noch mehr zugesetzt, als die Wahrheit über deine Mom und Josh zu erfahren.«
    


    
      Nick lächelte. »In gewisser Weise war das auch so. Ich hasste es, untätig auf der Bank herumzusitzen! Und was das andere angeht ... Ich habe Hardcastle sowieso nicht geglaubt. Er war ein Mistkerl und eine Nervensäge. Doch dann bin ich nach Hause gekommen, in die Küche gegangen ...« Er zwinkerte Shelly zu. »... und habe mir den Bauch mit Oreos und Milch voll geschlagen. Ich habe Mom erzählt, was für ein Blödmann dieser Hardcastle wäre, und wie er wohl auf den Gedanken käme, jemand würde ihm solch eine verdammte Lüge glauben ...« Er schüttelte den Kopf. »Ein Blick in ihr Gesicht genügte, und mir ist der Magen fast bis in die Kniekehlen gerutscht.«
    


    
      Shelly hörte auf zu kauen und schaute Nick mitfühlend an. »Das muss wirklich schwer gewesen sein. Was hast du dann gemacht?«
    


    
      »Ich habe sie natürlich sofort gelöchert, aber ich habe damals genauso wenig herausbekommen wie heute.« Trostlos schaute er zur Seite. Dann bemerkte er Shellys mitfühlenden Blick, und es sprudelte nur so aus ihm heraus. »Ich kann dir nur mein Wort darauf geben. Mom will einfach nicht darüber reden. Wenn ich sie heute unter Druck setze, fängt sie an zu weinen und sagt, sie hätte es versprochen. Sie hätte geschworen, niemandem zu verraten, wer mein Vater ist. Und ihre Tränen machen mir wirklich zu schaffen. Sie bricht fast immer in Tränen aus. Auch an diesem ersten Tag hat sie sehr viel geweint.« Nick senkte den Blick, und die Muskeln in seiner Wange zuckten. »Ich hatte meine Mom vorher noch nie weinen sehen, das hat mich damals sehr erschüttert. Ich war so wütend ...« Er lächelte selbstironisch. » ... wie es nur ein sechzehnjähriger Halbwüchsiger sein kann. Nicht auf sie«, fuhr er rasch fort. »Auf sie war ich nie wütend. Aber 
       ich konnte die ganze Situation nicht ertragen und war wütend, dass die beiden mir die Wahrheit vorenthalten hatten. Außerdem habe ich es ihnen sehr übel genommen, dass ich es auf diese Art und Weise herausfinden musste.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Wie ich Oak Valley kenne, hätte ihnen eigentlich klar sein müssen, dass früher oder später jemand eins und eins zusammenzählen würde. Sie hätten es dir sagen müssen. Es war grausam und unüberlegt, es nicht zu tun. Sie hätten wissen müssen, dass du es irgendwann herausfinden würdest. Oder haben sie etwa gehofft, dass du es nie erfahren würdest?«
    


    
      Nick zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht. Mom schweigt eisern und sagt nur, dass deine Familie immer gut zu uns gewesen ist und sie unterstützt hat, als sie Hilfe brauchte. Ganz offensichtlich hat sie nie mehr erwartet als das, was sie bekommen hat. Sie war damit zufrieden. Und das geht mir wirklich an die Nieren.« Sein Blick wurde härter. »Deine Mutter hat Mom sogar Geld gegeben, damit sie nach Mexiko fahren konnte ... Sie blieb dort.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Das sieht Mutter ähnlich. Ihr Ansehen im Tal ging ihr über alles. Sie duldete nichts, was den Namen Granger hätte beschmutzen können.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist dann passiert? Deine Mom sollte nie wiederkommen, aber sie ist ja trotzdem zurückgekehrt.«
    


    
      »Ja, das ist sie.« Hastig setzte Nick hinzu: »Aber nicht, weil sie mehr Geld wollte.«
    


    
      »Das habe ich auch nicht angenommen. Warum ist sie zurückgekehrt?«
    


    
      Nick fuhr sich achtlos durch sein dunkles Haar. »Du weißt es vermutlich nicht, aber Moms Vater ist in Mexiko gestorben, als sie noch ein Kind war. Er hat seine Familie in völliger Armut zurückgelassen. Mom hat mir einmal erzählt, 
       dass sie nach dem Tod ihres Vaters plötzlich auf der Straße leben mussten. Jedenfalls hat Abuela Ynez, meine Großmutter mütterlicherseits, an ihren Bruder geschrieben, Tio Abuelo Oliverio. Er war hierher ausgewandert und hat für ...« Er warf Shelly einen kurzen Seitenblick zu. »... die Ballingers gearbeitet. Als er Abuela Ynez’ Brief bekam, hat er kurzerhand die ganze Familie hergeholt und ihnen geholfen, in Oak Valley Arbeit zu finden.« Er sah Shelly an. »Meine Mutter war hier zu Hause. Sie hat seit ihrem elften Lebensjahr hier gewohnt. Sie ist hier aufgewachsen und hatte sogar die amerikanische Staatsbürgerschaft. Abuela Ynez, ihr Onkel, ihre Schwestern und ein Bruder lebten in den Vereinigten Staaten. In Mexiko hatte Mom nur Cousins oder noch weiter entfernte Verwandte. Sie war sehr einsam. Als ich etwa sechs Monate alt gewesen bin, konnte sie es nicht mehr ertragen und ist nach Hause zurückgekommen. Zu Abuela Ynez, nicht zu den Grangers.«
    


    
      Shelly nickte. »Den Rest kann ich mir denken. Josh oder meine Eltern haben herausgefunden, dass Maria wieder hier war. Vermutlich dachten sie, es würde weniger Gerede geben, wenn Maria für sie arbeitete, als wenn sie so täten, als würden sie deine Mom nicht kennen.«
    


    
      Nick nickte. »Mom hat allerdings nie etwas gesagt. Sie kann sehr ausweichend sein, wenn sie über etwas nicht reden will. Aber ich vermute, es ist etwa so gelaufen.«
    


    
      Shelly sah ihn neugierig an. »Redet sie denn gar nicht darüber?«
    


    
      »Kein Wort. Du hast sie ja heute erlebt. Sie rückt nicht einmal mit der Wahrheit heraus, um mir zu helfen. Sie weigert sich schlichtweg, ihr Wort zu brechen. Wenn es nach ihr ginge, würden wir alle so tun, als wäre es nie passiert. Sie hasst es, wenn ich das Thema anschneide.« Er lächelte 
       Shelly an. »Heute Nachmittag auf dem Heimweg hat sie mich fast in Stücke gerissen.«
    


    
      »Ich frage mich nur, wie sie mit der Situation hier zurechtgekommen ist. Ich habe jedenfalls nie Verdacht geschöpft.«
    


    
      »Wie denn auch? Du warst wie Raquel und ich noch ein Kind. Und als du so alt warst, dass du vielleicht etwas hättest merken oder peinliche Fragen stellen können, warst du weg. Schon vergessen?«
    


    
      Shelly lächelte. »Keineswegs.« Sie nahm sich noch einen Keks und biss ein Stück ab. »Hast du je versucht, Josh zur Rede zu stellen?«
    


    
      Nick holte tief Luft. »O ja. Er hat mich nur angesehen und erwidert, es wäre schade, dass ich auf den Tratsch der Leute reinfiele.« Nick grinste. »Ich habe ein bisschen gelogen und ihm erzählt, dass Mom es zugegeben hätte. Da setzte er dann diesen ›Ich rieche den Braten‹-Ausdruck auf und erwiderte, man könnte ihn schließlich nicht für das verantwortlich machen, was seine Haushälterin ihrem Sohn auf die Nase binden würde.«
    


    
      Shelly sah ihn bestürzt an. »Das hat er wirklich gesagt?«
    


    
      Nick biss von seinem Keks ab und nickte. »Allerdings. Ich muss es wissen, ich war schließlich dabei. Himmel! Wie habe ich ihn in diesem Moment gehasst! Am liebsten hätte ich ihn niedergeschlagen. Nicht, weil er mich nicht anerkannte, sondern weil er meine Mom so erniedrigte. Seine >Haushälterin<. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass wir beide danach nicht mehr allzu viele freundliche ›Vater und Sohn‹-Gespräche geführt haben.«
    


    
      »Das kann ich mir denken.«
    


    
      Sie schwiegen und aßen die letzten Kekse. »Glaubst du mir?«, fragte Nick schließlich ruhig. »Ich habe leider nicht viele Beweise.« Er lachte bitter. »Eigentlich habe ich 
       gar keine. Nur eine Menge Tratsch, ein Gefühl im Bauch und grüne Augen. Und einen Vater, dessen Namen mir nicht einmal meine eigene Mutter verraten will.«
    


    
      Shelly seufzte und legte ihren angebissenen Keks weg. »Ich kann kaum glauben, dass Josh so hartherzig und berechnend gewesen sein soll, aber trotzdem ...« Sie musterte Nicks schmales, markantes Gesicht. Einen Augenblick lang beschlich sie das verwirrende Gefühl, als würde Josh zurückstarren. Sie zwinkerte, die Ähnlichkeit verschwand, und dann saß ihr wieder nur Nick gegenüber.
    


    
      Konnte sie ihm glauben? Es war eine fantastische Geschichte, die allem widersprach, was sie über ihren Bruder wusste. Aber irgendwie möchte Shelly sie nicht einfach von der Hand weisen. Es war keineswegs unmöglich, dass die junge, hübsche Maria dem Charme des damals zwanzigjährigen Josh erlegen war. Sie hatten damals sehr isoliert gelebt. Es gab keine unmittelbaren Nachbarn. Die nächsten waren fünf Minuten Fahrt über eine kurvige, von Wald und Buschwerk gesäumte Straße entfernt. Sie mussten viel Zeit hier im Haus verbracht haben, nachdem Josh vom College zurückgekommen war. Es trennten sie zwar Welten, sowohl gesellschaftlich als auch finanziell, aber Maria war im Haus und greifbar, Tag und Nacht ... Shelly rümpfte die Nase. Diese ganze Angelegenheit war wirklich sehr unappetitlich. Und sie erinnerte Shelly unangenehm an die alte Hierarchie zwischen Herren und Sklaven, die im Süden geherrscht hatte. Und an das Vorrecht des Herrn aus dem alten Frankreich. Hatte Josh es etwa als sein Recht betrachtet, mit Maria zu schlafen? Shelly dachte über ihren Bruder nach. Seine Gleichgültigkeit denen gegenüber, deren soziale Stellung er für geringer hielt als seine eigene, war ihr immer schon aufgefallen, aber sie hatte dem nie viel Bedeutung beigemessen. Josh 
       war nicht grausam. Er war einfach nur ... Josh glaubte, er stehe über der breiten Masse. Schließlich war er ein Granger. Und nicht irgendein Granger, sondern ein Granger aus Oak Valley. Shelly musste zugeben, dass dies eine seiner weniger anziehenden Charaktereigenschaften gewesen war. Aber zu denen, die er mochte, war er immer so liebevoll und großzügig, dass man das andere gern übersah. Und es vergaß.
    


    
      Sie zuckte heftig zusammen, als Nick ihren Arm berührte. »Raquel hat Recht. Ich bin manchmal wirklich taktlos«, sagte er. »Ich bin nur hergekommen, um mich zu entschuldigen, das ist alles, ehrlich. Ich wollte nicht diesen ganzen alten Müll über dich auskippen.« Er lächelte bitter. »Aber anscheinend kann ich nicht anders. Es frisst mich innerlich auf, kannst du dir das vorstellen? Es geht nicht um den Grundbesitz. Zum Teufel damit! Es ist das Wissen, dass er es nie über sich gebracht hat, mich als seinen Sohn anzuerkennen. Dabei bin ich gar nicht scharf auf den Namen Granger. Ich heiße schon so lange, wie ich denken kann, Rios. Warum sollte ich das ändern? Aber seine Anerkennung hätte ich verdient gehabt.« Er verzog verbittert die Lippen. »Er hat all die Jahre mit mir unter einem Dach gelebt und ist kein einziges Mal von seinem gottverdammten hohen Ross heruntergestiegen und hat mich anerkannt. Das hätte er für mich tun können. Wenn auch nur unter vier Augen. Ich wollte es. Und ich brauche die Bestätigung, dass ich sein Sohn bin. Zum Teufel mit allem anderen.« Nick wartete eine Sekunde und fragte dann gespannt: »Glaubst du mir?«
    


    
      Shelly spürte einen Stich im Herzen, als sie die unverhüllte Sehnsucht in Nicks Miene erkannte. Es war so wichtig für ihn, dass sie ihm glaubte, und ihr Instinkt sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach. Aber ihr Instinkt hatte schon 
       einmal geirrt. Sawyers Warnung schoss ihr durch den Kopf, und sie presste die Lippen zusammen. Himmel! Das gefiel ihr gar nicht. Warum waren diese Dinge nicht klar und einfach? Keine Zweifel, keine Fragen. Vertraute sie Nick?
    


    
      Shellys Blick fiel auf den leeren Keksteller, und plötzlich schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf. Sie musste etwa dreizehn gewesen sein und Nick neun. Es war Juni, und ihre Mutter veranstaltete ihre alljährliche Teeparty. Diese Party war Dekaden zuvor von Shellys Urgroßmutter ins Leben gerufen worden. Shelly rümpfte die Nase. Der Zweck dieser Veranstaltung war, den Ballingers eins auszuwischen, wenn sie sich recht erinnerte. Natürlich waren die Ballingers und deren Freunde ausdrücklich nicht eingeladen. Die jährliche Granger-Teeparty war zu einer Tradition im Tal geworden und zu dem gesellschaftlichen Höhepunkt der »Saison« von St. Galen’s.
    


    
      Sie fand immer am ersten Samstag im Juni statt, und Shelly erinnerte sich noch an die langen Tische, die unter den Eichen aufgebaut worden waren und auf denen delikate Sandwiches und köstliches Gebäck angerichtet waren. Über den weitläufigen Rasen verstreut standen Tische und Stühle im Schatten bunter Schirme. Die Ladies von St. Galen’s, die vermutlich zum ersten Mal seit der letzten Teeparty wieder ihre Nylons und Kleider trugen, tratschten und lachten und genossen die elegante Umgebung. Eine Weile vergaßen die Leute das Wetter, die Heuernte, die Rinder- oder Schafpreise, die Rückschläge oder Triumphe beim Kalben oder bei der Lammsaison oder wie viel Klafter Holz sie eingefahren hatten. Ebenso wie die alltäglichen Sorgen, die mit der Viehzucht und der Holzverarbeitung einhergingen.
    


    
      In diesem Jahr hatte Nick wie die meisten Neunjährigen seine Leidenschaft für Milchschlangen entdeckt. Er 
       hatte bisher zwei gefangen und verwahrte die kleinen, schwarz-weiß gestreiften Schlangen in einem alten Aquarium, das Josh irgendwo für ihn ausgegraben und mit ihm zusammen in der Scheune aufgebaut hatte. Beinahe jeden Samstagmorgen begab sich Nick mit einem großen, leeren Glas auf Schlangensuche. Fast immer kehrte er mit leeren Händen zurück.
    


    
      Die Erwachsenen waren mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt, und Shelly erinnerte sich, dass man ihr und Nick eingeschärft hatte, sich ja zu benehmen und niemandem in die Quere zu kommen. Nick war nur allzu gern auf die Jagd nach Schlangen gegangen. Shelly dagegen stand weit über einem solchen kindlichen Vergnügen, seit sie Teenager geworden war. Sie lag faul in einer Hängematte und steckte ihre Nase in ein Jugendmagazin.
    


    
      Die Teeparty war in vollem Gang, als Nick sich an Shelly heranschlich und ihr ein Gurkenglas mit drei sich windenden Schlangen unter die Nase hielt. Shelly schrie vor Schreck, schleuderte das Magazin hoch in die Luft und fiel aus der Hängematte.
    


    
      Nick lachte, hielt ihr das Glas wieder vors Gesicht und die Jagd ging los. Kreischend, als hätte sie noch nie zuvor eine Milchschlange gesehen, rannte Shelly zum Haus, Nick dicht auf ihren Fersen. Es war natürlich nur ein Spiel. Und es bot einen wunderbaren Vorwand, herumzurennen, sich die Seele aus dem Leib zu schreien und etwas von dem jugendlichen Übermut loszuwerden.
    


    
      Shelly hatte die Teeparty völlig vergessen, und ihre langen dünnen Beine glänzten im Sonnenlicht, als sie mitten in die elegante, jährliche Veranstaltung ihrer Mutter platzte. Bevor man sie entdeckte, sprang sie zur Seite und lief um die Gäste herum. Sie versteckte sich hinter einer der großen Eichen und wartete auf Nick, damit die Jagd 
       weitergehen konnte. Es kam ihr nicht in den Sinn, dass Nick sich vielleicht nicht so rasch verstecken könnte.
    


    
      Er war völlig in ihre Jagd vertieft und preschte mitten in die Menschentraube. Er landete ausgerechnet vor Mrs Matthews, der Grundschulbibliothekarin. Mrs Matthews war eine große, massige und unverschämte Frau und nicht gerade Nicks Liebling. Er war in diesem Schuljahr mehr als einmal von ihr zum Direktor geschickt worden. Als er jetzt voller Entsetzen begriff, dass er mitten in Senora Grangers Party geplatzt war, wollte er augenblicklich weglaufen, aber Mrs Matthews hielt ihn fest.
    


    
      »Guten Tag, Nick«, rief Mrs Matthews mit ihrer dröhnenden Stimme. »Wie schön, dass du deiner. Mutter zur Hand gehst.« Sie lächelte ihn herablassend an. »Was tischst du uns denn Gutes auf?«
    


    
      Er hätte es nicht tun sollen. Das war ihm völlig klar. Aber ihn ritt der Teufel, und er hielt ihr das Glas mit den Schlangen direkt unter die Nase. »Schlangen!«, erwiderte er begeistert. Ihre Reaktion übertraf selbst seine kühnsten Träume.
    


    
      Mrs Matthews’ Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schreckens. Sie stieß ein Brüllen aus, das den Boden erbeben ließ. Dabei stolperte sie blindlings zurück und rammte einen der mit Punsch und Kuchen beladenen Tische. Sie verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und versuchte unbeholfen, auf den Beinen zu bleiben. Vergebliche Liebesmüh! Der Tisch, der Kuchen, der Punsch und Mrs Matthews landeten mit einem Donnerknall auf dem Boden. Die Gespräche endeten abrupt, und eine unheilvolle Ruhe legte sich über die Teeparty.
    


    
      Nick stand von Entsetzen wie gelähmt da, presste das Glas mit den Schlangen an seine schmächtige Brust und starrte auf das Fiasko vor sich. Er war erledigt!
    


    
      Als Senora Granger auf ihn zuschritt, schien ihre Miene das nur zu bestätigen. Obwohl Nick einen winzigen Moment den Eindruck hatte, dass ihre Lippen zuckten. Sie schickte ihn auf der Stelle auf sein Zimmer. Er hatte Stubenarrest, das Abendessen war gestrichen. Schlimmer noch, er würde seine Schlangensammlung verlieren. Er war in schreckliche Ungnade gefallen.
    


    
      Und doch, dachte Shelly jetzt, als sie das Gesicht des erwachsenen Nick musterte, hatte er kein einziges Mal ihre Rolle in diesem Desaster erwähnt. Geschweige denn versucht, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie war zu feige gewesen, vorzutreten und sich ebenfalls ihre Strafe abzuholen. Feigheit scheint tatsächlich eine deiner hervorragendsten Charaktereigenschaften zu sein, dachte Shelly selbstkritisch. Aber damit ist jetzt Schluss!
    


    
      Shellys Blick glitt unwillkürlich zu dem leeren Keksteller. In dieser Nacht hatte sie sich, nachdem alle anderen zu Bett gegangen waren, mit einem Teller Oreokeksen und zwei Litern Milch in Nicks Zimmer geschlichen. Es lag im anderen Flügel des Hauses. Sie hatten schweigend Kekse gegessen und Milch getrunken und kein Wort miteinander gewechselt. Nick hatte ihr Friedensangebot akzeptiert.
    


    
      Er hat mich damals nicht verraten, dachte Shelly, obwohl es ganz leicht gewesen wäre. Die meisten anderen Kinder hätten bestimmt gepetzt. Auch wenn das Verhalten eines Neunjährigen kein ernstlicher Test für den Charakter des Erwachsenen sein konnte, genügte es Shelly.
    


    
      Sie nickte. »Ja, ich glaube dir.«
    


    
      Nick stieß die Luft aus. »Danke, das habe ich gebraucht.«
    


    
      Sie lächelten sich an. Nick stibitzte den letzten Keks vom Teller und biss ein großes Stück davon ab. »Also«, fragte er kauend. »Was sollen wir jetzt unternehmen?«
    

  


  
    

    
      4. KAPITEL
    


    
      Eine Antwort auf diese Frage zu finden, war nicht leicht, und Marias hartnäckiges Schweigen erschwerte die Suche erheblich. Shelly war zwar entschlossen, Maria zur Rede zu stellen, glaubte jedoch nicht, dass sie mehr Glück als Nick haben würde, ihr die Wahrheit zu entlocken. Sie hoffte nur, dass sie sich nach einem Gespräch wohler fühlen würde. Sie wussten schließlich beide, dass sie keine Probe von Joshs DNA mehr zu erwarten hatten, nachdem er eingeäschert worden war.
    


    
      »Wir könnten ja meine DNA untersuchen lassen«, schlug Shelly schließlich zögernd vor: »Das könnte zumindest beweisen, dass wir verwandt sind.«
    


    
      »Ja, das wäre vielleicht besser als nichts.« Nick schien wenig begeistert. »Nur kann das nicht beweisen, dass Josh mein guter alter Daddy war.« Er lächelte mutlos. »Trotzdem danke für dein Angebot. Vielleicht bin ich irgendwann so verzweifelt, dass ich darauf zurückkomme. Es würde mir wohl auch weiterhelfen, aber eigentlich will ich etwas Konkreteres. Ich wünschte, wir würden irgendwo über eine Blutprobe von ihm stolpern.«
    


    
      Shelly nickte. »Du hast Recht. Die brauchen wir für einen richtigen, rechtskräftigen Nachweis der Elternschaft.« Shelly seufzte. »Ansonsten können wir genauso gut den Dixie Doodle pfeifen.«
    


    
      Nick hatte seine langen Beine ausgestreckt und nickte. »Aber im Moment beschäftigt mich das nicht mehr so sehr. Fürs Erste genügt es mir, dass du mich akzeptierst.« 
       Seine Stimme klang belegt, als er weitersprach. »Es ist ein gutes Gefühl, dass ich mit dir darüber reden kann und du mir zuhörst und mir glaubst.« Sein Blick wurde härter. »Und dass du nicht auf diesen heuchlerischen Mistkerl Sawyer hereingefallen bist.«
    


    
      »Dieser heuchlerische Mistkerl gehört leider genau zu den Leuten, die wir überzeugen müssen, wenn du öffentlich als Joshs Sohn anerkannt werden willst«, gab Shelly zu bedenken. »Es wird nicht reichen, wenn ich mich hinstelle und erkläre: >He, Leute, ich glaube ihm! ‹ Wo wir gerade davon reden: Wie sollen wir überhaupt damit umgehen? Sollen wir eine Anzeige im Lokalanzeiger schalten?«
    


    
      Nick lachte. »Nein. Das möchte ich dir nicht zumuten. Im Moment sollten wir die Sache einfach laufen lassen.«
    


    
      Shelly schaute ihn nur an, und er lachte wieder. »Ich weiß, ich weiß. Ich will Anerkennung, aber ich habe das Gefühl, dass ich gerade die größte Hürde geschafft habe. Nämlich dich. Jetzt kommen mir die anderen Sachen nicht mehr so wichtig vor. Oder zumindest nicht so dringend.« Er schüttelte den Kopf. »Mom und Raquel haben Recht. Im Moment solltest du dich wirklich nicht mit diesen alten Geschichten belasten. Jetzt musst du und müssen wir alle erst einmal mit Joshs Tod fertig werden. In den nächsten paar Monaten wirst du alle Hände voll damit zu tun haben, den Besitz neu zu organisieren: Wenn das bewerkstelligt ist, können wir uns ja wieder zusammensetzen und uns überlegen, wie wir die Wahrheit am besten bekannt geben.« Er lächelte. »Natürlich ohne allzu viel Gerede auszulösen.«
    


    
      Shelly schnaubte. »Du meinst in diesem Tal?« Sie wechselten einen Blick. Verschwiegenheit war hier ein Ding der Unmöglichkeit. »Wahrscheinlich hast du Recht.« Shelly unterdrückte ein Gähnen. »Wir sollten die Sache klären, wenn es so weit ist.«
    


    
      Nick verstand den Wink, hob das Tablett vom Boden auf und ging zur Tür. Dort schaute er noch einmal zurück und lächelte Shelly zu. »Gute Nacht, Tantchen.«
    


    
      Shelly schnitt ihm eine Grimasse. »Schlaf schön, Neffe.«
    


    
      Noch lange, nachdem Nick gegangen war, lag Shelly wach und dachte über die Ereignisse des Tages nach. In gewisser Weise war sie beinah froh darüber, dass Nick sie mit der Nachricht von Joshs Vaterschaft überrascht hatte. Dadurch kam sie gar nicht erst dazu, über Joshs plötzlichen Tod zu grübeln, sondern dachte in eine ganz andere Richtung. Es minderte zwar weder ihren Gram noch ihren Verlust, aber es lenkte sie ab. Zum ersten Mal, seit sie von Joshs Selbstmord erfahren hatte, lastete nicht mehr dieses schwere Gewicht auf ihrer Brust, sie fühlte sich nicht mehr so niedergeschlagen, und auch dieses verräterische Brennen der Tränen in ihren Augenwinkeln war verschwunden. In einem anderen Punkt hatte Nick ebenfalls Recht gehabt. Bis Joshs Nachlass geregelt war, würde sie diese Vaterschaftsfrage hintanstellen müssen. Shelly war sehr dankbar, dass Nick das genauso sah.
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      Als Shelly am nächsten Morgen aufwachte, regnete es. Es war nicht das Prasseln eines wütenden Sturmes, sondern eher ein Dunstschleier, der sich über das ganze Gebiet legte und von jedem Aufenthalt im Freien abschreckte. Das war ganz gut. So fiel es Shelly leichter, sich tagsüber in Joshs Büro zu setzen und zu versuchen, einen Zugang zu seinen Angelegenheiten zu finden.
    


    
      Der Regen hielt mehrere Tage an, und auch die seltenen Pausen dauerten nie lange genug, dass man hätte hinausgehen 
       können, selbst wenn man gewollt hätte. Shelly brachte es nicht über sich, in die Stadt zu fahren. Sie war noch nicht bereit, sich der Neugier, den Fragen und dem Geschrei zu stellen, die ihre Rückkehr sicher auslösen würde. Sie wusste, dass die Nachricht davon bereits Kreise zog, und hatte auch gar nicht versucht, es zu verheimlichen. Aber bis jetzt hatte keiner ihre Abgeschiedenheit gestört, bis auf ein paar Anrufe der wenigen Freunde, mit denen sie auch während ihrer Abwesenheit Kontakt gehalten hatte. Das Wetter lieferte ihr eine perfekte Entschuldigung, sich nicht allzu weit vom Haus zu entfernen. Maria besorgte alle Einkäufe, kochte und erledigte die Hausarbeit. Also gab es keinen Grund für Shelly, sich hinauszuwagen. Nick sah sie beinahe jeden Tag. Normalerweise spazierte er zur Abendbrotzeit herein und ließ sich von Shelly nur zu gern überreden, zu bleiben und mitzuessen. Stillschweigend waren sie übereingekommen, nicht über Josh zu reden. Meistens erzählten sie sich gegenseitig Geschichten aus ihrem Leben und erneuerten ohne Hast das Band aus ihrer Kindheit. Raquel war längst wieder nach Santa Rosa zurückgefahren, und Maria tat so, als habe sich nichts geändert. Sie war die Haushälterin der Familie. Basta. Shelly und Nick warfen sich hinter ihrem Rücken viel sagende Blicke zu, wenn Maria es wieder einmal förmlich ablehnte, sich zu ihnen zu setzen. Sie warf ihrem Sohn missbilligende Blicke zu, wenn Nick sich an den großen eichenen Küchentisch lümmelte, und Shellys Verhalten schien sie auch nicht glücklicher zu machen. Es widersprach Marias Auffassung von Schicklichkeit, wenn Shelly ihr Abendessen in der Küche einnahm und nicht im Esszimmer, wie Josh es immer getan hatte. Über ihre Beziehung zu Josh schwieg sie sich eisern aus. Shelly schnitt das Thema ein- oder zweimal an, wenn sie mit Maria allein war, aber Maria blieb 
       stumm wie ein Fisch. Ihr ablehnender Blick hinderte Shelly daran, weiter in die Haushälterin zu dringen. Jedenfalls im Augenblick. Es würde gewiss noch genug Gelegenheit geben, diese Mauer des Schweigens zu durchbrechen. Shelly verbrachte die meiste Zeit in Joshs Büro und telefonierte mit Mike Sawyer. Sie ging höflich und sachlich mit ihm um, und er reagierte auf dieselbe Art und Weise.
    


    
      Ein paar Mal hatte Nick sie in den nebligen Regen hinausgescheucht, und sie waren über die Schotterstraßen gewandert. Der Regen war nicht so stark, dass er sie unpassierbar machte. Shelly genoss diese Spaziergänge. Der kühle, weiche Dunst auf ihrem Gesicht, die Anstrengung ihrer Muskeln und das Blut, das durch ihren Körper pumpte, wenn sie einen steilen, gewundenen Weg emporstiegen, belebten sie nach dem langen Sitzen hinter Joshs Schreibtisch ebenso nachhaltig wie der Duft der Kiefern und der Fichten, der ihr in die Nase stieg.
    


    
      Mit dem April kamen auch die ersten Sonnenstrahlen. Shelly war klar, dass sie die kurze Fahrt nach St. Galen’s nicht länger hinausschieben konnte. Es wurde Zeit. Sie war jetzt schon seit über zwei Wochen zu Hause und hatte sich in Joshs Haus gut eingelebt. Sie war froh über ihre Entscheidung, in Oak Valley zu bleiben. Sie machte Fortschritte, was die Übernahme des Besitzes anging, auch wenn noch viel zu tun blieb, konnte sie sich mit reinem Gewissen eine kleine Pause von dem Papierkram gönnen. Shelly runzelte die Stirn. Sie war bei der Durchsicht der Bücher auf einige beunruhigende Ausgaben gestoßen. Sogar das Kapital war angegriffen worden, sie würde wohl noch tiefer graben und genauere Auskünfte von Sawyer einholen müssen. Doch viel schlimmer war, dass Josh offensichtlich die Granger Cattle Company sträflich vernachlässigt hatte. Sie war die einzige Einkommensquelle 
       der Familie. Im Gegensatz zu den Ballingers verfügten die Grangers nicht über viel Kapital. Ihr Reichtum lag in den Tausenden von Morgen Land, die sie besaßen, und den fetten Rindern, die darauf grasten. So wie es aussah, war die Herde registrierter Angusrinder erschreckend dezimiert. Entweder war das Vieh verkauft worden oder zu alt, um es in der Zucht zu verwenden. Von der einstmals so großen und profitablen Herde war nur noch Ideal Beau übrig geblieben, der Zuchtbulle der Grangers. Es war deprimierend.
    


    
      An diesem Tag stand Shelly nach dem Mittagessen von dem Eichentisch auf und stellte ihren leeren Teller auf den Tresen. »Ich wollte heute eigentlich mal in die Stadt fahren«, sagte sie beiläufig. »Brauchst du etwas?«
    


    
      Maria hielt mit dem Putzen der blinkenden Spüle inne und schaute sie besorgt an. »Bist du sicher, dass du für all die Fragen gewappnet bist? Jeder wird wissen wollen, was es mit Joshs Selbstmord auf sich hat. Und mit deiner Rückkehr. Und was für Pläne du hast.«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Ich bin bereit. Glaube ich wenigstens.«
    


    
      Shelly war damals mitten in der Nacht hier angekommen, diesmal ließ sie sich Zeit, die kurvige Straße ins Tal hinunterzufahren. Sie sah sich um und versuchte, sich mit der Umgebung wieder vertraut zu machen. Die Schotterstraße war im Laufe der Jahre verbreitert worden und einige der schlimmsten Kurven hatte man begradigt. Die Straße wurde von dichtem Gebüsch gesäumt, von Bärentrauben, buschigen Erdbeerbäumen, Judasbäumen, die bereits Kleider aus magentaroten Blüten trugen, und wildem weißem und lila Flieder. An den schmalsten Stellen streifte das Gebüsch sogar den Bronco. Als Shelly dieses undurchdringliche Dickicht aus miteinander verflochtenen Zweigen und 
       verdrehten Stämmen sah, musste sie unwillkürlich an die Brandgefahr denken, die es darstellte. Streckenweise konnte nicht einmal das Wild das dichte Unterholz durchdringen, wenn an einer solchen Stelle ein Feuer ausbrach ... Shelly schüttelte sich unwillkürlich. Jeder, der auf dem Land lebte, fürchtete sich vor Waldbränden. Vor allem in den heißen Sommermonaten, wenn die Vegetation auf den Bergen und Hügeln blühenden Zündhölzern glich, die nur darauf warteten, entzündet zu werden.
    


    
      Als Shelly das Tal erreichte, stellte sie voller Freude fest, wie wenig sich hier verändert hatte. Der Flughafen wirkte noch so winzig wie früher, auch wenn jetzt ein paar neue Hangars herumstanden. Trotzdem erinnerte er Shelly mehr an ein offenes Feld, durch das sich ein Asphaltstreifen zog, als an einen Flughafen. Heute war es hier wunderschön. Die goldgelben Mohnblumen und die blauen Lupinen blühten zu dieser Jahreszeit am schönsten. Shelly bog in die Soward Street ein. Die Grundschule schmückte sich jetzt ringsum mit einem hübschen schwarzen Metallzaun. Allerdings konnte man nicht leugnen, dass der Zaun der Schule auch einen Anflug von einer Festung verlieh. Die High School war nicht mehr in diesem fauligen Grün gestrichen, und über dem Bodybuildingstudio prangte auch nicht mehr das primitive Gemälde eines Pinto-Mustangs, an das sie sich noch aus ihrer Jugend erinnern konnte. Shelly fuhr Richtung State Highway und bemerkte, dass die meisten Häuser frisch gestrichen oder sogar renoviert worden waren. Einige Lücken waren zwar immer noch von Unkraut überwuchert, und es standen auch noch einige wenige baufällige Häuser da, die schon vor siebzehn Jahren Ruinen gewesen waren. Aber noch immer hatte die Straße nichts Vornehmes oder Geschniegeltes. Das freute Shelly. Es hätte ihr gar nicht gefallen, wenn die Straße 
       plötzlich ausgesehen hätte, als wäre sie mit Zuckerguss überzogen worden. Keines der Häuser glich dem anderen, und da sie alle zu unterschiedlichen Zeiten gebaut worden waren, besaß jedes seinen eigenen Stil. Das Spektrum reichte von einigen wenigen viktorianischen Gebäuden bis zum Blockhaus. Es sah hier genau nach dem aus, was es auch war: eine Straße, in der ganz gewöhnliche, schwer arbeitende Familien lebten. Familien, in denen man auf jeden Pfennig achtete. Mochten manche Leute das als schäbig empfinden, für Shelly war das ihr Zuhause, und sie fand es wunderschön.
    


    
      Als Erstes würde sie bei Heather-Mary-Marie’s einkehren. Ein Lächeln stahl sich um Shellys Mundwinkel. Heather-Mary-Marie’s war nach den drei Schwestern benannt worden, deren Vater den Laden um die Jahrhundertwende gegründet hatte. Den Telefonaten mit Josh hatte sie entnommen, dass hier nach wie vor einer der Treffpunkte der Gemeinde war.
    


    
      In den ersten Jahren nach der Gründung war Heather-Mary-Marie’s ein winziger Laden gewesen, in dem die Rancher und Holzfäller, die dem Land ihren Lebensunterhalt abrangen, alles Notwendige kaufen konnten. Das Geschäft florierte und expandierte folglich auch sehr schnell. Die drei Schwestern Newell arbeiteten zusammen mit ihrem Vater Graham im Geschäft. Sie waren als alte Jungfern verschrien, bis Heather, die Älteste, mit fünfundvierzig Sam Howard, einen bärbeißigen Klotz von einem Holzfäller, geheiratet hatte. Der örtlichen Legende zufolge musste es ein tolles Ereignis gewesen sein. Dem das nächste auf dem Fuße folgte. Im fortgeschrittenen Alter von achtundvierzig Jahren verblüffte Heather die Leute erneut, als sie einer Tochter das Leben schenkte. Es überraschte niemanden, als sie ihr den Namen Heather Mary Marie gab.
    


    
      Selbst heutzutage noch erinnerte Heather-Mary-Marie’s an einen typischen Textilladen, wie man ihn sich aus der Zeit des Wilden Westens vorstellte, obwohl er sich mittlerweile stolz »Geschenkartikelladen« nannte. Shelly kannte das Geschäft in- und auswendig, denn sie hatte mit fünfzehn angefangen, dort drei Sommer lang zu jobben, bis sie Oak Valley verließ. ,
    


    
      Es war Joshs Idee gewesen, dass sie den Job annahm. Shelly konnte sich noch heute an seinen amüsiert nachsichtigen Blick erinnern, als er ihr seinen Vorschlag unterbreitet hatte. »Sieh mal, Kleines«, hatte er gesagt. »Ich weiß, dass du gerade erst aus dem Internat nach Hause gekommen bist. Und ich weiß auch, dass du alles Mögliche für den Sommer geplant hast. Und ganz bestimmt stand eine Arbeit bei Heather-Mary-Marie’s nicht auf deiner Liste. Aber überleg mal: Du bist beinahe das ganze Jahr weg und verlierst jeden Kontakt mit dem Tal. Wenn du bei Heather-Mary-Marie’s arbeitest, lernst du mehr Leute kennen als die drei oder vier Freunde, die du jetzt hast.« Als er ihren aufmüpfigen Blick bemerkte, fuhr er fort: »Weißt du was? Du probierst es zwei Wochen lang, und wenn du es dann immer noch hasst, dann lasse ich dich vom Haken.« Shelly lächelte, als sie sich daran erinnerte. Nachdem sie sich anfangs noch gesträubt hatte, hatte sie die Arbeit schnell lieb gewonnen! Josh hatte Recht gehabt. Sie hatte viele andere Leute kennen gelernt, und ihre Arbeit bei Heather-Mary-Marie’s hatte ihre Kontakte mit der Gemeinde erhalten und geholfen, ihre Bande mit dem Tal zu verstärken.
    


    
      Es hatte Spaß gemacht, bei Heather-Mary-Marie’s zu arbeiten, sie erinnerte sich noch an ihre Freude in ihrem letzten Sommer. Cleopatra, die Besitzerin, hatte sie auf eine Handelsmesse mitgenommen und ihr erlaubt, ihr 
       dabei zu helfen, Artikel für den Laden auszusuchen. Heather-Mary-Marie’s bot viel mehr an als nur Geschenke. Dort gab es Bücher zu kaufen, wenn auch vielleicht nicht gerade viele, Stiefel, Socken, Jeans, T-Shirts und für die kleinen Mädchen Rüschenkleider, die an frei stehenden Ständern und in Regalen an der Rückwand hingen. Es gab sogar einen Fotokopierer. Wenn man eine neue Bluse oder einen Schal brauchte oder auf den letzten Drücker ein Geschenk für eine Geburt oder eine Hochzeit besorgen musste, dann fand man es sicher bei Heather-Mary-Marie’s. Malbücher, Buntstifte, Spielzeug, Küchenhandtücher und Badelaken, Uhren, Glas, Schilder, Trauerkränze aus Plastik, Postkarten und eine kleine Auswahl an Süßigkeiten gehörten ebenfalls zum ständigen Angebot. In ihrer Kindheit war für Shelly dieses Geschäft der wunderbarste Ort der Welt gewesen und viel faszinierender als ein Besuch in Disneyland mit einem begrenzten Budget.
    


    
      Solange Shelly denken konnte, erstreckte sich das Geschäft über das ganze Erdgeschoss eines großen, langen Holzgebäudes in der Stadtmitte. Wollte man die neuesten Nachrichten erfahren und legte dabei Wert auf Genauigkeit, war man bei Heather-Mary-Marie’s genau richtig. An den Türen klebten immer noch die Beerdigungsanzeigen. Die Post in Joe’s Market am Südende der Stadt und McGuire’s, der größte Lebensmittelladen im Tal, waren die beiden anderen zentralen Aushängepunkte. Kam man in die Stadt und suchte jemanden, war Heather-Mary-Marie’s auf jeden Fall ein obligatorischer Stopp. Es schien fast so, dass beinah jeder Bewohner des Tals früher oder später durch seine Glasschwingtüren hineinging oder herauskam.
    


    
      Es ist genau der richtige Ort, um meine Rückkehr in die Stadt zu verkünden, dachte Shelly, während sie ihren 
       Bronco vor dem großen Blockhaus parkte. Nachdem sie den Motor ausgestellt hatte, blieb sie eine Minute reglos sitzen und betrachtete das Gebäude. O nein, hier hatte sich nichts geändert. Es war dasselbe grüne Blechdach, die glänzenden Fenster, und an den Türen klebten nach wie vor Ankündigungen für alle möglichen Ereignisse, von Flohmärkten über Feuerwehr-Tombolas bis hin zur FFA-Muttertagsparade und dem Rodeo. Die bunten Plakate hoben sich wie helle Tupfer von dem dunklen Holz ab.
    


    
      Shelly sah sich um. Sie spielte nur auf Zeit und zögerte den schrecklichen Moment hinaus. Sie seufzte, strich sich ihr dichtes, dunkelblondes Haar aus dem Gesicht und stieg widerwillig aus ihrem Bronco. Sie straffte die Schultern, marschierte zur Eingangstür und trat ein. Die altmodische Glocke über der Tür kündigte sie unüberhörbar an.
    


    
      Erinnerungen spülten über sie hinweg. Es waren noch dieselben Regale, in denen sich die Waren stapelten, derselbe graue Zementboden. Links neben der Tür fielen ihr die Glasvitrinen ins Auge, in denen sich der Schmuck häufte. Silberne Gürtelschnallen, goldene Black-Hills-Ohrringe, Bow-Ties und Duftwasser. Darüber drehten sich aufgeregt Mobiles an der Decke. Einige Dinge, dachte Shelly voller Freude, ändern sich eben nie.
    


    
      Die Frau hinter der niedrigen Holztheke in der Nähe des Vordereingangs blickte hoch. Sie war groß, fast eins achtzig, und drall. Ihr Haar schimmerte in einem unnatürlichen Rot, und sie hatte die Fünfundsechzig sicher schon überschritten, obwohl sie mit leuchtend rotem Lippenstift, nachgezogenen Augenbrauen und langen Silberohrringen offensichtlich einen gegenteiligen Eindruck erwecken wollte.
    


    
      Die Frau musterte Shelly eine geschlagene Minute. Dann lächelte sie herzlich und liebevoll. »Da soll mich 
       doch gleich der Schlag treffen!« Ihre Stimme klang, als hämmere man mit einem Montiereisen auf den Boden eines Whiskeyfasses. »Das ist doch die kleine Shelly Granger! Und wie groß sie geworden ist! Komm her, Mädchen, lass dich umarmen!«
    


    
      Shelly kämpfte plötzlich mit den Tränen. Als sie Cleos Stimme hörte, drohte sie in einem Sumpf von Erinnerungen zu versinken. Cleopatra Hale war als Heather Mary Marie zur Welt gekommen. Doch mit achtzehn fand sie diesen Namen altmodisch und hatte ihn ganz legal in Cleopatra geändert. Ihrer Meinung nach klang Cleopatra glanzvoller und, stand ihr auch besser zu Gesicht. Fünf Ehemänner hatten ihr bescheidenes Scherflein dazu beigetragen, der letzte namens Hale, vor ungefähr fünfzehn Jahren. Josh hatte Shelly erzählt, dass Cleopatra allen Ernstes behauptete, sie habe nicht wieder geheiratet, weil Hale so gut zu Cleopatra passte.
    


    
      Mit ausgestreckten Armen und einem breiten Grinsen im Gesicht schritt Cleopatra um den Tresen herum und nahm Shelly in ihre Arme. Shelly war von dieser Umarmung überwältigt. Sie erinnerte sich noch gut an den Duft von ihrem Parfüm und Kool-Zigaretten.
    


    
      Sie hielten sich lange fest, bis Cleopatra Shelly von sich schob. »Das reicht wohl fürs Erste an Sentimentalität«, meinte sie fröhlich. »Was zum Teufel ist dir eingefallen, so lange fortzubleiben? Ohne einen Anruf, von einem Besuch ganz zu schweigen?«
    


    
      Shellys Augen waren verdächtig feucht, aber sie lächelte. »Das ist einfach so passiert. Ich weiß auch nicht, wie. Gestern war ich noch hier, und heute sind siebzehn Jahre vergangen.«
    


    
      Cleo stieß verächtlich die Luft durch die Nase. »Na klar. Sicher. Erzähl mir nichts!« Ihre Miene wurde weich 
       und sie drückte Shelly kurz die Schulter. »Tut mir Leid wegen Josh. Es muss dich hart getroffen haben.« ,
    


    
      Shelly nickte. »Danke. Das hat es ... Ich kann es noch immer nicht ganz fassen.« Sie holte tief Luft. »Außerdem bleibe ich jetzt für immer hier. Ich kehre nicht mehr nach New Orleans zurück.«
    


    
      »Na dann hat Joshs Selbstmord ja wenigstens ein Gutes bewirkt.« Cleo warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Dir ist sicher klar, dass seit Wochen über nichts anderes geredet wird. Die Gemüter haben sich erst seit ein paar Tagen wieder etwas beruhigt. Aber es zirkulieren jede Menge Spekulationen über dich. Was du tun wirst, wenn du dich in der Stadt blicken lässt, wie lange du bleiben wirst, ob du nach all den Jahren fett und hässlich geworden bist, eben solche Sachen.«
    


    
      Shelly lächelte. »Und was sagst du ihnen, nachdem du mich jetzt gesehen hast?«
    


    
      »Na ja, dass du dich verändert hast ... Aber nicht sehr.« Cleo musterte sie mit ihren hellblauen Augen von Kopf bis Fuß. »Und dass es ausnahmslos positive Veränderungen sind.« Cleo lächelte. »Oh, oh, Mrs ›Ich-sitze-auf-dem-hohen-Ross‹ Reba Stanton wird grün anlaufen vor Neid, wenn sie hört, dass du so hübsch bist wie früher ... und wenn sie dann noch erfährt, dass du hier bleibst. Es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen bereiten, ihr das brühwarm unter die Nase zu reiben, das kannst du mir glauben.«
    


    
      Shelly brauchte eine Weile, bis sie den Namen unterbringen konnte. »Meinst du Reba ... Collier?«
    


    
      »Genau die. Sie hat diesen netten, arglosen Stanton-Jungen, Bob, vor den Traualtar geschleppt. Vor etwa zwölf Jahren. Seitdem ist er nicht mehr so arglos.«
    


    
      Die Glocke bimmelte, und beide Frauen schauten unwillkürlich 
       zur Tür. Shelly bereitete sich auf ein Zusammentreffen mit jemand anderem aus ihrer Vergangenheit vor, jemand, der sie vielleicht nicht so herzlich begrüßen würde wie Cleo. Sie entspannte sich, als der schlanke, ältere Mann auf den Tresen zusteuerte. Er war ein Fremder. Er trug eine rote Baseballkappe, eine weiße Kochschürze über Jeans und Westernhemd und schwenkte eine kleine braune Papiertüte in der Hand. Mit einer spöttischen Verbeugung in Cleos Richtung legte er sie auf den Tresen. Shelly musterte ihn genauer. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht, das von einem erfüllten Leben kündete. Seine buschigen Augenbrauen ergrauten allmählich, und sein grauer Ziegenbart war sehr gepflegt. Shelly war sicher, dass sie diesem Mann noch nie begegnet war. Es sei denn, die siebzehn Jahre hätten ihn bis zur Unkenntlichkeit verändert. Shelly wollte Cleo mit ihrem Kunden allein lassen und schickte sich an, in das hintere Ende des Geschäftes zu gehen.
    


    
      »Aber nicht doch, das brauchst du nicht!« Cleo hakte Shelly unter und führte sie an den Tresen, wo der Neuankömmling wartete. »Hank, ich möchte dir Shelly Granger vorstellen. Shelly, das ist Hank O’Hara. Er leitet zusammen mit seiner Schwester Megan das Blue Goose. Es hat eröffnet, nachdem du schon fortgegangen warst. Die beiden sind vor etwa sieben Jahren hierher gezogen und haben das alte Stone Inn gegenüber renoviert.« Cleos Augen funkelten schelmisch. »Man kann dort ganz passabel essen.«
    


    
      Hank presste seine Hand auf die Brust, aber seine braunen Augen leuchteten vergnügt. »Ach, Darling, damit hast du mir ganz passabel den Todesstoß versetzt. Man kann dort ›ganz passabel‹ essen? Was für eine Untertreibung!« Er lächelte und reichte Shelly die Hand. »Schön, Sie kennen 
       zu lernen. Gestatten Sie mir, Sie einzuladen. Probieren Sie eine unserer ausgezeichneten Mahlzeiten. Dann merken Sie selbst, wie diese Gift spritzende Hexe unser Blue Goose verunglimpft.«
    


    
      »Lieber eine Gift spritzende Hexe als ein alter, dickköpfiger Ire!«, konterte Cleo. Sie genoss das Wortgefecht ganz offensichtlich.
    


    
      Hank grinste. »Sehr gut, Darling. Wirklich ausgezeichnet. Warum komme ich eigentlich immer noch hierher und bringe dir deinen Lunch?« Er zwinkerte Shelly zu. »Glauben Sie nicht alles, was diese Frau über mich oder meine Kochkünste von sich gibt. Sie liebt mich halt und kann nicht anders.«
    


    
      Amüsiert bemerkte Shelly, wie Cleo das Blut in die Wangen schoss. Aber die Augen der Inhaberin von Heather-Mary-Marie’s sprühten Funken. »Du kannst dich sofort wieder in deine Höhle verkriechen, wenn du mit diesem Quatsch anfängst«, gab sie kriegerisch zurück. Sie wühlte nachdrücklich in den Papieren auf ihrem Schreibtisch herum. »Nun geh schon. Verschwinde. Ich habe zu tun!« Leise fügte sie hinzu: »Ich und dich lieben? Grundgütiger Himmel! Jetzt mach dich endlich vom Acker!«
    


    
      Hank kicherte. »Ist sie nicht hinreißend, wenn sie wütend ist?«, fragte er Shelly. Cleo schnaubte verächtlich, und er grinste. »Nachdem ich meine milde Gabe abgeliefert habe, heißt es für mich zurück in die Sklavengrube«, sagte er. Mit einem Blick auf Shelly fügte er hinzu: »Wenn Sie das Blue Goose ausprobieren wollen, geht die erste Mahlzeit auf mich, Miss Granger.« Shelly merkte genau, dass ihm in diesem Augenblick ein Licht aufging. Der Schreck verzerrte seine Gesichtszüge, so dass er beinahe albern aussah, und er stammelte: »Granger, Granger? Sie sind die Schwester aus New Orleans! Josh war Ihr Bruder, 
       hab ich Recht?« Als Shelly nickte, fuhr er fort: »Es tut mir wirklich sehr Leid. Joshs Tod hat mich sehr getroffen. Er ist manchmal drei- oder viermal pro Woche ins Blue Goose gekommen und hat Kaffee getrunken und Kuchen gegessen. Wir haben uns immer sehr gefreut, ihn zu sehen. Er war wirklich ein ganz besonderer Mensch und sehr nett. Als Meggie und ich hier ankamen, hat er uns sozusagen wie ein Ein-Mann-Willkommenskomitee empfangen. Er hat uns allen möglichen Leuten vorgestellt und dafür gesorgt, dass wir uns schnell eingelebt haben. Er war großartig. Wir vermissen ihn sehr. Viele Leute werden ihn vermissen.«
    


    
      »Danke«, erwiderte Shelly. Sie hatte einen Kloß im Hals. Josh war ein großartiger Mensch gewesen. Auch wenn er nicht immer das Richtige getan hat, flüsterte ihr eine leise Stimme zu.
    


    
      Nachdem Hank gegangen war, betraten zwei andere Kunden das Geschäft. Während Cleo sich um sie kümmerte, ging Shelly zu der Wand, an der die T-Shirts hingen. Das Bimmeln der Türglocke kündigte noch weitere Kunden an, und Shelly beschloss, lieber ein anderes Mal wiederzukommen. Sie strich mit der Hand noch einmal über die T-Shirts und Westernblusen, als ihr ein goldfarbenes T-Shirt mit einem fauchenden Tiger darauf ins Auge fiel. Es rief ihr förmlich zu: »Kauf mich!« Sie brauchte zwar kein T-Shirt, da ihre Garderobe ohnehin zum größten Teil aus T-Shirts und Jeans bestand, aber sie nahm das Hemd trotzdem von der Stange. Sie hielt es sich vor und betrachtete sich in dem mannshohen Spiegel an der Wand vor den beiden winzigen Umkleidekabinen, die in eine Ecke des Geschäfts gezwängt waren. Es sah nicht schlecht aus. Und an den Tagen, an denen sie sich wie ein fauchender Tiger fühlte, würde das T-Shirt perfekt zu ihrer Stimmung passen. Lächelnd drehte sie sich herum. Und stand Sloan Ballinger gegenüber.
    


    
      Sloan lehnte knapp zwei Meter entfernt an einem Tresen mit Jeans und Socken, aber der Blick seiner amberfarbenen Augen war unverwandt auf Shelly gerichtet. Shelly schnürte sich die Kehle zu, und ihr Herz hüpfte wie beim Bungeejumping. Um Himmels willen! Dafür war sie noch nicht bereit. Wieso sah er auch so unglaublich gut aus? So verdammt männlich? Und wie konnte es sein, dass sie das Gefühl hatte, sie würde gleich in eine Pfütze warmen Honig zerfließen, nur weil er sie ansah?
    


    
      Shelly straffte ihre Schultern, als diese heimtückischen Gefühle sie durchströmten. O nein! Nicht schon wieder! Diesen Schmerz und diese Enttäuschung würde sie nicht noch einmal riskieren, ganz gleich, wie verführerisch die, Verpackung auch sein mochte. Sie hob das Kinn und lächelte, obwohl es sie beinahe umbrachte, und streckte ihre Hand aus. »Hallo, Sloan. Ist schon ziemlich lange her.« Sie war stolz auf ihre Stimme. Sie zitterte kein bisschen, und ihre Worte klangen einfach nur nett und freundlich. Geradezu höflich.
    


    
      Sloan stieß sich vom Tresen ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Shelly fühlte sich sofort eingeschüchtert und zerbrechlich. Und sehr, sehr weiblich. »Stimmt.« Seine Stimme klang wie früher, tief und rauchig. Beinahe augenblicklich lief Shelly ein warmer Schauer des Entzückens den Rücken herunter.
    


    
      »Du siehst gut aus«, bemerkte er gepresst.
    


    
      Shelly fürchtete, dass sich ihre Wangenmuskeln im nächsten Moment verkrampfen würden, aber sie lächelte eisern weiter. »Dasselbe kann ich von dir sagen.«
    


    
      Sloan fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. »Ich ... Dein Verlust tut mir Leid.«
    


    
      »Aber es tut dir nicht Leid, dass Josh tot ist«, erwiderte sie tonlos.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Du kennst ja meine Meinung über ihn. Daran hat sich nichts geändert. Ich habe ihm nie den Tod gewünscht, aber nur weil er jetzt tot ist, macht ihn das nicht zu einem Heiligen.«
    


    
      »Das habe ich auch nie behauptet. Er war einfach nur ein ganz normaler Mann. Mit all seinen Schwächen und Stärken wie jeder andere auch. Du hast immer nur seine Fehler gesehen, nie seine positiven Seiten.«
    


    
      Sloans Miene versteinerte. »Ich habe nicht vor, einen Streit mit dir vom Zaun zu brechen. Jedenfalls nicht über Josh.«
    


    
      »Aha. Nun, dann dürften sich unsere gemeinsamen Gesprächsthemen auch schon erschöpft haben, meinst du nicht auch? Bis bald.«
    


    
      Shelly wollte sich an Sloan vorbeidrücken, aber er hielt sie am Oberarm fest und drehte sie zu sich herum. Shelly landete an seinem kräftigen Körper, und sofort stiegen Erinnerungen in ihr hoch. Erinnerungen an andere Augenblicke, in denen sie so dicht beisammen gestanden hatten und die Leidenschaft und das Verlangen sie beinahe versengt hatten. Shelly wurden die Knie weich, als sie in diesen Bildern der Vergangenheit versank. Sie dachte an die leidenschaftlichen Episoden zwischen ihnen, an die Nächte, die sie in seinen Armen verbracht hatte, an nachmittägliche Rendezvous, bei denen sie sich unter der heißen Sonne geliebt hatten. Entsetzt merkte Shelly, wie ihr verräterischer, hinterhältiger Körper auf ihn reagierte. Immer noch. Und anscheinend ging es Sloan nicht anders, wenn das, was da so hart gegen ihren Bauch drückte, das war, was sie vermutete.
    


    
      Sloan versuchte nicht erst, seine Reaktion auf Shelly zu verbergen. Aber als er ihr in die Augen sah, spiegelte sich Bedauern in seinem Blick. »Es sieht aus, als hätte die Zeit nicht viel geändert, was uns angeht.«
    


    
      Shelly befreite sich aus seinem Griff, und wich einen Schritt zurück. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest!«, entgegnete sie frostig und bemühte sich redlich, ihr Verlangen zu ignorieren. »Außerdem gibt es nichts mehr zwischen uns. Was da einmal gewesen sein mag, hat vor siebzehn Jahren aufgehört. Oder hast du das vergessen?«
    


    
      »Ich habe nicht das Geringste vergessen! Schon gar nicht, dass du die Lügen dieses Mistkerls geglaubt hast und einfach davongelaufen bist.«
    


    
      »Josh war kein Mistkerl!«, stieß Shelly zwischen den Zähnen hervor. »Und gelogen hat er auch nicht. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, was du in dieser Nacht gesagt hast. Und ich habe dich mit ihr gesehen.« Sie lächelte zuckersüß. »Übrigens, wie geht es deiner lieben Gattin? Weiß sie, dass du herumläufst und andere Frauen ansprichst?«
    


    
      Sloan sah sie merkwürdig an. »Hat er dir das etwa nicht erzählt?«
    


    
      »Was soll er mir erzählt haben?«
    


    
      »Dass meine Frau tot ist«, antwortete er tonlos. »Nancy ist vor vier Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«
    


    
      Seine Worte trafen Shelly wie ein Schlag. »Um Himmels willen! Das tut mir Leid, Sloan!«, stieß sie hervor. In ihren grünen Augen zeichnete sich echtes Bedauern ab. »Das wusste ich nicht. Josh hat davon nie etwas verlauten lassen.«
    


    
      Sloan hätte am liebsten seine Faust gegen die Wand geschlagen. Mitleid war das Letzte, was er von Shelly wollte. Vor allem, wenn es auf falschen Gründen beruhte. »Es überrascht mich, dass er dir das nicht brühwarm geschildert hat«, gab er bitter zurück. »Zumindest seine Version 
       von dem, was passiert ist. Aber dein Bruder konnte schon immer verschwiegen sein ... wenn es ihm in den Kram passte.«
    


    
      Shelly ignorierte ihren Ärger und das Bedürfnis, Josh zu verteidigen. »Einen Moment habe ich wirklich geglaubt, dass du nicht mit mir über Josh zanken willst.« Sie lächelte traurig. »Einige Dinge ändern sich wirklich nie, hab ich Recht?« Als Sloan etwas erwidern wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Nein, vergiss es. Ich will es nicht hören. In dem Punkt haben wir uns schon immer gestritten, und ich bin nicht zurückgekommen, um da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Lass mich einfach in Ruhe, dann lasse ich dich in Ruhe. Einverstanden?«
    


    
      Sloan schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er ruhig. »Was zwischen uns gewesen ist, hat nicht aufgehört. Selbst wenn du deinen Kopf gern in den Sand stecken und es vorgeben willst. Wir beide haben noch etwas zu klären, und diesmal will ich es zu Ende bringen.«
    


    
      »Entschuldige bitte, dass ich da anderer Meinung bin«, sagte Shelly. In seinen Worten schwang eine Drohung mit und ein Versprechen, beides löste gleichzeitig Furcht und Erwartung in ihr aus.
    


    
      Sein Lächeln wurde von dem Blick seiner amberfarbenen Augen Lügen gestraft, als er Shelly scharf musterte. »Du kannst so viel anderer Meinung sein, wie du willst, Honey ... Das wird nichts ändern.«
    


    
      »Das werden wir ja sehen!«, fuhr Shelly ihn an. Ihre Absicht, dieses Zusammentreffen höflich zu beenden, verpuffte. Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Wut zu zügeln. Sie würdigte Sloan keines Blickes und redete sich sein, dass seine kräftige, breitschultrige Gestalt unmittelbar hinter ihr sie nicht im Geringsten beeindruckte, während sie das T-Shirt auf die Kleiderstange zurückhängte. 
       Der Wortwechsel mit Sloan hatte ihr alle Freude an diesem Kleidungsstück gründlich vergällt. Schließlich drehte sie sich herum und sah ihn finster an. »Du bist immer noch der überheblichste Kerl, den kennen zu lernen ich jemals das Missvergnügen hatte«, sagte sie etwas gestelzt.
    


    
      Sloan grinste. Shellys Herz schlug unwillkürlich schneller, als sie die attraktiven Fältchen in seinen Augenwinkeln sah. »Ja«, meinte er. »Man hat mir schon häufiger gesagt, dass dies einen großen Teil meines Charmes ausmacht.«
    


    
      »Wenn du mich fragst, wird dein Charme maßlos überschätzt«, versetzte sie, als sie hoheitsvoll an ihm vorbeiging. »Du solltest nicht alles glauben, was man dir so weismachen will.«
    


    
      Cleo hatte gerade keine Kunden zu bedienen, als Shelly an dem Tresen vorbeirauschte, aber sie winkte ihr nur kurz zu, weil sie sich keine Sekunde länger hier aufhalten wollte. »Wir sehen uns später. Wenn du magst, dann komm doch auf eine Tasse Kaffee bei uns vorbei.«
    


    
      »Gern. Ich rufe dich an. Dann verabreden wir einen Termin.«
    


    
      Shelly stürmte wie von Furien gehetzt durch die Glasschwingtür hinaus und war verschwunden.
    


    
      Cleo schüttelte missbilligend den Kopf, als Sloan eine Sekunde später an den Tresen schlenderte. »Du lernst es wohl nie, oder?«, tadelte sie ihn. »Konntest du das Thema nicht ruhen lassen? Oder wenigstens die üblichen Phrasen dreschen?«
    


    
      Sloan zuckte mit den Schultern. »Okay, ich hab es vermasselt. Ich wollte keinen Streit vom Zaun brechen ...« Er lächelte zerknirscht. »Vielleicht wollte ich es doch. Ich kann ihre Wut leichter ertragen, als wenn sie mich mit dieser eisigen Granger-Höflichkeit behandelt.«
    


    
      »Ich verstehe wirklich nicht, wie Männer heutzutage Frauen den Hof machen«, beschwerte sich Cleo. »Wenn zu meiner Zeit ein Junge Interesse an einem Mädchen hatte, war er nett zu ihr, sehr höflich und versuchte, ihr zu gefallen.«
    


    
      »Erstens bin ich kein Junge mehr«, antwortete Sloan amüsiert. »Und zweitens bin ich nicht an Shelly Granger interessiert.«,
    


    
      »Ach nein?« Cleo wirkte wenig überzeugt. »Wie konnte ich mich so täuschen?« Sie musterte ihre langen, roten Fingernägel. »Josh Granger war kein Heiliger. Dem wird jeder zustimmen, der diesen Mann wirklich gekannt hat.« Als Sloan etwas sagen wollte, unterbrach sie ihn. »Noch eine Minute, dann bist du dran.« Sie sah ihn durchdringend an. »Ich weiß, dass du einen guten Grund hast, ihn zu hassen, und ich mache dir für deine Gefühle ihn betreffend auch keinen Vorwurf. Aber Sloan, um deinetwillen musst du die Sache endlich beerdigen. Lass es hinter dich. Wenn du das nicht tust, wird es dich auffressen und am Ende zugrunde richten. Willst du denn wirklich, dass Josh noch nach seinem Tod so viel Macht über dich hat?«
    


    
      Sloan hatte das Gefühl, als wäre er wieder zehn Jahre alt. Schlimmer noch, in Cleos Worten steckte zu viel Wahrheit, als dass er sie einfach hätte ignorieren können. »Schon gut, schon gut. Ich arbeite daran. Zufrieden?«
    


    
      »Vielleicht. Wenn du wirklich hart daran arbeitest.« Als er sich zum Gehen wandte, fuhr sie fort: »Eines solltest du nicht vergessen: Josh hat seine Schwester geliebt. Und was er getan und nicht getan hat, hat er nur aus diesem einen Grund getan: Weil er Shelly geliebt hat.«
    


    
      »Ja«, erwiderte Sloan grimmig. »Das habe ich auch.«
    

  


  
    

    
      5. KAPITEL
    


    
      Shelly stürzte aus der Tür von Heather-Mary-Marie’s und rannte fast zu ihrem Wagen. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Sloan Ballinger bringen. Während sie in ihrer Tasche nach ihrem Schlüssel wühlte, kamen ihr all die schlagfertigen Erwiderungen in den Sinn, die sie Sloan hätte an den Kopf werfen können. Sie wäre fast hintenübergefallen, als sie gegen ein unverrückbares Hindernis stieß. Es ähnelte in Form und Aussehen verdächtig einem großen Deputy.
    


    
      »Na, na. Wo brennt’s denn?«, rumpelte eine Stimme, die eine Glocke in Shellys Gedächtnis läuten ließ. Die beiden großen Hände des Hünen packten ihre Schultern und schoben sie ein Stück weg.
    


    
      Verlegen und erschreckt blickte Shelly hoch in ein sonnengebräuntes Gesicht, dessen untere Hälfte sich hinter einem beeindruckenden Schnurrbart verbarg. Die Stimme kam Shelly zwar bekannt vor, aber sie konnte sie nicht sofort zuordnen. Den Mann erkannte sie ebenfalls nicht. Wahrscheinlich kann das auch nur seine Mutter, dachte Shelly. Der Schnurrbart wirkte wie eine Maske, die schwarze, verspiegelte Sonnenbrille und sein cremefarbener Stetson verbargen die übrigen Gesichtszüge des Mannes. Aber irgendetwas an ihm ... Shelly war mit ihren eins siebzig nicht gerade klein, aber der Mann vor ihr war ein wahrer Hüne. Er war sogar größer als Sloan, und der maß, wenn sie sich richtig erinnerte, um die eins neunzig. Eben diese Größe und die Stimme des Mannes sagten ihr etwas. 
       Falls Shelly ihn tatsächlich von früher kannte, hätte sie seine muskelbepackte, hünenhafte Gestalt eigentlich nicht vergessen können. Die flüchtige Erinnerung gewann allmählich Konturen.
    


    
      Dann lächelte der Hüne, und plötzlich wurde das Bild glasklar. »Jeb!«, rief Shelly entzückt. »Ich habe dich im ersten Moment gar nicht erkannt!«
    


    
      »Na, also das wird mich bis zu meinem Tod verfolgen«, rumpelte er mit seiner tiefen Stimme, nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche. »Du erkennst deinen eigenen Cousin nicht? Komm schon, Shelly. Wie viele Kerls wie mich hast du denn bisher über den Haufen gerannt, noch dazu in Uniform und in St. Galen’s?«
    


    
      Sie lächelte und erwiderte den Blick seiner dunklen Augen. »Dafür gibt es keine Entschuldigung. Schon an deiner Größe und deiner Uniform hätte ich dich sofort erkennen müssen.« Sie kreuzte die Hände und streckte sie aus. »Willst du mich wegen meines schlechten Gedächtnisses festnehmen?«
    


    
      Jeb schien nachzudenken. »Nein, das produziert nur überflüssigen Papierkram.« Seine Augen funkelten vergnügt. Er breitete die Arme aus. »Komm in meine Arme, Kleines. Es ist schon lange her. Es hat mir wirklich gefehlt, auf deinen kleinen knackigen Hintern aufzupassen.«
    


    
      Shelly unterdrückte ein Kichern und ließ sich umarmen. Jeb Delaney war schon immer einer ihrer liebsten Verwandten gewesen, obwohl sie sich gar nicht so gut kannten. Zwischen ihnen lagen zehn Jahre Altersunterschied, was damals eine ganze Ewigkeit gewesen war. Jeb war nicht so viel jünger als Josh, sie waren durch ihre Großeltern miteinander verwandt. Ihr Großvater und Jebs Großmutter Anne waren Geschwister. Anne hatte Mingo Delaney geheiratet und damit viel Verbitterung ausgelöst. 
       Denn Mingos Mutter war eine Ballinger. Die Grangers waren entsetzt, dass Anne sich mit einem Mitglied des verhassten Ballinger-Clan zusammengetan hatte. Nicht genug damit hatte Anne den Zorn ihrer Familie noch weiter geschürt, als sie trotzig ihren Erstgeborenen Jeb taufte, nach dem Urahn Jeb Granger. Jeb Delaney senior war ihrem Bespiel gefolgt, als er seinen erstgeborenen Sohn, den Deputy, ebenfalls Jeb nannte. Shelly erinnerte sich noch gut an Joshs Murren darüber, wie arrogant die Ballingers gewesen wären, sich einfach ihres Familiennamens zu bemächtigen. Oft genug hatte er knurrend behauptet, dieser Name hätte eigentlich ihm zugestanden und nicht irgendeinem entfernten Verwandten der Ballingers. Shelly hatte es tunlichst unterlassen, ihn darauf hinzuweisen, dass Jeb Delaney schließlich auch ein entfernter Verwandter von ihnen war.
    


    
      Es war Shelly schon damals albern vorgekommen, woran sich bis heute nichts geändert hatte. Schließlich konnte man einen Namen nicht besitzen, und außerdem hätten ihre Eltern Josh ohne weiteres Jeb nennen können, wenn sie das gewollt hätten. Als Shelly jetzt Jeb ins Gesicht lachte, beschloss sie, die Gelegenheit am Schopf zu ergreifen und die freundschaftlichen Bande fester zu knüpfen, die sie schon immer verbunden hatten.
    


    
      In einer kleinen Stadt wie St. Galen’s lief man sich unvermeidlich häufiger über den Weg, und trotz der Entfremdung zwischen ihren Familien hatten Jeb und sie schon lange ihren Frieden geschlossen. Er hatte sie in ihrer Jugend manchmal recht derbe auf den Arm genommen, aber er hatte ihr auch deutlich gemacht, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Am meisten bewunderte Shelly an Jeb, dass er sich keinen Deut um die Familienfehde scherte. »Weißt du«, hatte er einmal zu ihr gesagt, »unsere Urahnen 
       York und Jeb haben sich befehdet, aber das müssen wir doch nicht auch tun. Wenn dein halsstarriger Bruder so schlau wäre, wie man es von ihm behauptet, hätte er das schon längst begriffen. Also was meinst du, sollen wir beide nicht einfach so tun, als wäre der Rest der Familie übergeschnappt?« Shelly hatte lächelnd und ohne zu zögern zugestimmt. Sie war von ihrem großen gut aussehenden Cousin fasziniert gewesen, auch wenn er zugegeben nur ein Cousin zweiten Grades war. Und zwar sowohl, weil ihre Familie ihr nahe gelegt hatte, ihn gefälligst zu ignorieren, als auch wegen seiner einnehmenden Persönlichkeit. Sie war nachdrücklich vor ihm gewarnt worden, wie übrigens auch vor allen anderen Ballingers, was natürlich genau das Gegenteil bei ihr bewirkt hatte. Mit siebzehn war sie schrecklich in Jeb vernarrt gewesen und hatte ihn den ganzen Sommer über schamlos angehimmelt, bis sie im Herbst wieder ins Internat zurückgekehrt war. Shelly war ihm heute unendlich dankbar, dass er auf ihre mädchenhaften Versuche, seine Aufmerksamkeit zu erregen, niemals eingegangen war. Und noch mehr als seine Zurückhaltung hatte ihr gefallen, dass er sie deswegen niemals aufgezogen hatte ... Zum Glück! Josh hätte einen Wutanfall bekommen, wenn er mitbekommen hätte, wie oft sie sich in diesem Sommer Jeb in den Weg gestellt hatte. Shelly errötete jetzt noch bei der Erinnerung an die vielen Schliche, die sie ausgeheckt hatte, damit sie ihm auffiel. Wenn Josh je davon erfahren hätte ... Sie schüttelte sich. Josh hatte nicht viel für Jeb übrig, und Shelly hatte sich oft gefragt, ob zwischen den beiden Männern noch etwas anderes vorgefallen war, das ihre gegenseitige Abneigung am Leben erhielt, als irgendwelche Familienlegenden.
    


    
      Jetzt standen sich die beiden gegenüber und lächelten sich einige Sekunden nur an. Schließlich wurde Jeb ernst. 
       »Geht es dir gut?«, fragte er liebevoll. »Kommst du über Joshs Selbstmord hinweg?«
    


    
      Shellys Lächeln erlosch. Sie nickte. »Es war hart, vor allem der erste Schock. Und in seinem Haus zu wohnen ... Ich werde dort ständig an ihn erinnert. Aber ich komme damit klar.« Sie lächelte gezwungen. »Es wird mit jedem Tag leichter. Denke ich.«
    


    
      Jeb klopfte ihr etwas unbeholfen auf die Schulter. »Das klingt ganz nach meinem Mädchen! Und jetzt verrate mir noch, wie lange du im Tal bleiben willst. Dann kann ich mir ungefähr ausrechnen, wie oft ich nachts aus dem Bett geholt werde, um bei einer von deinen wilden Partys einzuschreiten.«
    


    
      Shelly lachte. »Das musste ja kommen! Also wirklich, Jeb, ich war damals sechzehn, und Josh war die ganze Osterwoche weg. Ich war mit Maria und ihren Kindern allein da oben. Alle meine Freunde verbrachten die Osterferien hier, und wir haben einfach überlegt, was wir machen sollten. Welcher Teenager hätte da keine Party veranstaltet? Und so wild war sie gar nicht! Wenn diese alte Wichtigtuerin Mrs Matthews sich nicht die Mühe gemacht hätte, mich zu kontrollieren, hätte niemand davon erfahren.«
    


    
      Jeb lachte. »Ich habe ganz vergessen, wie viel Spaß es macht, dich aufzuziehen! Du springst immer so schnell darauf an.«
    


    
      »Und du bist nicht gerade ein Gentleman, wenn du mich an einen der peinlichsten Momente in meiner Jugendzeit erinnerst.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich werde niemals vergessen, wie ich die Tür aufmachte und du davor standst. Du sahst aus wie der Terminator persönlich.« Sie lachte. »Und was du für eine Panik verursacht hast! Melissa-Jane hat sich beinahe ein Bein gebrochen, als sie auf der Rückseite aus dem Fenster geklettert 
       ist, Bobba Neale hat sich ein blaues Auge geholt, als er flüchten wollte und gegen einen Verandapfosten gelaufen ist.«
    


    
      »He, es war nicht meine Schuld, dass ihr so ein schlechtes Gewissen hattet. Habe ich jemanden verhaftet? Oder einen von euch mitgenommen? Nein. Ich habe dich nur gewarnt, nicht allzu laut zu sein, und dich daran erinnert, dass es gegen das Gesetz verstößt, wenn man betrunken Auto fährt. Ich habe nicht einmal einen Mucks zu dieser Pyramide aus Bierdosen mitten im Wohnzimmer gesagt. Die sah übrigens ziemlich beeindruckend aus.«
    


    
      Shelly lächelte, als sie sich daran erinnerte. »Ja, das stimmt.«
    


    
      »Spaß beiseite, wie lange bleibst du hier?«
    


    
      Shelly verriet ihm ihre Entscheidung, für immer in Oak Valley zu leben. Jeb war sichtlich erfreut.
    


    
      »Das freut mich. Du gehörst hierher. Die Ranch braucht dich. Und unsere kleine Gemeinde wird froh sein, dich wiederzuhaben.« Er zögerte, blies vernehmlich die Luft aus den Wangen und fuhr dann fort: »In den letzten Jahren scheint Josh sich nicht mehr allzu viel darum gekümmert zu haben, was im Tal passiert.«
    


    
      Shellys Blick klebte an dem glänzenden Abzeichen auf seiner khakifarbenen Uniform. »Warst du einer der Deputies, die an den Tatort gerufen worden sind?«, fragte sie leise.
    


    
      Er seufzte. »Ja. Ich bin nicht mehr hier stationiert. Ich bin jetzt Detective und arbeite in der Außenstelle in Willits. Deshalb hat man mich auch gerufen. Hier oben gibt’s nicht viele gewaltsame Tode, aber wenn, dann ist es fast immer jemand, den ich kenne. Allerdings hätte ich mir nicht träumen lassen, dass es sich um Josh handeln könnte.«
    


    
      »Das kann ich mir vorstellen. Ich konnte es auch kaum fassen, dass er Selbstmord begangen hat. So ganz kann ich es immer noch nicht glauben.« Jebs Miene veränderte sich fast unmerklich, aber Shelly sprang sofort darauf an. »Es war doch Selbstmord? Daran besteht doch kein Zweifel?«
    


    
      »Das hat der Coroner jedenfalls in den Totenschein geschrieben«, antwortete er in dem neutralen Ton, den fast alle Polizeibeamten beherrschten.
    


    
      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Shelly ließ nicht locker und sah ihm forschend in die Augen.
    


    
      Jeb seufzte und schob seinen Hut in den Nacken. »Ich habe nichts am Tatort gefunden, was mir verdächtig vorgekommen wäre. Aber ich kannte Josh auch sehr gut, und ein Selbstmord erschien mir höchst merkwürdig. Außerdem ...«
    


    
      »Außerdem?«
    


    
      »Ach, was soll ich lange drum herumreden, Sweetheart, ich will dir keine Flausen in den Kopf setzen oder dich mit Mutmaßungen belasten, aber ich kann es dir genauso gut sagen wie jemand anders.« Jeb holte tief Luft. »In den letzten Jahren ist Josh in schlechte Gesellschaft geraten. Rauschgifthändler, nicht unsere Heimgärtnersorte, sondern große Kaliber, die die kleinen Züchter versorgen.« Jeb hielt kurz inne und sortierte seine Gedanken. »Josh«, fuhr er schließlich fort, »ist immer ein Spieler gewesen, das weißt du ja. Aber als vor etwa fünf Jahren diese Kasinos der Indianer überall aus dem Boden schossen, ist er richtig abgerutscht. Viele Leute aus dem Tal haben ihn in fast allen Kasinos gesehen und von großen Gewinnen gemunkelt. Und großen Verlusten.« Er sah sie spöttisch an. »Du kennst ja das Tal. Hier kannst du nicht einmal ausspucken, ohne dass es jemand mitkriegt. Am nächsten Tag 
       behaupten gleich ein halbes Dutzend Leute, es hätte geregnet. Die Leute sehen etwas und sie ziehen sofort darüber her. Leider erzählen sie die Geschichten nicht immer korrekt. Jedenfalls liegt das nächste Kasino kurz hinter Willits an der 20. Sie sind an jedem größeren Highway im Staat verteilt. Eines liegt sogar nördlich von Ukiah und in Lake County befindet sich ein großes Kasino. Natürlich genehmigen sich viele Leute hier aus dem Tal abends gern mal einen kleinen Ausflug und genießen die Chance, ein bisschen Bargeld einzustreichen.« Jeb grinste. »Du weißt ja, wie es ist. Du kannst das Tal nicht verlassen, ohne jemanden aus dem Tal zu treffen. Selbst wenn du bis nach Santa Rosa fährst. Josh hat nie einen Hehl daraus gemacht. Aber ich will auf etwas anderes hinaus. Ein paar Wochen, bevor er sich mit diesen zwielichtigen Typen eingelassen hat, wollte die Gerüchteküche von einigen hohen Verlusten von Josh erfahren haben. Sehr hohe Verluste. Es könnte natürlich ein Zufall gewesen sein, dass kurze Zeit später Milo Scott, Ben Williams und er die besten Kumpel waren.« Jebs Miene erzählte eine andere Geschichte. »Ich kenne dieses Ungeziefer besser, als mir lieb ist. Diese beiden Kerle stecken so ziemlich hinter jedem Dopedeal in Nordkalifornien, und als Josh in ihrer Gesellschaft gesehen wurde ... Na ja, ich muss zugeben, dass es mir zu denken gegeben hat.«
    


    
      Shelly runzelte die Stirn. »Du meinst, sie haben ihm Geld geliehen? Machen sie denn so was? Sind es Kredithaie?«
    


    
      Jeb sah sich um, als fiele ihm erst jetzt ein, dass sie in aller Öffentlichkeit eine sehr private und ernste Unterhaltung führten. »Hör zu, ich hätte hier nicht davon anfangen sollen. Wahrscheinlich hätte ich besser gar nichts gesagt. Belassen wir es dabei, dass mir bestimmte Dinge, 
       die vor Joshs Selbstmord passiert sind, im Magen liegen.« Als er Shellys mürrische Miene sah, fuhr er fort: »Ich weiß. Man sollte nichts beginnen, was man nicht zu Ende bringen will. Das will ich auch, nur nicht ausgerechnet hier. Und nicht jetzt.« Er sah sich um und kniff seine Augen zusammen, als er sah, wie ein dunkelblauer Pick-up auf den kleinen Schotterparkplatz neben dem Blue Goose fuhr. »Wenn man vom Teufel spricht.« Er deutete mit einem Nicken auf den Wagen. »Der Kerl, der da vor dem Blue Goose aus seinem Pick-up steigt, ist Milo Scott.« Er sah Shelly an. »Lade mich morgen Abend zum Essen zu dir ein. Ich würde ja noch heute kommen, aber wir leiden gerade ein bisschen unter einem Personalengpass. Ich ver , trete einen anderen Sergeant. Deshalb trage ich auch Uniform und nicht Zivil. Ich wohne zwar noch hier, bin aber tagsüber hauptsächlich in der Außenstelle in Willits. Ich will dich nicht hinhalten, Shelly. Ich verspreche dir, dass ich dir alles sage, was ich weiß.« Er presste die Lippen zusammen. »Was verdammt wenig ist. Abgemacht?«
    


    
      Shelly musterte den drahtigen, blonden Mann, der gerade die Tür des Pick-ups zuschlug und in das Restaurant schlenderte. Er sah ziemlich nichts sagend aus, und sie erkannte ihn nicht. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Jeb. »Abgemacht. Komm morgen Abend gegen halb sieben vorbei. Und versuch erst gar nicht, dich da herauszuwinden.«
    


    
      »Das mache ich nicht, ehrlich. Aber denk du jetzt nicht zu viel über das nach, was ich dir gesagt habe. Es gibt da kein großes Geheimnis. Ich komme mit Joshs Tod genauso schwer zurecht wie du und klammere mich nur an gewagte Vermutungen, um mir das Nächstliegende nicht eingestehen zu müssen: Josh hat sich umgebracht.« Angewidert fuhr er fort: »Ich und meine große Klappe. Ich sehe 
       dich zum ersten Mal seit Jahren und schütte dir gleich diesen Kübel Dreck über den Kopf.«
    


    
      Shelly zwang sich zu einem Lächeln. »Taktgefühl war noch nie deine Stärke.«
    


    
      Jeb nahm diese Vorlage dankbar auf und wackelte anzüglich mit seinen Augenbrauen. »Honey, bei meinem Charme brauche ich keinen Takt.«
    


    
      Shelly lachte, umarmte ihn und legte ihr Gesicht an seinen warmen Hals. »Ach Jeb, ich habe dich vermisst ... und das Tal ... und alles. Ich kann kaum glauben, dass ich so lange weggeblieben bin. Erst als ich zurückgekommen bin, habe ich begriffen, dass dies hier mein wahres Heim ist, wo ich hingehöre.«
    


    
      Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Das weiß ich, Kleines. Du hast eben Zeit gebraucht, bis du es kapiert hast.«
    


    
      »Woher hast du denn auf einmal so viel Grips?«, murmelte sie an seinem Hals.
    


    
      Er umarmte sie noch fester. »Das sind vermutlich diese Ballinger-Granger-Gene.«
    


    
      Die beiden merkten erst, dass Sloan Heather-Mary-Marie’s verließ und an ihnen vorbeiging, als er eisig sagte: »Tag, Delaney. Was machst du denn da? Leibesvisitation auf offener Straße?«
    


    
      Jeb grinste und hielt Shelly fest, die unwillkürlich von ihm hatte wegrücken wollen. »Allerdings. Ich nehme meine Arbeit schließlich sehr ernst.«
    


    
      Sloan stieß verächtlich die Luft durch die Nase und stieg in den großen Geländewagen, der direkt neben ihnen parkte. Grimmig startete er den Motor, fuhr geschickt rückwärts heraus und brauste mit Vollgas davon.
    


    
      »Brrr«, meinte Jeb. »Liegt es an mir, oder hast du auch diesen Eishauch gefühlt?«
    


    
      »Ich habe ihn auch gespürt.« Shelly verzog die Lippen. »Einige Dinge ändern sich wohl wirklich nie. Nur weil ich eine Granger bin, hassen die Ballingers mich.«
    


    
      Jeb lachte glucksend. »Honey, das war kein Hass, der unseren Sloan so säuerlich und grimmig hat wirken lassen. Ich weiß genau, wie ein eifersüchtiger Mann aussieht, wenn mir einer unter die Augen kommt. Schließlich bin ich Detective. Und das eben war ein verdammt eifersüchtiger Mann. Es ist ein Wunder, dass ich noch auf den Beinen stehe und nicht mit einer gebrochenen Nase auf dem Boden liege. Einen Augenblick dachte ich, er langt mir eine, wirft dich über seine Schulter und galoppiert davon. Wow! Sloan war echt genervt, daran besteht kein Zweifel.«
    


    
      »Du irrst dich, Jeb. Sloan war einfach nur Sloan.«
    


    
      »Wenn du das sagst, Kleines.«
    


    
      Shelly wollte das Thema Sloan Ballinger nicht weiter vertiefen und trat einen Schritt zurück. »Ich muss jetzt gehen. Bis morgen Abend.« Sie schaute ihn an. »Möchtest du etwas Besonderes zum Abendessen, oder soll ich kochen, was mir gerade in den Sinn kommt?«
    


    
      Jeb grinste. »Was dir in den Sinn kommt, passt mir ausgezeichnet. Schließlich bin ich Junggeselle, was soll ich noch sagen?«
    


    
      Shelly dachte nach. »Schon wieder? Josh hat angedeutet, dass du wieder geheiratet hättest, kurz nachdem ich weggegangen bin.«
    


    
      »Ja, na ja, du kennst mich ja. Ich bin zwar großartig, was die Jagd angeht, aber anscheinend kann ich sie nicht festhalten, wenn ich sie erst einmal habe. Als meine Frau mich vor zwölf Jahren verlassen hat, habe ich beschlossen, dass ich wohl nicht für die Ehe geeignet bin. Nun habe ich es zweimal versucht und bin zweimal gescheitert. Einen dritten Versuch werde ich mir verkneifen.«
    


    
      Shelly fand, dass beide Frauen verrückt gewesen sein mussten, ihn zu verlassen. Seine erste Frau Ingrid hatte sie nur flüchtig gekannt und sich auch nicht für sie interessiert. Nur wenige aus dem Tal hatten die Tochter eines deutschen Barons gemocht, die Jeb so impulsiv geheiratet hatte. Und es überraschte niemanden, dass die Ehe nach nur sechs Monaten gescheitert war. Die weibliche Hälfte der Bevölkerung atmete sogar erleichtert auf, ganz gleich, ob verheiratet oder nicht. Sollte seine zweite Frau dieser Ingrid auch nur im Entferntesten ähnlich gewesen sein, war auch die zweite Scheidung vollkommen verständlich. Aber sie behielt diese Meinung für sich. »Josh hat nichts davon gesagt. Hast du Kinder aus der zweiten Ehe?«
    


    
      »Diesen Fehler habe ich nicht gemacht«, erwiderte Jeb. Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton. »Vermutlich wusste ich schon von Anfang an, dass es nicht funktionieren würde.«
    


    
      Shelly küsste ihn auf die Wange. »Vielleicht hast du es ja sogar so geplant. Falls deine zweite Frau Ingrid ähnlich war, wundert es mich nicht, dass die Ehe nicht gehalten hat.«
    


    
      »Fang du jetzt nicht auch noch damit an. Du klingst beinahe wie meine Mutter.«
    


    
      Shelly lächelte. »Wie geht es ihr übrigens? Nein, warte. Erzähl es mir beim Essen. Wenn wir jetzt anfangen, über unsere Familien zu plaudern, stehen wir den ganzen Nachmittag hier. Wir sehen uns morgen Abend.«
    


    
      Sie winkte Jeb zu, als sie vom Parkplatz vor Heather-Mary-Marie’s fuhr, und entschied sich, nach Hause zu fahren, da sie Sloan nicht noch einmal über den Weg laufen wollte. Während sie den Bronco über die vertraute Straße steuerte, spielte sie in Gedanken noch einmal ihre Begegnung mit Sloan durch.
    


    
      Shelly hatte nicht mit ihm streiten wollen. Es war einfach 
       passiert. Es hatte sie überfordert, ihn nach all den Jahren wiederzusehen, in das einst so geliebte Gesicht zu blicken, an den Betrug und den Schmerz ihrer Trennung erinnert zu werden. Und dann auch noch so hilflos auf ihn zu reagieren, dachte sie grimmig. Sie musste Abstand zwischen sich und Sloan bringen und brauchte Zeit, um den Schock zu überwinden, den ihr das Wiedersehen bereitet hatte. Es war klar, dass sie sich irgendwann über den Weg laufen mussten, aber Shelly hatte nicht erwartet, dass ihr das am ersten Tag passieren würde, an dem sie sich aus dem Haus traute. Ebenso wenig hatte sie mit der Wirkung gerechnet, die sein Anblick auf sie haben würde. Ihr Herz hatte wie wild gepocht, ihr Puls gehämmert, und sie hatte am ganzen Körper vor Erregung gezittert, als sie ihn nur angesehen hatte. Es hatte sie wie ein Schlag in den Magen getroffen. Sie fühlte sich wieder wie achtzehn, als sie sein schroffes, kantiges Gesicht gesehen hatte, seine breiten Schultern und die schwarze Jeans, die hauteng an seinen muskulösen Schenkeln klebten. Ihre Hormone hatten bei seinem Anblick einen wahren Freudentanz aufgeführt. Eigentlich sollte man annehmen können, dachte sie missmutig, dass ich in meinem Alter meine Emotionen besser unter Kontrolle habe. Und meine Hormone.
    


    
      Shelly seufzte. Andererseits hatte es auch sein Gutes, dass sie diese erste Begegnung hinter sich hatte. Wenigstens brauchte sie sich jetzt nicht mehr davor zu fürchten. Es war wundervoll gewesen, Cleo wiederzusehen und den amüsanten Hank O’Hara kennen zu lernen. Dann fiel ihr ein, was Jeb über ihren Bruder erzählt hatte, und sie runzelte die Stirn. Es würde ihr schwer fallen, sich bis morgen Abend zu gedulden. Trotzdem hatte Jeb Recht gehabt. Darüber redeten sie besser unter vier Augen. Je länger Shelly über das kurze Gespräch nachdachte, desto unruhiger wurde 
       sie. Josh sollte sich mit Drogendealern angefreundet haben? Das kam ihr merkwürdig vor. Aber Jeb sagte so etwas nicht leichthin. Sie kannte Joshs Spielleidenschaft ... aber seine hohen Verluste konnte sie nicht begreifen. Sie hielt den Atem an, als ihr plötzlich diese merkwürdigen Einträge in den Kontobüchern einfielen. Vielleicht war doch etwas Wahres an den Gerüchten, die im Tal kursierten. Möglicherweise hatte Josh tatsächlich beim Glücksspiel Pech gehabt und sich Hilfe suchend an Milo Scott und Ben Williams gewendet. Aber das sah ihm gar nicht ähnlich. Josh hätte zu ihr kommen können. Sie hätten Geld aus dem Kapital der Treuhandfonds entnehmen können, die ihre Eltern ihnen hinterlassen hatten. Nein. Josh wäre nicht zu ihr gekommen. Sie war seine kleine Schwester, und er hatte sich immer beinahe instinktiv bemüht, alles Unerfreuliche von ihr fern zu halten. Außerdem hätte er ihr gegenüber sicher nicht gerne einen Charakterfehler zugegeben. Er hätte nicht riskiert, dass er in ihrer Achtung sank. Shelly schüttelte missbilligend den Kopf. Männer!
    


    
      Vor ihrem Haus parkte sie und stellte den Motor ab. Es brachte nichts, jetzt noch länger über Joshs Verhalten nachzugrübeln. Wenn sie morgen mit Jeb geredet hatte, wusste sie mehr und konnte besser beurteilen, wie Josh in den letzten Jahren gelebt hatte. Falls etwas passiert war, was zu seinem Selbstmord geführt hatte ... oder zu etwas anderem ...
    


    
      Du verlierst dich schon wieder in Fantasien, schalt sie sich und lächelte bedauernd. Sie war genauso verrückt wie Jeb Delaney, wenn er glaubte, dass Sloan eifersüchtig gewesen wäre, als er sie zusammen gesehen hatte. Ha! Den Tag würde sie nur zu gern erleben!
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      Sloan war eifersüchtig. Er kochte förmlich vor Eifersucht. Und war stinksauer. Jeb hatte seine Gefühle auf den Punkt genau getroffen. Als Sloan Heather-Mary-Marie’s verlassen und Shelly in Jebs Armen gesehen hatte, hatte ihn ein primitiver Drang beinahe überwältigt. Sloan hatte seine ganze Beherrschung aufbieten müssen, um Shelly nicht aus Jebs Armen zu reißen und Delaney auf der Stelle zu würgen. Jeb und er waren alte Freunde, aber in diesem Moment hegte Sloan für seinen Freund eher mörderische Gefühle.
    


    
      Selbst als er zehn Minuten später seinen Einkaufswagen durch einen Gang in McGuires Lebensmittelgeschäft schob, fühlte Sloan noch die Wut im Bauch. Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er den Griff des Wagens. Dabei stellte er sich vor, er hielte Jebs Hals zwischen den Fingern. Dieser Mistkerl! Kaum war Shelly eine halbe Stunde in der Stadt, machte er sich an sie heran. Für wen hielt Delaney sich? Für Casanova made in California?
    


    
      Doch allmählich wurde Sloan das Lächerliche an der Situation klar und er musste lächeln. Wen wollte er zum Narren halten? Er war nichts weiter als ein großer, geiler, eifersüchtiger Bock. Jeb und Shelly waren schon früher Freunde gewesen, warum sollten sie sich also nicht umarmen? Sloan verzog verächtlich das Gesicht. Er selbst hatte weiß Gott mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen müssen, sie in die Arme zu reißen und zu küssen, als sie in der dunklen Ecke des Geschäftes vor ihm gestanden hatte. Allerdings wäre das alles andere als ein freundschaftlicher Kuss gewesen. Wäre er von seiner Eifersucht nicht so geblendet gewesen, hätte er sofort bemerkt, dass die beiden sich nur freundschaftlich umarmten. Shelly zeigte ihre Zuneigung immer herzlich und großzügig, und warum 
       sollte sie sich nicht freuen, Jeb zu sehen? Das Problem, und das gestand sich Sloan schließlich auch ein, war Shellys Anblick gewesen, als sie mit dem T-Shirt vor dem Spiegel in Heather-Mary-Marie’s posiert hatte. Ihre schlanke Gestalt hatte ihn erregt und Emotionen geweckt, die er längst erstorben glaubte. Außerdem war er ja auch nicht gerade zufällig in dem Geschäft über Shelly gestolpert. O nein.
    


    
      Sloan hatte sofort gewusst, wem der Bronco gehörte, der auf dem Parkplatz vor Heather-Mary-Marie’s stand. Und? War Sloan brav weitergefahren und hatte Lebensmittel gekauft, was er vorgehabt hatte? Natürlich nicht. Er hatte eingeparkt und Ärger gesucht. Sloan knurrte wütend. Konntest du nicht einfach freundlich Hallo sagen und es dabei belassen? Nicht ums Verrecken! Nein, du musstest ja über ihren Bruder herziehen. Auch wenn Sloan den Mann verachtet hatte, hätte es ihn wohl nicht umgebracht, sich ein paar mitfühlende Worte über Joshs Tod abzuringen. Ganz bestimmt nicht. Himmel, manchmal konnte er so ein Blödmann sein. Man sollte annehmen, er hätte allmählich etwas kapiert.
    


    
      Sloan schimpfte leise mit sich, während er den Einkaufswagen zur Fleischtheke schob. Pandora hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass sie keinen Tag länger Trockenfutter tolerieren würde. Sie war schließlich ein Raubtier, und sie wollte Fleisch. Rohes Fleisch. Viel rohes Fleisch.
    


    
      Sloan kaufte ein Pfund Kalbsleber und das kleinste Rinderherz, das er finden konnte. In seiner Gefriertruhe lag zwar noch das Fleisch des Stieres, den er letzten Herbst geschlachtet hatte, doch obwohl er die Innereien sorgfältig rationiert hatte, waren sie schon vor Monaten von Pandoras Speisezettel verschwunden. Die heutigen Einkäufe 
       würden sie eine Weile besänftigen, so dass er wenigstens essen konnte, ohne ihre vorwurfsvollen Blicke ertragen zu müssen. Sloan hatte noch einige andere Dinge kaufen wollen, aber seine Lust zum Einkaufen war in dem Moment verpufft, als er Shellys Bronco. gesehen hatte. Er nahm sich gerade noch die Zeit, Milch, Hüttenkäse und ein bisschen Salat und Zwiebeln in den Wagen zu legen, bevor er zur Kasse eilte.
    


    
      »Hi, Sloan, ich wusste gar nicht, dass du wieder hier bist. Die große Stadt hat dich wohl enttäuscht, und du bist ins gelobte Land zurückgekehrt, hab ich Recht?«
    


    
      Sloan lächelte Debbie Smith an, die an ihrem gewohnten Posten an der Kasse von McGuire’s saß. Sie war über sechzig, hatte stahlgraues Haar, wasserblaue Augen, fleischige rosafarbene Wangen, war klein und rundlich und sah aus, wie sich die Disneystudios eine Großmutter vorstellten. Sie war bei McGuire’s beschäftigt, seit Sloan denken konnte, und arbeitete schon hinter der Fleischtheke, als die noch ein winziger Schlachterladen gewesen war, den man in eine Ecke von Joe’s Market gepfercht hatte. Joe’s Market war der älteste Lebensmittelladen im Tal. Doch mit McGuire’s wuchs und florierte auch Debbie. Ihren Ehemann Tom hatte sie vor vierzig Jahren im Geschäft kennen gelernt. Er hatte damals die Regale, bestückt. Zu der Zeit war der Laden in ein eigenes winziges Gebäude umgezogen und bot neben Frischfleisch auch frisches Gemüse, Milch und Campingzubehör an. Diese Zeit war lange vorbei. Mittlerweile war McGuire’s ein großer Lebensmittelsupermarkt, und Tom war für die ganze Frischfleischabteilung verantwortlich. Debbie verwaltete die Gefrierschränke und besetzte eine der drei Kassen, wenn es nötig war. Oder wenn sie Lust auf ein bisschen Tratsch hatte. Sie hätte schon längst in Rente gehen können, 
       aber davon wollte sie nichts hören. »Ich mag Menschen. Es gefällt mir, zu erfahren, was sich in der Stadt tut. Wenn ich in Rente ginge, würde ich sowieso jeden Tag hier vorbeikommen. Und so komme ich vorbei und werde noch dafür bezahlt!«
    


    
      Jetzt schaute sie auf die Leber und das Herz in Sloans Wagen und schüttelte den Kopf. »Du verziehst diesen Hund, weißt du das?«
    


    
      Sloan lächelte. Es war der Segen und der Fluch dieses Tales, dass wirklich alle alles von allen wussten. »Ich weiß«, erwiderte er gelassen. »Manchmal frage ich mich, wer wem gehört.«
    


    
      »Wenn du Frau und Kinder hättest, dann würde sich diese Frage ziemlich schnell klären«, sagte Debbie, während sie den Einkauf eintippte. »Deine Familie würde sich sicher über Enkelkinder freuen. Bei fünf Geschwistern sollte man eigentlich meinen, dass eines davon die Zeit gefunden hätte, wenigstens einen Stammhalter in die Welt zu setzen.«
    


    
      »Ich fürchte, da musst du die anderen fragen. Ich habe es ja bereits einmal mit der Ehe versucht, schon vergessen?«, knurrte Sloan. Jeden anderen hätte er mit Schweigen und einem eisigen Blick gestraft, aber Debbie behandelte jeden unter fünfzig wie ein eigenes Kind oder Enkelkind. Es wäre Sloan zwar lieber gewesen, sie hätte sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, aber er wusste, dass sie aus echter Anteilnahme handelte.
    


    
      Bestürzt wurde Debbie klar, dass sie da ein schmerzliches Thema berührt hatte. »Ach Sloan, es tut mir Leid. Ich und meine große Klappe! Ich vergesse es immer wieder.« Sie konnte das Thema trotzdem nicht so einfach ruhen lassen. Während sie ihm die Lebensmittel in eine Tüte packte, murmelte sie: »Immerhin ist das jetzt schon vier 
       Jahre her. Wird Zeit, dass du weitermachst. Ein großer, gut aussehender Bursche wie du sollte keine Schwierigkeiten haben, ein nettes Mädchen zu finden.«
    


    
      »Debbie, ich habe mich nicht mehr für nette Mädchen interessiert, seit ich sechzehn geworden bin. Wie kommst du darauf, dass ich ausgerechnet jetzt meinen Geschmack geändert habe?«
    


    
      »Da hast du allerdings Recht! Wenn nette Mädchen nicht in Frage kommen, warum suchst du dir dann kein böses Mädchen? Es stolzieren mindestens ein halbes Dutzend Flittchen in der Stadt herum, die verzückt die Chance ergreifen würden, auf dir herumzuklettern. Wenigstens hättest du dann noch eine andere weibliche Gesellschaft außer dieser kleinen Ratte von Hund.«
    


    
      »Auf mir herumklettern?«, fragte Sloan mit gespielter Verblüffung. »Misses Smith, Sie schockieren mich. Weiß Mr Smith, dass Sie unschuldigen jungen Männern wie mir solche Ratschläge erteilen?«
    


    
      »Unschuldig?« Debbie lachte bellend. »Mach bloß, dass du hier herauskommst. Und gib Pandora ein Küsschen von mir.«
    


    
      Sloan lächelte, nahm seine Einkaufstüte und ging zu seinem Wagen. Sein Blockhaus in Hobb’s Flat lag zehn Meilen vor der Stadt, sechs davon waren Schotterwege, an denen Schlangen lauerten. Aber er war die Strecke schon so oft gefahren, dass er sich nicht sehr darauf konzentrieren musste. Er dachte über den Nachmittag nach ... und über das Zusammentreffen mit Shelly.
    


    
      Sloan hatte sich oft ausgemalt, wie es sein würde, sie wiederzusehen. Nachdem er sie an diesem Abend am Inspiration Point in diesem kurzen Moment in ihrem Wagen gesehen hatte, war er der Meinung gewesen, auf ein Zusammentreffen von Angesicht zu Angesicht vorbereitet zu 
       sein. Er lächelte grimmig. Das war ein großer Irrtum gewesen. Die widerstreitenden Gefühle, die sie in ihm ausgelöst hatte, hatten ihn verwirrt. Sloan war sicher gewesen, bei einem Wiedersehen kühl und kontrolliert agieren zu können. Er hatte geglaubt, nur noch Verachtung für sie zu empfinden, vielleicht sogar ein Gefühl wie Hass. Er hätte nie damit gerechnet, dass er sich freute, sie zu sehen. Sloan schüttelte den Kopf, als er von der Hauptstraße auf den schmalen Weg abbog, der zu seiner Blockhütte führte. Vermutlich erstaunte ihn am meisten, dass er eine Sekunde lang berauscht, ja beinahe ekstatisch glücklich gewesen war, Shelly Granger wiederzusehen.
    


    
      Seine Lust dagegen hatte ihn nicht überrascht. Es hätte ihn eher verwundert, wenn er nicht körperlich auf sie reagiert hätte. Es mochte alles andere zwischen ihnen schief gegangen sein, aber sie hatten immer guten Sex gehabt. Sloan lächelte wölfisch. Gib’s doch zu, dachte er. Es war der beste Sex, den du je gehabt hast.
    


    
      Er hatte sein Blockhaus erreicht, stieg aus und ging hinein. Dabei achtete er darauf, Pandora nicht zu treten, die um seine Füße tanzte, und auf dem Weg in die Küche nicht zu stolpern, während Pandora ihm ständig zwischen den Beinen hin und her lief. Die Gedanken an Shelly schob er zunächst beiseite.
    


    
      Die Luft war kühl und kündigte einen Sturm an. Nachdem Sloan die Lebensmittel verstaut und der fordernden Pandora eine halbe Scheibe Leber in den Napf gelegt hatte, entfachte er ein Feuer im Kamin des Wohnzimmers. Es begann zu regnen. Sloan stand am Fenster, starrte trübselig hinaus und dachte unwillkürlich wieder an Shelly.
    


    
      Ein hartnäckiges Stupsen gegen sein Bein und ein leises Winseln riss ihn aus seinen Gedanken. Pandora hatte immer ein feines Gespür für seine Stimmungen und schaute 
       ihn mit ihren kleinen schwarzen Augen an. Sloan lächelte und hob sie in die Arme. Sie roch nach Leber. ,
    


    
      »Was ist los, Stinker?«, fragte er und strich ihr über die Ohren. »Bekommst du nicht genug Zuwendung?«
    


    
      Pandora leckte mit ihrer warmen, nassen Zunge seine Nase. Sloan wich zurück, als ihm der kräftige Geruch von roher Leber entgegenschlug. »Wow! Hast du noch nie was von Pfefferminz gehört?«, tadelte er sie, als er sie wieder hinuntersetzte. Pandora betrachtete ihn einen Moment, als überlege sie, ob sie genug ihrer kostbaren Aufmerksamkeit an ihn verschwendet hätte, trottete zur Couch und sprang auf ihre Decke. Dort trat sie sich ein Nest zurecht, rollte sich zusammen und seufzte zufrieden. Sloan musste unwillkürlich lächeln. Als er sich neben Pandora setzte und seine Füße auf den niedrigen Couchtisch aus Redwood legte, kam ihm der Gedanke, dass Debbie möglicherweise gar nicht so Unrecht hatte. Es war schon ziemlich bedenklich, wenn die einzige weibliche Gesellschaft in seinem Leben ein winziger Hund war, der ihm nach Leber stinkende Küsse gab.
    

  


  
    

    
      6. KAPITEL
    


    
      Es regnete immer noch, als Jeb am Mittwochabend zum Essen kam. Es war kein richtiger Regen wie sonst in dieser Jahreszeit, eher ein stetiges Nieseln. Die Talbewohner redeten bereits von einer anhaltenden Trockenheit in diesem Jahr, besorgte Bemerkungen über die Kosten für das Heu und das Alfalfa schlichen sich allmählich in die Gespräche. In den Bergen gab es kaum noch Futter, und einige Rancher hatten ihre Viehherden schon Wochen, ja Monate vor der üblichen Zeit zu Tal getrieben.
    


    
      Shelly hatte Maria aus der Küche verbannt, nachdem sie von ihrer morgendlichen Einkaufstour nach Hause gekommen war. Während sie buk und kochte, summte sie die ganze Zeit vor sich hin. Sie kochte gern, aber da sie allein lebte, kam sie nicht mehr so oft dazu. Deshalb zog sie jetzt alle Register. Sie fing mit der Nachspeise an und buk einen Pecankuchen. Sie verwendete den größten Teil der Pecannüsse, die sie letztes Jahr zu Weihnachten nach Hause geschickt hatte. Es war eine alte Familientradition, und die fünf Pfund Pecannüsse wurden von Maria sorgfältig übers Jahr rationiert und in Kuchen und Keksen verbacken. Während es in Kalifornien reichlich Walnüsse gab, war der Süden mit Pecannüssen gesegnet. Aus diesem Grund war Walnusskuchen an der Westküste sehr verbreitet, Kuchen mit Pecannüssen bekam man dagegen eher selten. Die wiederum standen im Süden überall auf dem Speiseplan. Shelly war davon überzeugt, dass Jeb diesen feinen Unterschied zu würdigen wusste.
    


    
      Während der Kuchen auf dem Tresen abkühlte, kochte Shelly die Garnelen, die sie bei McGuire’s gekauft hatte, in einer würzigen Bouillon, schälte und putzte sie und ließ sie anschließend im Kühlschrank abkühlen. Als Vorspeise entschied sie sich für kleine Blätterteigteilchen mit Käse, und sobald die fertig waren, rührte sie eine Remouladensoße an, die sie als Appetizer mit Shrimps servieren würde. Dann widmete sie sich dem Hauptgang: Hühnchen-Jambalaya. Es duftete so köstlich in der Küche, dass Shelly fürchtete, allein schon vom Riechen drei Pfund zuzunehmen. Der nach altem Rezept marinierte Salat war schnell zubereitet. Frisch gedämpfter Brokkoli und, was sie nicht so begeisterte, Fertigbackbrötchen rundeten die Mahlzeit ab. Sie hätte zwar gern frisches Weißbrot à la New Orleans gebacken, aber als es fünf Uhr würde, war sie froh, dass sie sich für den praktischeren Weg entschieden hatte. Jetzt galt es noch, den Tisch zu decken.
    


    
      . Shelly warf einen Blick in das förmliche Speisezimmer, das mit Walnussholz getäfelt war, und zog die Nase kraus. Es war beeindruckend, prachtvoll und viel zu groß für das, was sie im Sinn hatte. Der Eichentisch in der Essecke der Küche tat ebenso gute Dienste und erleichterte ihr außerdem das Servieren. Zudem bezweifelte sie, dass es Jeb kümmerte, wo er aß, solange er überhaupt etwas zu essen bekam. Sie schmückte den Tisch mit bunt gemusterten, gelbgrünen Sets, passenden Servietten in Messingringen, Kristallgläsern und einem zierlichen Strauß Osterglocken aus dem Garten. Jetzt musste sie nur noch duschen und sich etwas Gemütliches anziehen. Sie stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.
    


    
      Fast auf den Schlag genau um halb sieben hörte Shelly einen Wagen auf der Auffahrt. Einen Augenblick später öffnete sie die Tür, um ihren Gast hereinzulassen. Sie begrüßte 
       Jeb mit einem Lächeln. Er trug die typische Ausgehuniform von St. Galen’s. Ein Jackett im Westernstil, ein frisch gebügeltes kariertes Hemd, eine saubere Jeans und polierte Stiefel. Bis auf die Slipper an ihren Füßen war sie kaum anders gekleidet. Sie trug eine jagdgrüne Cordhose und einen weiten, dazu passenden Pullover.
    


    
      Jeb grinste, nahm schwungvoll den unvermeidlichen Cowboyhut ab und reichte ihr die beiden Weinflaschen, die er in einer Hand hielt. »Ich wusste nicht genau, welcher zum Essen passen würde«, erklärte er, während er eintrat. »Also habe ich einfach beide mitgebracht.«
    


    
      Shelly warf einen Blick auf die Etiketten. »Ich bin beeindruckt«, meinte sie erstaunt. »Wann hast du dich denn zum Weinkenner entwickelt?«
    


    
      Er lachte. »Ich bin einfach in einen Weinladen in Ukiah gegangen und habe den Burschen hinter dem Tresen gebeten, er solle mir je eine Flasche seines teuersten Weiß- und Rotweins geben.« Sie lachten. Der Abend hätte nicht besser anfangen können.
    


    
      Im Laufe des Essens stellte sich heraus, dass Jeb ihre kulinarischen Bemühungen durchaus zu würdigen wusste. Shelly wunderte sich über die Menge an Essen, die er verdrückte, angefangen von dem Käsegebäck, das auf wundersame Weise verschwand, bis hin zum Dessert. Sie fragte sich bangen Herzens, ob ein Pecankuchen wohl reichen würde. Das tat er. Jeb schob seinen Stuhl vom Tisch zurück, als auf seinem Teller nur noch Krümel von dem dritten Stück Kuchen übrig waren, und seufzte zufrieden.
    


    
      »Wenn sich deine Bilder nicht mehr so gut verkaufen, Kleines, kannst du sofort einen Job als Küchenchefin übernehmen.« Er lächelte sie an. Sie saßen sich an dem Eichentisch in dem kleinen Wintergarten der Küche gegenüber. »Du kannst dich jederzeit auf mich berufen.«
    


    
      Wortlos stand Shelly auf, schenkte ihnen beiden eine Tasse Kaffee ein und setzte sich wieder hin. In schweigender Übereinkunft hatten sie während des Essens nur darüber gesprochen, was jeder von ihnen in den vergangenen siebzehn Jahren erlebt hatte. Sie hatte Jeb von ihrem Leben in New Orleans berichtet, von ihrer erfolgreichen Karriere als Landschaftsmalerin erzählt und von ihren Zukunftsplänen geplaudert. Er hatte ihr die Geschehnisse im Tal geschildert und die Puzzlestücke eingefügt, die Nick und Maria nicht kannten. Nur Josh hatten sie mit keinem Wort erwähnt.
    


    
      Shelly trank einen Schluck Kaffee. »Gut«, sagte sie und sah Jeb an. »Ich habe dich gefüttert, wir haben alles durchgekaut, was hier und in New Orleans an Erwähnenswertem passiert ist. Jetzt wird es langsam Zeit, dass du für dein Essen singst und mir sagst, was du über Joshs Tod weißt. Oder vermutest.«
    


    
      Jeb verzog das Gesicht. »Ich hatte zwar irgendwie gehofft, das Thema umschiffen zu können, aber ich will fair bleiben. So fair ich kann.« Er zögerte und schaute in seinen Kaffee. Im Licht der Deckenlampe schimmerten die grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar. Der Anblick schockierte Shelly, als ihr plötzlich klar wurde, dass Jeb bereits fünfundvierzig Jahre alt war. Er war schon lange nicht mehr der draufgängerische Deputy, an den sie sich so gut erinnerte. Es wurde eben niemand jünger, aber hoffentlich wenigstens klüger.
    


    
      »Ich muss vorausschicken, dass nichts im Bericht des Coroners dem Verdacht auf Selbstmord widerspricht«, begann Jeb. »Und meine Bedenken sind nichts weiter als das: eben Bedenken.«
    


    
      »Aber du hast Vorbehalte?«, fragte sie kritisch.
    


    
      »Ja, ich habe welche. Aber nur, weil ich Josh kenne und 
       auch die Leute, die in diesen Fall verwickelt sind. Irgendetwas ist zwischen ihm und Milo Scott gelaufen, aber ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte. Als Josh sich plötzlich mit den beiden anfreundete, habe ich angefangen herumzuschnüffeln. Ich habe sie allerdings nie bei etwas erwischt, was mir eine konkrete Handhabe gegen sie gegeben hätte. Oder weswegen ich sie hätte verhaften können.«
    


    
      Jeb lehnte sich zurück und drehte seine Kaffeetasse zwischen den Fingern. »Weißt du, meine Bedenken beruhen vor allem darauf, dass es im Lauf der Zeit ein oder zwei Todesfälle gegeben hat, bei denen Milo Scott verdächtigt wurde, den Mord begangen oder ihn zumindest angeordnet zu haben.« Er schüttelte den Kopf. »Das Problem war nur, dass wir ihm nie etwas nachweisen konnten. In einem Fall konnten wir nicht einmal beweisen, dass es sich um einen Mord gehandelt hätte. Wir mussten es als Unfalltod zu den Akten legen. Es stank zwar mächtig, aber wir konnten nichts tun.« Er seufzte. »Mendocino County ist zwar ein sehr großflächiger Bezirk, aber es hat keine starke Polizeimacht. Außerdem gehört das Sheriffsoffice hier mit zu den am schlechtesten bezahlten in den ganzen Staaten. Außer viel Platz, vielen Bäumen, einer wundervollen Küste und sauberer Luft bietet das Land keine allzu großen Vorzüge, im Gegensatz zu dem, was die Bewohner anderer Bundesstaaten glauben.« Er lächelte gezwungen. »Vor etwa sechs Jahren hat eine Supermarktkette eine Filiale in Ukiah aufgemacht, deswegen gab es große Auseinandersetzungen. In Willits hat gerade vor wenigen Jahren das erste Schnellrestaurant eröffnet. Zweifellos verändert sich Mendocino County und wächst, aber das Land besteht eigentlich nur aus Kleinstädten und ist ansonsten ein Ranch- und Farmland. Dieses Leben gefällt nicht jedem. 
       Die Mehrheit der Menschen erwartet Einkaufszentren, Pizza außer Haus, an jeder Ecke Kinozentren und Schnellrestaurants. Wenn ein neuer Deputy eingearbeitet worden ist und endlich nützlich eingesetzt werden könnte, lässt er oder sie sich meistens auf einen besser bezahlten Posten versetzen, oder an einen Ort, wo eine erfolgreichere Karriere winkt. Selbst wenn es nur die Außenposten in Ukiah oder Willits sind. Deshalb ist das Sheriffs Office ständig im Rückstand. Trotz dieser Fluktuation beim Personal erledigen wir unsere Arbeit ganz ausgezeichnet, aber wir haben einige Probleme. Zum Beispiel gibt es nur wenige von uns, aber jede Menge von den anderen.« Als Shelly ihn verwirrt ansah, fuhr er fort: »Du hast vielleicht vergessen, dass Mendocino zum Smaragd-Dreieck gehört. Es ist eines der größten Marihuana-Anbaugebiete in den Vereinigten Staaten. Wir liegen abgeschieden, das Land ist zerklüftet, und wir haben nur wenig Industrie. Dazu eine geringe Bevölkerungsdichte. Die Holz verarbeitende Industrie, einer unserer größten Arbeitgeber, ist praktisch am Ende, und viele Menschen, in die Jahre gekommene Hippies, ihre Nachkommen und Leute, die sich in den Sechzigern hier niedergelassen haben, finden nichts Schlimmes dabei, ein bisschen Hasch anzubauen, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren. Vor ein paar Jahren hat einer unserer Bezirksabgeordneten sogar einen Feldzug für die Legalisierung von Haschisch geführt. Er hatte eine ganze Armee von Befürwortern hinter sich. Wir sind kein reicher Landstrich, und es ist nicht einfach, hier sein Geld zu verdienen. Es gibt sogar einige Fälle, wo der Anbau von Marihuana die einzige Einkommensquelle der Menschen ist.«
    


    
      Shelly runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa, dass Josh ... ?«
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf. »Nein, angebaut hat er es sicher nicht. Es würde mich jedoch nicht überraschen, 
       wenn er beide Augen zugedrückt hätte, falls jemand anders Marihuana auf eurem Land gezogen hätte.«
    


    
      Shelly holte tief Luft. »Du meinst, er hat möglicherweise seine Spielschulden zurückgezahlt, indem er seine Ranches zum Anbau von Haschisch vermietet hätte?«
    


    
      »Möglich wäre es«, erwiderte Jeb sachlich.
    


    
      »Aber du hast keine Beweise dafür gefunden, stimmt’s?« Ihre Stimme klang scharf.
    


    
      »Honey, du vergisst, wie viele tausend Morgen Land deine Familie besitzt, wo es überall liegt und wie unzugänglich das Terrain sein kann.« Jeb hob gereizt die Hände. »Man könnte da draußen eine ganze Armee verstecken, und niemand würde sie finden. Schon gar nicht, wenn man nur über so wenige Leute verfügt wie wir.«
    


    
      »Also beruhen deine Bedenken über Joshs Tod vor allem auf seiner Beziehung zu Milo Scott und Ben Williams?«
    


    
      »Darauf und weil es in den Wochen vor seinem Tod keinerlei sichtbare Anzeichen gegeben hat, dass er mit dem Gedanken an Selbstmord spielte. Außerdem kannte ich ihn. Nichts an ihm hat jemals darauf hingedeutet, dass er ein Selbstmordkandidat gewesen ist.«
    


    
      »Gibt es denn einen typischen Selbstmörder?«, fragte Shelly zweifelnd.
    


    
      Jeb seufzte. »Vielleicht nicht. Ich kann nur nicht akzeptieren, dass er sich wirklich umgebracht haben soll. Ungeachtet aller Beweise, die dafür sprechen. Nenn es Instinkt.«
    


    
      »Meiner sagt dasselbe«, erwiderte Shelly leise. Die Einträge in dem Kontobuch fielen ihr wieder ein. Sie stand auf. »Komm mit und vergiss deinen Kaffee nicht. Ich will dir etwas zeigen.«
    


    
      In Joshs Büro, wie Shelly es immer noch nannte, trat sie an den Schreibtisch. Sie blätterte die Kontobücher durch, die auf dem Schreibtisch lagen. »Irgendetwas hier ist seltsam. 
       Er hat zum Beispiel notiert, dass er fünfzigtausend Dollar für ein Stück Land bekommen hat, aber ich kann einfach nicht herausfinden, um welches Land es sich handelt. Was mich jedoch am meisten stört, ist, dass Josh den größten Teil der Herde verkauft hat. Er hat das Geld bei der Einkommenssteuererklärung angegeben. Aber der Preis, den er für ein einzelnes Stück Vieh erzielt hat, war unglaublich hoch.«
    


    
      »Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Jeb.
    


    
      »Sieh es dir selbst an.« Sie fuhr mit dem Finger eine Tabelle in dem kleinen schwarzen Buch entlang, das unter den Kontobüchern gelegen hatte. »Vor drei Jahren gab es eine Einzahlung von hunderttausend Dollar auf Joshs Konto, als er einer Rangemore Corporation angeblich zehn Kühe mit Kälbern verkauft hat. Die Verkäufe gehen ausnahmslos an diese Rangemore Corporation. Ich habe zwar nie sonderlich auf die Rinderpreise geachtet, aber zehntausend Dollar für eine Kuh mit Kalb erscheint mir wirklich sehr, sehr hoch. Und schau dir das hier an. Sechs Monate später erfolgt eine Einzahlung über das dreifache dieser Summe, fast dreihunderttausend Dollar. Er hat das Geld in den Geschäftsbüchern der Granger Cattle Company angegeben, es also nicht versteckt. Aber er kann niemals so viel Geld für die wenigen Rinder bekommen haben, die er verkauft hat. Anfang letzten Jahres gibt es noch eine Einzahlung über dieselbe Summe, und in dem Monat, in dem er gestorben ist, taucht hier eine weitere auf. Er scheint fast die ganze Herde verkauft zu haben. Das meiste Geld verschwindet genauso schnell, wie es aufgetaucht ist. Der augenblickliche Kontostand beträgt knapp fünftausend Dollar. Was mich eigentlich stört, ist, dass Josh vor etwa vier Jahren sogar angefangen hat, Aktien aus dem Treuhandfonds zu verkaufen. Bevor diese Summen 
       aufgetaucht sind, hat er sein eigenes Kapital geplündert und angefangen, meinen Fonds anzuzapfen.«
    


    
      »Konnte er das denn? Hatte er Zugriff auf deinen Treuhandfonds?«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Ja. Schließlich habe ich ihm vollkommen vertraut, schon vergessen? Ich habe ihm sogar eine Generalvollmacht ausgestellt. Ich habe nie in Frage gestellt, was er getan hat. Und das hätte ich auch in Zukunft nicht getan, wenn er nicht gestorben wäre und ich die Bücher hätte durchsehen müssen. Er hätte mir irgendeine Geschichte erzählen können, um mir das Schmelzen des Fonds zu erklären, zum Beispiel, dass er Verluste bei Aktienkäufen erlitten hat. Ich hätte es ihm geglaubt.«
    


    
      Jeb betrachtete prüfend die Eintragungen und schüttelte den Kopf, als wäre ihm plötzlich etwas klar geworden. »Der Zeitpunkt, an dem er seinen Fonds geplündert hat, passt. Damals kursierten im Tal wilde Gerüchte über seine angeblich hohen Verluste in den Kasinos. Und es fällt auch mit dem Zeitpunkt zusammen, an dem er sich plötzlich mit Scott und Williams zusammengetan hat.« Er fuhr mit dem Finger unter den fraglichen Zahlen entlang. »Gibt es noch Reste von der Granger Cattle Company?«
    


    
      »Er hat alle Rinder verkauft, die wir besessen haben. Das ganze Granger-Angus-Unternehmen besteht nur noch aus einem Zuchtbullen und vier sehr alten Kühen. Laut Büchern fünf Tiere.«
    


    
      Jeb war schockiert. Die Granger-Angusrinder waren im ganzen Land bekannt. Früher war der Granger-Clan einer der größten Züchter von erstklassigen, registrierten Angusrindern an der Westküste gewesen. Die Familie züchtete seit Generationen Rinder, und sie war sehr erfolgreich damit. Granger-Vieh war legendär, was seine Fleischausbeute 
       anging, und berühmt für seine Kuh-Kalb-Paare. Die Kühe wurden früh reif, kalbten leicht, und die Jungbullen waren im ganzen Land gefragt. Ihre Schlachtstiere waren mager und schmackhaft. Er hatte selbst im Lauf der Jahre einige Kühe und zwei Bullen für seine eigene wachsende Herde von Josh gekauft. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Josh seine Herde so rücksichtslos dezimiert hatte, wie die Zahlen es besagten.
    


    
      Jeb schüttelte den Kopf. »Das tut mir wirklich Leid, Shelly. Deine Familie hatte wirklich exzellente Rinder.«
    


    
      »Und die werden wir auch wieder haben«, erwiderte sie entschlossen. »Der Bulle, Grangers Ideal Beau, ist einer der besten Zuchtbullen weit und breit. Er hat mit seinen dreizehn Jahren für einen Zuchtbullen zwar schon einiges auf dem Buckel, aber wenn ich ein paar knackige junge Kühe für ihn finde, wird es schon klappen. Nick und ich haben das bereits besprochen. Wir werden Partner. Die Granger Cattle Company wird zwar ein kleines Unternehmen sein, und wir werden einen langen Atem brauchen, aber wir kommen zurück. Ich bin schließlich eine Ranchertochter. Und ich stamme aus einem alten Geschlecht von Rinderzüchtern. Nicks Viehbestand stammt ebenfalls aus der Granger-Zucht, Nick selbst ist jung, arbeitet schwer und ist sehr ehrgeizig. Ich war vielleicht viele Jahre weg, aber vergiss nicht, dass ich als Tochter eines Rinderzüchters aufgewachsen bin. Ich habe viel vergessen, das ist wohl wahr, aber mit etwas Hilfe und Anleitung kann ich dieses Unternehmen wieder beleben. Und das habe ich vor.«
    


    
      Jeb sah sie skeptisch an. »Glaubst du wirklich, dass du es schaffst?«
    


    
      Sie lächelte. »Darauf kannst du deinen süßen Hintern verwetten!«
    


    
      Er lachte. »Und ich hatte schon befürchtet, du würdest 
       nach der langen Zeit als zimperliches Stadtmädchen zurückkommen.«
    


    
      Sie lächelten sich an, doch dann fiel ihrer beider Blick gleichzeitig auf die Kontobücher. Der unbeschwerte Augenblick verflog.
    


    
      Jeb streckte sein Kinn vor. »Diese Einträge beweisen gar nichts. Im Gegenteil, sie könnten sogar ein Motiv für den Selbstmord liefern. Aus ihnen wird ersichtlich, dass Josh in großen finanziellen Schwierigkeiten steckte.«
    


    
      Shelly nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht.«
    


    
      »Andererseits ... hat er Geld von dieser Rangemore Corporation bekommen«, meinte Jeb gedehnt. »Was vermutlich eine Strohfirma von Scott und Williams ist. Die würden nicht so viel Geld ausgeben, ohne dafür auch etwas zurückzubekommen. Es ist gut möglich, dass sich Josh irgendwelchen Forderungen der beiden widersetzt hat und sie sich des Problems ... angenommen haben.«
    


    
      »Du meinst, sie haben ihn ermordet«, erklärte Shelly ohne Umschweife.
    


    
      »Ja, das meine ich.«
    


    
      »Aber was hätten sie damit gewonnen? Ich meine, außer auf sich aufmerksam zu machen? Nach Joshs Tod geht die Kontrolle über die Ranch und alles, was damit zu tun hat, in meine Hände über. Und ich habe nicht vor, nach ihrer Pfeife zu tanzen!«
    


    
      »Da sie wussten, wie stark die Grangers hier im Tal verwurzelt sind, standen die Chancen gut, dass du nicht verkaufen würdest. Jedenfalls nicht sofort. Und sie haben wohl auch erwartet, dass du nett und brav in New Orleans bleiben und die Ranch einem Verwalter übergeben würdest. Den hätten sie kontrollieren oder bestechen können. In dem Fall wäre die Ermordung von Josh ein sehr gerissener geschäftlicher Schachzug gewesen.«
    


    
      Angespannt trat Shelly an die große Landkarte an der Wand, die das Tal zeigte. »Ein geschäftlicher Schachzug?«, sagte sie gepresst. »Mein Bruder könnte gestorben sein, weil jemand einen gerissenen geschäftlichen Schachzug geplant hat?«
    


    
      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Jeb trat neben sie.
    


    
      Gemeinsam betrachteten sie die Karte. »Jede Menge Land«, meinte Jeb schließlich. »Und zahllose Orte, wo man eine große, Marihuanaplantage verstecken kann. Wenn Josh das Geld dafür bekommen hat, dass er die Augen zudrückt, und sich dann anders entschieden hat, oder aber ein größeres Stück vom Kuchen wollte ...«
    


    
      Shelly konnte nicht so schnell die Möglichkeit akzeptieren, dass Josh möglicherweise ermordet worden war. Noch schrecklicher fiel ihr die Vorstellung, dass er gestorben war, damit einige Marihuanadealer einen größeren Profit einstreichen konnten. Sein Selbstmord war schon schwer zu fassen gewesen, aber ihren Bruder mit einem Mord in Verbindung zu bringen, war ihr fast unmöglich. »Vielleicht war es doch ein Selbstmord«, sagte sie schließlich.
    


    
      »Vielleicht.« Jeb nickte.
    


    
      Sie seufzten und starrten auf die Karte, als läge dort die Antwort verborgen. Das Tal bildete den Mittelpunkt der Karte, und die Vorgebirge und die Bergketten stiegen ringsherum auf. Einige markante Punkte stachen hervor. Die Stadt, Town Creek, die verlassene Gegend um die Louisiana-Mühle, die High School, der Flughafen und der Klärteich direkt unterhalb der Stadt. Das Land der Grangers war fein säuberlich blau umrissen und mit Smiley-Nadeln gespickt. Das Land der Ballingers war mit schwarzer Tinte umrahmt, und an den Grenzen hatte Josh Totenkopfsticker mit gekreuzten Knochen befestigt. Das war seine 
       Vorstellung von einem guten Scherz. Eine dunkelrote Linie kreuzte-das Nordende des Ballinger-Besitzes, und als Shellys Blick darauf fiel, musste sie lächeln.
    


    
      Die Linie markierte das alte Wegerecht der Grangers. Darum hatten sich die Grangers und Ballingers gestritten, seit York Ballinger das kleine Tal entdeckt hatte, durch das es führte, und es für sich beansprucht hatte. Er hatte an dem schmalen Ende einen Damm errichten und einen hundert Morgen großen See aufstauen wollen, dessen Wasser er durch Leitungen ins Tal führen wollte, um seine Weizen-, Gersten- und Alfalfafelder zu bewässern. York hatte seinen Plan kaum herausposaunt, als Jeb Granger, der Urahn, ein früheres Recht geltend gemacht hatte, das ihm einen Durchgang durch das Tal gewährte, um Ländereien der Grangers zu erreichen. Jeb besaß auch ein Dokument, das ihm dieses Wegerecht bestätigte, aber die Frage, wann diese Urkunde unterschrieben worden war, war immer strittig geblieben. Vor oder nach dem Verkauf an die Ballingers. Durch ein Missgeschick konnte man diesen Streitpunkt nie zufrieden stellend klären, denn das Dokument war nass geworden und ausgerechnet das Datum war bis zur Unleserlichkeit verschmiert. Die Aufzeichnungen des Katasteramtes waren verdächtigerweise ebenfalls unklar. Der vorherige Besitzer des kleinen Tales, ein stadtbekannter Säufer, hatte behauptet, dass dieses Wegerecht vor dem Verkauf gewährt worden war und das Dokument dementsprechend gültig wäre. Natürlich sagte er das nur, nachdem die Grangers ihn mit Schnaps abgefüllt hatten. Ließ er sich auf Kosten der Ballingers voll laufen, änderte sich seine Geschichte dramatisch, und er erklärte ebenso überzeugend, dass er die Urkunde nach dem Verkauf des Landes unterzeichnet hatte. Es war ein Patt, aber keine der beiden Seiten gelüstete es danach, nur mit der Aussage eines 
       Trunkenboldes in der Hinterhand vor Gericht zu ziehen, um dort die Angelegenheit ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Infolgedessen blieb dieses Wegerecht generationenlang ein Zankapfel.
    


    
      »Das ist unser Schürhaken im Fleisch der Ballingers«, pflegte Josh zu sagen. »Sie kriegen eben nicht immer, was sie wollen. Man muss sie immer daran erinnern, dass sie nicht die Herren des Tals sind und dass die Grangers vor ihnen hier waren. Sie sind vielleicht reicher als wir, aber wir haben mehr Land als sie, und außerdem ein Wegerecht, das mitten durch ihr Hoheitsgebiet führt.«
    


    
      Shelly verschwendete nicht viele Gedanken an das Wegerecht. Es wurde sowieso nur noch selten genutzt, obwohl Josh darauf geachtet hatte, dass einmal im Jahr eine kleine Herde hindurchgetrieben wurde. »Nur um die Hand darauf zu halten«, hatte er auf Shellys Frage nach dem Grund erklärt. »Es ist unsere Pflicht, die Familientradition zu pflegen. Ich will doch nicht, dass sich der alte Jeb Granger im Grabe herumdreht.« Das amüsierte Funkeln in seinen Augen strafte seinen ernsten Ton Lügen. »Schließlich steht unsere Familienehre auf dem Spiel. Das Wegerecht bleibt. Alles andere ist Unsinn.« Shelly hatte gekichert und das Thema damit ad acta gelegt.
    


    
      »Eines dürfte sicher sein«, meinte Jeb, während er die Landkarte studierte. »Falls du wirklich Rinder züchten willst, hast du mehr als genug Land dafür. Vieles davon ist zwar Wald und ungerodetes Land, aber es liegen noch mehr als genug erstklassige Weiden dazwischen.« Er deutete mit dem Finger auf verschiedene Punkte auf der Karte. »Da findet sich jede Menge erstklassiges Weideland.«
    


    
      Shelly nickte. »Und es ist schon lange her, seit ich es das letzte Mal abgeritten habe.« Sie lächelte. »Laut Wetterbericht soll es aufklaren. Ich werde Acey anrufen und 
       ihn fragen, ob er morgen Lust auf einen kleinen Ausritt mit mir hat. Er kann mir mein Land zeigen.« Sie lachte. »Vielleicht rufe ich ja sogar die alte Granger-Tradition wieder ins Leben und werfe einen Blick auf unser altes Wegerecht.«
    


    
      »Ehm ... hast du das wirklich vor?« Als Shelly Jeb fragend anschaute, wich er ihrem Blick verlegen aus. »Na ja, ich meine ja nur ... es ist schon lange her, dass du geritten bist«, murmelte er hastig. »Vielleicht strengt es dich zu sehr an. Da oben ist es ganz schön steil.«
    


    
      »Mach dir um mich keine Sorgen. Das schaffe ich schon. Ich bin auch in New Orleans geritten. Es ist nicht so, dass ich jahrelang nicht mehr auf einem Pferd gesessen hätte.« Sie grinste. »Und Acey wird mich schon nicht irgendwo zurücklassen.«
    


    
      Kurz darauf verabschiedete sich Jeb, die Arme voller Plastikbehälter mit Resten von dem Essen. Es hatte aufgehört zu regnen, und Shelly begleitete ihn zum Auto. Jeb glitt hinter das Steuer seines roten Vans und ließ den Motor an. »Geh ruhig wieder ins Haus«, sagte er über das leise Blubbern des Motors. »Und danke. Das Essen und deine Gesellschaft waren großartig. Zu unserem nächsten Essen lade ich dich ein. Ins Steakhouse von Ukiah.«
    


    
      Er wartete, bis Shelly im Haus verschwunden war, wendete seinen Wagen, hupte laut und fuhr auf die Straße. Der Regen hatte die Fahrbahn rutschig gemacht, und Jeb konzentrierte sich auf den Weg, bis er das Tal erreichte. Dann gab er Gas. Er wohnte auf der anderen Talseite. Ein paar Minuten später parkte er seinen Van und sprang die Stufen zu seinem Haus hinauf.
    


    
      Zielstrebig ging Jeb in die Küche zum Telefon. Die Uhr zeigte zwar schon fast elf Uhr abends, aber Sloan war bestimmt noch wach. Die Nummer kannte er auswendig, 
       und als Sloan abnahm, kam Jeb ohne Umschweife zur Sache: »Ich habe gerade eine interessante Unterhaltung mit Shelly Granger gehabt«, sagte er. »Sie will morgen ausreiten und das Wegerecht der Grangers inspizieren.«
    


    
      »Scheiße«, antwortete Sloan wenig vornehm.
    


    
      »Ja. Das kannst du wohl laut sagen.«
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      Wie die Vorhersage angekündigt hatte, war die Regenfront weitergezogen und es war trocken und kalt. Acey hatte sich bereit erklärt, Shelly bei ihrem Ausritt zu begleiten, und hatte zugesehen, wie sie ihr Pferd gesattelt und aufgezäumt hatte. Es war nicht ihr eigenes Pferd, sondern ein brauner Quarterhorsewallach, einer von vieren, die Josh in dem kleinen Stall hinter dem Haus gehalten hatte. Acey hatte den Wallach ausgesucht. »Ich weiß«, hatte er dabei gesagt, »dass du in New Orleans geritten bist. Aber du bist nicht regelmäßig geritten, und ich habe nicht vor, dich mit einem gebrochenen Bein über meinen Sattel zu legen und zurückzuschleppen, weil du abgeworfen worden bist. Lucky ist ruhig und zuverlässig, und er erschrickt nicht so schnell, wenn ein Zweig vor ihm schwankt oder ein Schwarm Wachteln vor ihm auffliegt.«
    


    
      Shelly hatte nicht widersprochen. So oft war sie in New Orleans nun auch wieder nicht geritten, obwohl sie in ihrer Jugend eine unerschrockene Reiterin gewesen war. Wie die meisten hier im Tal war sie praktisch auf einem Pferderücken aufgewachsen.
    


    
      Trotz der leichten Bewölkung und der Kälte fühlte es sich gut an, draußen zu sein. Shelly trug eine alte Jeans, bequeme Stiefel, hatte ihr Haar unter einer verblichenen Baseballkappe versteckt, die das Logo der New Orleans 
       Saints trug, eine Jeansjacke und sah nicht viel anders aus als damals mit siebzehn. Nur das Logo der Kappe war mittlerweile ein anderes.
    


    
      Die Besitzungen der Grangers lagen im ganzen Vorgebirge verstreut, und viele Ländereien waren sehr weit von dem Hauptsitz entfernt, der das Tal beherrschte. Dazu gehörte das Gebiet, das sie inspizieren wollte. Deshalb luden sie die Pferde auf einen Anhänger und fuhren sie so weit sie mit dem Wagen kamen die Hügel hinauf bis tief ins Vorgebirge hinein.
    


    
      Eine Dreiviertelstunde später parkte Acey das Gespann mit dem Viehanhänger mit den Pferden neben der Tilda Road. Zehn Minuten später hatten sie die Tiere ausgeladen und ritten durch das Unterholz tiefer in den Wald hinein. Aceys Hütehunde liefen vor ihnen her.
    


    
      Shelly sog die würzige Luft tief ein, genoss den Duft von Fichten, Kiefern und den mulchigen Geruch der Eichen und Erdbeerbäume. Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Sie war wirklich glücklich. Vielleicht zum ersten Mal seit Jahren. Lucky war ein zuverlässiges Pferd, deshalb konnte Shelly entspannt die Gegend genießen. Sie sog ihre Umgebung in sich auf wie eine Verdurstende, die in der Wüste auf eine Wasserquelle gestoßen ist. Erneut wurde ihr klar, wie sehr sie das Tal, seine Berge und Hügel, vermisst hatte.
    


    
      Im Wald ergötzte sie sich am Ruf des Eichelhähers oder dem Anblick eines grauen Eichhörnchens, das über ihnen von Ast zu Ast sprang. Gelb und weiß gesprenkelte Lilien, rosa Schlüsselblumen und blassblaues Ferkelkraut nickten mit ihren zarten Köpfen, wenn die Pferdehufe sie streiften, während sie über kleine Weiden und durch Täler ritten, bevor sie wieder in den Wald eintauchten. Die Pferde planschten durch schmale, gewundene Bäche, die 
       murmelnd über die Steine rieselten. Das Wasser war kalt und klar.
    


    
      Bei jedem Schritt ihres Pferdes stiegen alte Erinnerungen in Shelly hoch. Bilder aus glücklichen Zeiten, in denen sie mit Josh solche Ausritte unternommen hatte und sie vielleicht sogar denselben Pfad gewählt hatten. Es machte ihr Spaß, Aceys Hunden zuzusehen. Josh und sie hatten ein Paar schwarzweiße Hütehunde gehabt, die ihnen überallhin gefolgt waren. Andere Bilder kamen ihr in den Sinn, wie sie im Sommer als Teenager mit ihren Freundinnen auf dem Pferderücken die ganze Gegend erkundete. Wie konnte ich nur so lange fortbleiben, fragte sich Shelly. Warum hatte sie sich von einer schwärmerischen, unglücklich und jäh beendeten Liebesbeziehung von hier vertreiben lassen? Sie schüttelte den Kopf. Ihr fiel nur eine einzige Antwort darauf ein: Sie war eine Närrin gewesen. Und ein Feigling.
    


    
      Acey und Shelly ritten in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander her. Die Welt um sie herum jedoch war alles andere als still. Das knarrende Leder des Sattelzeugs und das gedämpfte Schlagen der Pferdehufe harmonierte mit den Klängen der Natur um sie herum wie eine jubilierende Symphonie. Die meisten Geräusche kannte Shelly. Zum Beispiel das leise Pfeifen der Bergwachteln, das Kreischen des allgegenwärtigen Eichelhähers und das Keckern der grauen Eichhörnchen. Doch das geheimnisvolle Rascheln im Unterholz konnte sie nicht zuordnen. Vielleicht sind es Mäuse und Echsen, dachte sie und rümpfte die Nase, als sie an Schlangen dachte. Einmal zügelte Acey sein Pferd und streckte den Arm aus. Eine zierliche Ricke mit weit aufgerissenen Augen überquerte vor ihnen den Pfad. Einen Augenblick später war sie verschwunden, nur das leichte Schwanken eines Fichtenzweiges verriet noch, dass 
       hier ein Tier vorübergelaufen war. Aceys scharfer Befehl hinderte die Hunde daran, das Reh zu verfolgen.
    


    
      Sie waren über eine Stunde geritten, bevor sie allmählich den Berg emporkletterten, der eine Flanke des Tales bildete, durch das das Granger-Wegerecht führte.
    


    
      Acey zügelte sein Pferd und schaute zu Shelly zurück. »Hast du eigentlich in letzter Zeit mit diesem Sawyer gesprochen?«, erkundigte er sich.
    


    
      Shelly schüttelte überrascht den Kopf.
    


    
      »Dachte ich mir«, knurrte Acey.
    


    
      Ohne ein weiteres Wort wendete er sich ab und trieb sein Pferd den felsigen Hang zum Kamm empor. Dahinter fiel das Gelände etwas ab. Shelly folgte ihm eifrig. Nach dem kleinen Pinienwäldchen auf der anderen Seite des Kammes senkte sich das Terrain in einer Reihe von Schieferterrassen ins Tal, die mit Bärentraube und Büschen bewachsen waren. Kiefern, Fichten und gelegentlich eine Eiche oder ein Erdbeerbaum klammerten sich trotzig an die Hügel, die das Tal einfassten.
    


    
      Nur lag dort kein Tal mehr. Ungläubig starrte Shelly auf den friedlichen See, der bis zur halben Höhe der Hügel reichte und das kleine Tal verschlungen hatte... und mit ihm das Wegerecht der Grangers.
    


    
      Shelly warf Acey einen bitterbösen Blick zu. »Du wusstest es, hab ich Recht?«
    


    
      Acey nickte. »Ja. Josh hat das Wegerecht vor etwa drei Jahren an die Ballingers verkauft. Ich weiß nicht mehr genau, wann. Jedenfalls hat er einen sehr guten Preis dafür erzielt.« Er rieb sich das Kinn. »Eigentlich war es mehr oder weniger Wucher, denn das verdammte Tal ist vermutlich nur ein paar tausend Dollar wert. Sloan hätte jedoch bestimmt noch mehr gezahlt, wenn er sich damit die Grangers vom Hals schaffen konnte.«
    


    
      Der Anblick schmerzte Shelly, und das bestürzte sie ebenso wie das Gefühl, hintergangen worden zu sein. Josh hatte ihr nichts davon erzählt. Es machte sie sogar richtig wütend. Erneut kamen ihr Zweifel, ob sie ihren Bruder eigentlich jemals wirklich gekannt hatte. Es fiel ihr immer schwerer, den verständnisvollen, großzügigen und liebevollen Bruder, für den sie ihn ihr ganzes Leben gehalten hatte, mit dem Mann in Einklang zu bringen, der gefühllos sein eigenes Kind verleugnete. Shelly presste die Lippen zusammen. Einem solchen Mann konnte man sehr wohl zutrauen, dass er einen teuflischen Pakt mit zwei berüchtigten Haschischdealern schloss. Aber da sie Joshs Haltung zu dem Wegerecht kannte, fiel es ihr fast leichter, all die anderen Behauptungen über ihn zu akzeptieren, als zu glauben, dass er wirklich das Wegerecht veräußert haben sollte.
    


    
      Shelly hatte dieses besessene Festhalten der Granger-Familie an diesem albernen Wegerecht schon immer für verrückt gehalten, und insgeheim war sie der Meinung, dass man den Anspruch schon vor langer Zeit hätte abtreten sollen. Dennoch kam es ihr unglaublich vor, dass Josh es an Sloan verkauft haben sollte.
    


    
      »Weißt du, wie viel es gebracht hat?«, fragte sie Acey mit unbewegtem Gesicht.
    


    
      »Sicher. Sloan wollte zwar, dass es ein großes Geheimnis blieb, aber Josh konnte seinen Triumph nicht für sich behalten. Er musste es einfach loswerden. Eines Abends war er betrunken und hat es mir erzählt. Er behauptete, er habe Sloan fünfzigtausend Dollar dafür abgeknöpft. Er war so glücklich, als hätte er in der Lotterie gewonnen. Offenbar war er der Meinung, er habe den Ballingers so richtig eins ausgewischt.« Acey schaute auf den See. »Ich habe es nie jemandem verraten. Josh hatte es mir strikt verboten, 
       und außerdem hätte Sloan Josh das Fell gegerbt und dann nach mir gesucht, wenn es bekannt geworden wäre. Sloan ist ein fairer Mann, aber ich möchte ihm nicht in die Quere kommen. Ich weiß, wann ich meinen Mund halten muss.«
    


    
      Das würde die Summe aus dem Landverkauf erklären, dachte Shelly. Der Zeitpunkt kommt ungefähr hin.
    


    
      Sie warf noch einen Blick auf den See. Das Gefühl von Verlust, das sie durchströmte, überraschte sie. Das Wegerecht gehörte zwar zu ihrer Familiengeschichte und zu der Saga, die sich um die Ballinger-Granger-Fehde rankte, aber Shelly wäre die Erste gewesen, die zugegeben hätte, dass man das Recht schon vor Jahren hätte aufgeben oder verkaufen sollen. Es wurde nicht mehr benötigt, denn die Grangers hatten es schon seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt. Kurz vor der Jahrhundertwende hatte ihr Urgroßvater ein Stück Land gekauft, das den Besitz der Grangers direkt mit der Tilda Road verband, und damit das Wegerecht überflüssig gemacht. Nur Halsstarrigkeit hatte die Grangers veranlasst, weiterhin einmal im Jahr eine kleine Herde hindurchzutreiben. Sie schüttelte den Kopf. Es gab wahrlich keinen Grund, darauf stolz zu sein oder damit herumzuprahlen. Trotzdem regte sich tief in ihrem Innersten noch eine andere Emotion, wie sie sich voller Unbehagen eingestand. Beinahe gegen ihren Willen bedauerte sie, dass diese verwünschten Ballingers am Ende doch ihren Willen bekommen hatten. Selbst wenn ihr völlig klar war, dass jeder faire Mensch dieses Wegerecht schon vor langer Zeit abgetreten hätte, weil es nicht mehr gebraucht wurde. Doch im Moment fühlte sie sich nicht sonderlich fair.
    


    
      Mit einem letzten Blick auf den See wendete Shelly ihr Pferd.
    


    
      »Wohin willst du?«, rief Acey, während er ihr folgte.
    


    
      »Nach Hause. Die Lust am Reiten ist mir fürs Erste vergangen.«
    


    
      Sie ritten einige Minuten schweigend hintereinander her, bis es Acey schließlich nicht mehr aushielt. »Willst du den ganzen Heimweg schmollen?«
    


    
      Shelly lachte gezwungen. »Nein. Es war nur der Schock. Ich komme schon darüber hinweg.« Natürlich würde sie das. Vielleicht war es sogar zum Besten, dass dieses verdammte Wegerecht und mit ihm die Ursache so vieler jahrelanger Querelen endlich nicht mehr existierte. Die Angelegenheit war bereinigt, und in gewisser Weise war Shelly froh darüber. Fast. »Bist du ganz sicher, was die Summe angeht, die Josh bekommen hat?«, fragte sie Acey über die Schulter.
    


    
      »Na ja, Josh hat es mir erzählt, und ich glaube nicht, dass er gelogen hat. Aber ich werde bestimmt nicht Sloan fragen, ob er sich dafür fünfzigtausend Dollar hat abknöpfen lassen.«
    


    
      Noch eine Gemeinheit, dachte Shelly verbittert, die die Ballingers den Grangers anlasten können. Sie kam nicht umhin zuzugeben, dass dieses Geschäft kriminell gewesen war. Josh hätte Sloan auch gleich mit vorgehaltener Waffe um das Geld erleichtern können. Shellys Gerechtigkeitssinn piesackte heftig ihr Gewissen. Wie sie es auch drehte und wendete, es blieb ein Verbrechen. Fünfzigtausend Dollar! Shelly rutschte unruhig auf ihrem Sattel hin und her. Joshs Gier beschämte sie, und sie fühlte sich deswegen schuldig.
    


    
      »Ich dachte, du wolltest nicht mehr schmollen«, meinte Acey und ritt neben sie, als der Pfad sich verbreiterte.
    


    
      Sie lächelte ihn ironisch an. »Ich schmolle auch nicht. Ich denke nach.«
    


    
      »Denk lieber nicht zu viel nach. Das ist nicht gesund.« 
       Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Es ist nicht deine Schuld, was Josh getan hat oder nicht getan hat.«
    


    
      Shelly seufzte. »Wahrscheinlich hast du Recht. Ich kann nur einfach nicht anders als ...«
    


    
      »Nachzudenken«, beendete Acey den Satz für sie. »Und was habe ich dir gerade gesagt?«
    


    
      Sie lachte. »Es ist nicht gesund!«, sagten sie beide gleichzeitig.
    


    
      Acey betrachtete sie einen Augenblick forschend. Seine Augen funkelten. »Und es ist für eine Frau deines Alters auch nicht gesund, allein zu sein. Du brauchst einen Mann. Ein netter, junger, gesunder Mann würde dich die ganze Zeit zum Lächeln bringen.«
    


    
      Shelly schnitt ihm eine Grimasse.
    


    
      »Ich meine es wirklich ernst«, erklärte er. »Nimm nur meine Witwe. Bevor ich aufgetaucht bin, hat sie sich vor Leid verzehrt und sich nach einem heißblütigen Liebhaber gesehnt.«
    


    
      »Und seitdem sie dich kennt, könnte ihr Leben wohl nicht mehr besser sein?«, versetzte Shelly trocken.
    


    
      »Verdammt richtig.«
    


    
      »Acey, ich verrate dir das nicht gern, aber du lebst im falschen Jahrhundert.«
    


    
      Das schien ihn zu beleidigen. »Du solltest wissen, dass ich ein moderner Mann bin. Sie darf mich ab und zu durchaus zum Essen einladen.«
    


    
      »Acey ...«, drohte Shelly.
    


    
      Sein Gesicht unter dem verblichenen und verschlissenen Cowboyhut ähnelte dem eines übermütigen alten Äffchens. »Und rein zufällig«, fuhr Acey fort, »gehen wir heute Abend essen.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich denke, ich werde sicherheitshalber Austern bestellen.«
    

  


  
    

    
      7. KAPITEL
    


    
      Am Freitag traf der Möbelwagen mit Shellys restlichen Habseligkeiten aus New Orleans ein. Sie verbrachte das Wochenende damit, die Kisten und Kartons auszupacken, war aber nur mit halbem Herzen bei der Sache. Sie musste ständig an Josh, Sloan und das Fünfzigtausend-Dollar-Wegerecht denken, wie sie es jetzt nannte. Es war nicht mehr das Wegerecht der Grangers für sie, sondern das Fünfzigtausend-Dollar-Wegerecht, und das würde es auch bleiben. Shelly schüttelte den Kopf. Sie konnte kaum glauben, dass Sloan sich von Josh so sehr hatte übers Ohr hauen lassen. Während sie einen Pullover in den Schrank räumte, versuchte sie, Joshs Handlungsweise vor sich zu rechtfertigen und sich darüber zu freuen, dass die Grangers zu guter Letzt doch über die Ballingers gelacht hatten. Aber irgendwie war Shelly nicht nach Lachen zumute. Stattdessen schämte sie sich und hatte ein schlechtes Gewissen. Gleichzeitig bedrückte sie das Gefühl, sie hätte all die Generationen von Grangers vor ihr verraten. Es beruhigte ihr Gewissen auch nicht, dass sie sich einredete, Sloan hätte ihrem Bruder mit einem einzigen Blick seiner amberfarbenen Augen Einhalt gebieten und ihm ins Gesicht lachen können. Schließlich hatte Sloan ja die freie Wahl gehabt. Er hätte nein sagen können. Er hätte nein sagen sollen, dachte sie mürrisch. Während Shelly den Umzugskarton vor sich auf dem Boden anstarrte, fragte sie sich, warum Sloan nicht eben das getan hatte. Und warum kümmerte sie das?
    


    
      Als sie merkte, dass sie die Kaffeetassen in den Medikamentenschrank gestellt hatte, riss sie sich zusammen und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie tat. Glücklicherweise waren die Kisten beschriftet, und nach kurzer Suche fand sie diejenigen, die ihre Kleidung und Malutensilien enthielten. Alle anderen verstaute sie mit Aceys und Nicks Hilfe fürs Erste in einem der Lagerschuppen hinter dem Haus. Danach hatte Acey es plötzlich eilig. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen kletterte er in seinen Pick-up. »Ich habe eine heiße Verabredung«, sagte er. »Diese Witwe hält mich ziemlich auf Trab.«
    


    
      Shelly und Nick sahen ihm nach und gingen dann zu dem soliden Korral neben der Scheune, in dem sich nur ein einziges Tier befand. Grangers Ideal Beau. Beau war groß, schwarz und wunderschön. Jeder Zentimeter ein Monarch. Shelly lehnte sich an den obersten Balken des Korrals und beobachtete, wie der Bulle majestätisch zu ihnen herüberschritt.
    


    
      »Er weiß genau, was für ein toller Kerl er ist«, meinte Shelly lächelnd.
    


    
      »Dazu hat er auch allen Grund«, erwiderte Nick. »Beau ist einer der besten Bullen, den die Grangers jemals gezüchtet haben. Das heißt, er wäre es, wenn Josh sein Potenzial ausgenutzt hätte. Es ist eine Schande, dass er ihn nicht richtig eingesetzt hat.«
    


    
      »Nun, wir beide werden diesen Fehler bestimmt nicht machen, hab ich Recht, Partner?«, neckte ihn Shelly.
    


    
      Nick warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Bist du immer noch sicher, dass wir Partner werden sollen? Ich meine, du könntest es genauso gut allein schaffen. Du brauchst mich nicht wirklich.« Er zuckte mit den Schultern. »In Wirklichkeit brauche ich dich viel mehr als du mich.«
    


    
      Shelly legte ihre Hand auf seinen Arm. »Hör auf damit, 
       Nick. Wir haben dieses Thema in den letzten Wochen immer wieder durchgekaut. Ich will diese Partnerschaft. Alleine schaffe ich es nicht, und ich brauche deine Hilfe.« Sie lächelte ihn an. »Ich brauche deine gesunden jungen Muskeln wirklich.«
    


    
      Er lächelte gequält. »Ich weiß. Und ich kenne auch all die Argumente, warum es für uns beide ein gutes Geschäft ist. Mir ist auch klar, dass wir beide davon profitieren und es nur sinnvoll ist, unsere Ressourcen zusammenzulegen ... es ist nur ...« Er hielt verlegen inne.
    


    
      »Es ist nur was?«, drängte Shelly sanft.
    


    
      »Ich will nicht, dass du mir ein gutes Geschäft anbietest, weil ich dir Leid tue ... oder wegen irgendwelcher Schuldgefühle ... oder etwas ähnlich Albernem«, gab er unglücklich zu.
    


    
      Shelly versetzte ihm einen spielerischen Klaps mit der flachen Hand auf den Kopf. »Na, das wäre wirklich ziemlich dumm«, versicherte sie ihm leicht gereizt. »Ich biete dir diese Partnerschaft an, weil sie Sinn macht. Ich will dich nicht verkohlen, Nick. Wenn dieses Unternehmen keinen Erfolg hat, kann es durchaus sein, dass ich die Ranch verliere. Und das meine ich ganz wörtlich. Bis auf den Grundbesitz hat Josh fast das gesamte Vermögen der Grangers geplündert. Also muss ich eine Möglichkeit finden, Geld aus dem Land zu ziehen. Als ich dir zum ersten Mal diese Partnerschaft vorgeschlagen habe, sagte ich dir, dass wir genug Land, Beau, deine Herde und hoffentlich noch genug Geld haben, um einen Anfang zu machen.« Sie schüttelte ihn sanft. »Hier steht kein reiches Mädchen vor dir, das sich aus Langeweile als Rinderzüchterin versuchen will. Ich muss mit dem Unternehmen Erfolg haben, und alleine schaffe ich das nicht. Ich brauche dich. Und ich habe nicht die geringsten Gewissensbisse, dich an 
       Bord meines leckgeschlagenen Schiffes zu holen. Entweder kommen wir beide gemeinsam aus diesem Schlamassel heraus, oder wir gehen unter. Zusammen.«
    


    
      Nicks Lippen zuckten. »Wenn du es so formulierst, kann ich wohl nur noch vielen Dank sagen.«
    


    
      »Gern geschehen. Ob du mir in einem halben Jahr noch dankbar bist, werden wir dann sehen.«
    


    
      Nick legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schultern. Er deutete mit einem Nicken auf Beau. »Mach dir keine Sorgen. Wir schaffen es. Mit Beau als Zuchtbullen sind wir praktisch schon halb am Ziel.«
    


    
      »Er ist wirklich ein großartiger Bulle, findest du nicht?«
    


    
      »Allerdings«, erwiderte Nick. »Wichtiger ist jedoch, dass ohne ihn die Granger Cattle Company am Ende wäre. Gott sei Dank hat Josh Beau nicht auch noch verkauft. Der Bulle ist unsere Zukunft.«
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      Am Montag hatte Shelly den größten Teil ihrer Kleidung in den Schlafzimmerschränken verstaut und ihre Malutensilien in das große, unmöblierte Zimmer im zweiten Stock geschafft. Der Raum hatte das Flair eines Turmzimmers, und er löste, wie so vieles zurzeit, bittersüße Erinnerungen in ihr aus, als sie sich in ihm einrichtete. Maria hatte ihr den unglaublichen, achteckigen Raum kurz nach ihrer Ankunft vor einigen Wochen gezeigt. Dabei hatte sie mit ihren Worten Shelly unwissentlich ein Messer ins Herz gestoßen. »Josh hat bei der Planung des Hauses einmal erwähnt, dass du einen Platz zum Malen brauchen würdest, wenn du wieder zurückkehren solltest«, hatte sie erzählt. »Das Zimmer hat sogar eine Veranda. Ich glaube, dass er diesen Raum extra für dich entworfen hat.«
    


    
      Shellys Hals war wie zugeschnürt gewesen, und sie hatte Maria wortlos zugestimmt. Der Raum war tatsächlich ein perfektes Künstleratelier. Natürliches Licht flutete von den großen Fenstern in der schwindelnd hohen Decke in den Raum und drang auch durch die hohen Fenster an den Seiten. Sie lächelte, als sie in einer Ecke den kleinen Holzofen mit der Glasfront entdeckte. Josh und seine Kamine. Er hatte sie geliebt. Wahrscheinlich würde sie den Anblick eines heimeligen Ofenfeuers im Winter ebenfalls genießen. Allerdings dämpfte es ihre Freude etwas, als sie sich vorstellte, wie sie das Holz dafür nach oben schleppte.
    


    
      An diesem Montagnachmittag lehnte Shelly ihre Leinwände an eine Wand und sah sich in dem Zimmer um. Erneut musste sie zugeben, dass Josh ihr kaum eine größere Freude hätte bereiten können.
    


    
      Der Raum war sehr sorgfältig geplant und bot alles, was sie brauchte. Abgeschiedenheit, genügend Platz, eine wundervolle Aussicht, Licht, sogar Schränke und zwei Tresen waren vorhanden. In einen war in der Mitte eine Spüle eingelassen, und darüber hingen Vorratsschränke. Ihr Blick fiel auf eine kleine Tür am Ende des großen Raumes, und ihre Augen leuchteten auf. Sie öffnete die Tür, ihre Vermutung bestätigte sich. Der umsichtige Josh hatte sogar ein kleines, praktisches Badezimmer mit einer Dusche installiert!
    


    
      Trotz der fehlenden Möblierung war es ein sehr anheimelnder Raum. Die Eichenbohlen glänzten im Licht der Nachmittagssonne, die durch die vielen Fenster schien, und das Aroma des Kaffees aus der Maschine auf dem Tresen drang bis zu ihr. Einen Augenblick später schlenderte Shelly mit einem Kaffeebecher in der Hand durch das Atelier und machte sich mit ihrem neuen Reich vertraut.
    


    
      Ihre zwei Staffeleien hatte sie vor den beiden Fenstern aufgebaut, von denen aus sie das Tal überblicken konnte, und die grünrot karierte Couch, die sie einfach aus Joshs Arbeitszimmer konfisziert hatte, bildete so ganz allein mitten in dem leeren Raum einen großartigen Blickfang. Nick hatte ihr gestern Abend unter Protest und in Schweiß gebadet geholfen, sie hinaufzutragen. Jetzt musste Shelly noch für indirektes Licht und einen Minikühlschrank sorgen. Schließlich hatte sie nicht vor, jedes Mal zwei Treppen hinunter und wieder hinauf zu steigen, wenn sie etwas Kaltes trinken oder Milch in ihren Kaffee geben wollte. Sie betrachtete die Couch. Vielleicht würde sie sich auch noch ein künstliches Tierfell als Teppich anschaffen. Das wirkte bestimmt großartig vor der Couch.
    


    
      Shelly öffnete die Glasschiebetür und trat hinaus auf die nach Osten ausgerichtete Veranda. Sie sog den kühlen Waldgeruch ein, trank einen Schluck Kaffee und dachte erneut an das Fünfzigtausend-Dollar-Wegerecht. Es ist nicht dein Problem, sagte sie sich. Und wenn auch nur ein Tropfen Granger-Blut in ihren Adern floss, sollte sie eigentlich vor Freude tanzen, weil sie den Ballingers eins ausgewischt hatten. Schließlich versuchten die beiden Familien seit einhundertfünfzig Jahren, sich gegenseitig übers Ohr zu hauen. Warum kam ihr das alles dann so albern vor? Lag es daran, dass sie vor so langer Zeit weggezogen war? Und deshalb die letzten siebzehn Jahre nicht an der Saga der Granger-Ballinger-Fehde mitgesponnen hatte? Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie, seit sie Oak Valley den Rücken gekehrt hatte, sich möglichst gar nicht mehr mit den Ballingers hatte beschäftigen wollen. Vor allem nicht mit Sloan.
    


    
      Shelly schloss die Augen und versuchte, jeden Gedanken an Sloan im Keim zu ersticken. Aber es war sinnlos. 
       Hinter ihren Lidern tauchte sein dunkles, scharf geschnittenes Gesicht auf. Dieses markante Gesicht vergaß man nicht so leicht. Seine groben Züge strahlten eine bemerkenswerte Attraktivität aus. Wenn Sloan Ballinger einen Raum betrat, schauten die Frauen hin und ließen ihn nicht mehr aus den Augen. Das harte, männliche Gesicht mit diesen faszinierenden amberfarbenen Augen und den vollen Lippen war fesselnd und unwiderstehlich. Es tat seiner Wirkung nicht gerade Abbruch, dass der Körper, zu dem das Gesicht gehörte, einfach perfekt und von Kopf bis Fuß männlich war. Shelly hätte jede Wette gehalten, dass es keine Frau in diesem Raum gab, deren Blick, und sei es nur für eine Sekunde, nicht auf diesem großen, muskulösen Körper verweilt hätte. Sloan dominierte allein schon durch sein Auftreten, er strahlte etwas Lebendiges und Vitales aus, er verhieß Aufregung und Abenteuer. Allein bei der Vorstellung, wie er auf sie zukam und sein spöttisches Lächeln auf den Lippen trug, durchrieselte es Shelly warm. Sie erinnerte sich an Dinge, die sie hatte vergessen und begraben wollen. Das hatte sie sich geschworen.
    


    
      Aber Sloan war unvergesslich. Wenigstens für mich, gab Shelly trübselig zu. Er war ihr erster Liebhaber gewesen, einige kostbare Monate lang hatte sie ihn geradezu angebetet. Zu ihrem Leidwesen hatte sie sehr bald feststellen müssen, dass er sie belogen und betrogen hatte. Sie hätte ihn hassen sollen, und an manchen Tagen gelang ihr das auch, aber zu ihrer Bestürzung stellte sie fest, dass er sie nach wie vor faszinierte, selbst wenn sie ihn für den verachtenswertesten Mann unter der Sonne hielt. Das zeigte nur, was für eine Närrin sie war! Dennoch änderte das alles nichts an der Tatsache, dass er einen Wucherpreis für das Wegerecht gezahlt hatte. Es war kein fairer Handel gewesen. Shelly runzelte die Stirn. Warum bekümmerte sie 
       das so? Weil es nicht fair gewesen war? Oder weil Josh dadurch, dass er Sloan übervorteilt hatte, nur die abfällige Meinung der Ballingers über die Grangers bestätigte. Sie halten deine Familie für einen Haufen diebischer, krimineller, hinterhältiger Mistkerle, flüsterte ihr eine Stimme ein. Sie verzog spöttisch die Lippen. Selbstverständlich hegten die Grangers dieselbe Meinung über die Ballingers.
    


    
      Sie hatte den Geschmack an dem Kaffee verloren, goss ihn über das Geländer der Veranda und ging wieder hinein. Es gab andere Dinge, über die sie nachdenken musste, als ausgerechnet Sloan Ballinger.
    


    
      Shelly beschäftigte sich einige Tage damit, noch mehr persönliche Dinge aus den Kartons im Schuppen auszupacken und einzuräumen. Sie erledigte die ganzen kleineren Aufgaben, die Joshs Testament aufwarf, und verfiel allmählich in eine gewisse Routine. In der folgenden Woche spielte sie mit dem Gedanken, eine kleine, ruhige Feier zu veranstalten, aber sie zögerte, so kurz nach Joshs Tod eine Party zu schmeißen. »Um Himmels willen, Mädchen!«, meinte Cleo, als Shelly ihr ihre Bedenken anvertraute. »Du kennst doch Josh! Er wäre der Erste gewesen, der dir geraten hätte, ein ordentliches Gelage zu organisieren. Schließlich ist er ja nicht letzte Woche gestorben. Außerdem habe ich eine brandneue schwarze Lederhose, in der ich mich diesem irischen Dickschädel Hank O’Hara zeigen will. Veranstalte du nur eine Party, und lade auf jeden Fall Hank und seine Schwester ein.«
    


    
      Mit Cleos Segen und mit Hilfe ihrer alten Freunde Melissa-Jane McGuire, Bobba Neale und Danny Haskell, mit denen sie auch von New Orleans aus Kontakt gehalten hatte, wurde der Zeitpunkt für die Party anberaumt. Sie halfen nur zu gerne bei der Organisation und erledigten die telefonischen Einladungen für Shelly. Am Ende war 
       aus der ursprünglich geplanten Party im kleinen Kreis eine ziemlich große Veranstaltung geworden, aber das Ergebnis war sehr zufrieden stellend. Ihr erster Fischzug in der Gesellschaft von Oak Valley war ein voller Erfolg. Während Shelly zwischen ihren Gästen umherwanderte, die eine bunte Mischung aus Alteingesessenen und Neuansiedlern bildeten, stellte sie verblüfft fest, wie schnell sie sich wieder auf den Rhythmus des Tales eingestellt hatte. Später gestand sie Nick und Acey, die ebenfalls mitgefeiert hatten, dass sie sich gefühlt hatte, als wäre sie nie fort gewesen.
    


    
      Aber auch dieser Erfolg an der einen Front half ihr nicht dabei, ihre Unentschlossenheit in der Frage des Wegerechts zu überwinden. Auch wenn sie sich mit anderen Dingen ablenkte, lauerte dieses ungelöste Problem immer in ihrem Hinterkopf. Shelly grübelte unablässig darüber nach. Als der April allmählich in den Mai überging, beschloss sie, die Sache endgültig in Angriff zu nehmen.
    


    
      Mike Sawyer war entschieden gegen ihren Plan, mit dem sie dieses Problem lösen wollte, und Bill Weeks, der Bankier ihrer Familie, war ebenfalls alles andere als begeistert. Beide hatten ihr behutsam klar machen wollen, dass es um die Familienfinanzen der Grangers nicht gerade zum Besten stand. Doch das wusste Shelly längst. Der Wohlstand der Grangers beruhte von alters her auf Landbesitz und Viehherden, nicht auf Bargeld wie bei den Ballingers. Aber die Warnungen des Anwalts und des Bankiers stießen bei Shelly auf taube Ohren, und am Ende bekam sie, was sie wollte.
    


    
      Erst hatte sie Sloan einfach anrufen und ihm sagen wollen, was sie vorhatte. Sie hätte es ihm auch schreiben können. Auf diese Weise konnte sie eine direkte Auseinandersetzung vermeiden. Aber irgendwie widerstrebte ihr 
       das. Aus Gründen, die sie lieber nicht genauer untersuchen wollte, erschien es ihr angebrachter, diese Angelegenheit persönlich in die Hand zu nehmen.
    


    
      Es war der erste Mittwoch im Mai, und als Shelly sich an diesem Morgen anzog, wurde ihr klar, dass sie mit ihrer Entscheidung nur die erste Hürde genommen hatte, und vor allem die leichteste. Nervös und mit einem Kribbeln wie von Schmetterlingen im Bauch durchwühlte sie ihren Schrank und verschwendete überflüssig viel Zeit auf ihre Garderobe. Schließlich betrachtete sie sich im Spiegel. Sie trug weiße Joggingschuhe, eine hautenge Jeans und ein blauweiß gestreiftes, langärmeliges T-Shirt. Shelly verzog unzufrieden das Gesicht. Sie sah so ... alltäglich aus. Aber war das nicht der Sinn der Sache? Sie wollte doch nicht viel Aufhebens von der Angelegenheit machen. Sie betrachtete sich etwas eingehender. Vielleicht halfen ja Lippenstift und etwas Kajal. Und ein Hauch von Rouge. Ach, sie hatte ja auch noch den neuen, braunen Lidschatten ...
    


    
      Eine Viertelstunde später hasste sich Shelly dafür, dass sie sich so viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hatte, schlug vernehmlich die Tür ihres Bronco zu und fegte die Auffahrt hinunter. Als sie das Tal erreichte, atmete sie tief ein. Sie war tatsächlich unterwegs! Noch einmal atmete sie tief durch. Sie wagte es tatsächlich!
    


    
      Die Fahrt kam Shelly viel zu kurz vor, und bevor sie es sich versah, war sie schon von der Tilda Road abgebogen und holperte über eine Schotterstraße, die sich durch den Wald schlängelte. Kurz darauf bremste sie und stellte den Motor ab. Sie blieb noch einige Sekunden in ihrem Wagen sitzen und starrte auf das Blockhaus, das mitten auf der großen Lichtung stand. Ihr Blick glitt über den Holzschuppen, die Korrals und die anderen Außengebäude hinter dem Blockhaus.
    


    
      Ihr Herz hämmerte, und ihr schossen jede Menge Gründe durch den Kopf, warum sie nicht hätte herkommen sollen. Schließlich schnappte sie sich ihre Tasche vom Beifahrersitz und stieg aus. Vielleicht, dachte sie inbrünstig, ist er ja gar nicht zu Hause.
    


    
      Auf ihr Klopfen antwortete ein hysterisches Kläffen, einen Moment später öffnete Sloan die Tür. Mit seinem nackten Fuß hielt er ein kleines, bellendes Fellknäuel zurück.
    


    
      Sloan hatte sich innerlich auf diese Begegnung mit Shelly vorbereitet, nachdem Jeb ihm verraten hatte, dass sie die Sache mit dem Wegerecht herausgefunden hatte. War er in letzter Zeit in der Stadt gewesen, hatte er sich jedes Mal dabei ertappt, wie er nach ihr Ausschau gehalten hatte. Er wäre sogar bereit gewesen, feige den Kopf einzuziehen und stiften zu gehen. Sloan kannte die Grangers und zweifelte nicht daran, dass Shelly ihn wegen des Wegerechts zur Rede stellen und ihm, eine echte Granger, die sie ja nun mal war, bittere Vorwürfe machen würde, weil er es in seinen Besitz gebracht hatte. Ungeachtet natürlich der exorbitanten Summe, die er dafür auf den Tisch geblättert hatte. Sloan biss die Zähne zusammen. Es wurmte ihn immer noch, dass Josh damit die Ballingers lächerlich gemacht hatte, aber seine Familie wollte die Grangers endlich vom Hals haben. Deshalb hatte Sloan in den sauren Apfel gebissen und das Geld bezahlt.
    


    
      Zwei Dinge wusste Sloan ganz genau. Erstens hatte Josh Shelly nicht verraten, dass er das Wegerecht verkauft hatte. So wie er ihr viele andere Dinge auch nicht verraten hat, dachte Sloan grimmig. Und zweitens würde Shelly vor Wut aus der Haut fahren, wenn sie es erfuhr. Sloan wollte darüber nicht mit ihr streiten und hatte die Stadt so gut gemieden, wie er konnte. Das allein 
       war schon schlimm genug, aber selbst in seinen eigenen vier Wänden war er ständig auf der Hut gewesen. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, hatte er sich dem Apparat genähert, als wäre eine Klapperschlange im Hörer versteckt. Ihm war klar, dass Shelly und er früher oder später deswegen aneinander geraten würden, aber er hatte nicht erwartet, dass sie irgendwann persönlich vor seiner Tür aufkreuzen würde. Genauso wenig hatte er damit gerechnet, dass allein ihr Anblick ihm das Gefühl gab, als hätte ihm jemand einen Leberhaken versetzt. Und zwar einen deftigen. Sie sah so appetitlich aus, dass Sloan sich eine Woche lang an ihr hätte delektieren können. Und das nur als Vorspeise!
    


    
      Sie starrten sich eine Sekunde lang gespannt an, bevor Sloan endlich die Sprache wiederfand. Er ermahnte Pandora, ruhig zu sein. »Ehm ... Shelly, hallo«, sagte er dann. »Ich habe nicht erwartet, dass du selbst herkommen würdest.« Brillant, Ballinger, wirklich toll. Was hast du vor? Willst du sie mit deiner geistreichen Konversation einfach von den Beinen holen?
    


    
      Shelly räusperte sich. Sie wäre froh gewesen, wenn ihr Herzschlag sich endlich wieder normalisieren und ihr Magen aufhören würde, wie verrückt zu rotieren. Sloan sah in der engen schwarzen Jeans und dem eng anliegenden gelbgrünen Westernhemd unglaublich männlich aus. Daran änderten weder das Geschirrtuch etwas, das er in einer Hand hielt, noch sein Versuch, mit einem Fuß das kleine Fellknäuel daran zu hindern, nach draußen zu laufen. Sein feuchtes schwarzes Haar war zerzaust, und eine Locke hing ihm in die Stirn. Shelly unterdrückte mit Mühe den Impuls, sie zurückzuschieben und mit den Fingerspitzen leicht über seine Wange zu streichen. Sie ballte die Hand zur Faust und presste sie an die Seite, damit sie nicht auf 
       dumme Ideen kam. »Hallo, Sloan.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«
    


    
      »Nein, nein. Ich habe gerade abgewaschen.« Er lächelte schief. »Eben ein Junggesellenhaushalt, du kennst das sicher.«
    


    
      Pandora fühlte sich lange genug ignoriert und schaffte es, an Sloans Fuß vorbeizukommen. Sie schoss auf die Veranda hinaus und schnüffelte aufgeregt an Shellys Schuhen.
    


    
      »Pandy, komm sofort her!«
    


    
      Anscheinend fand Pandora Shellys Laufschuhe nicht sonderlich interessant, denn zu Sloans Überraschung gehorchte der Hund und trottete gleichgültig ins Haus.
    


    
      »Ein süßer Hund«, erklärte Shelly.
    


    
      Sloan lächelte, und Shelly wurden die Knie weich. »Sie kann sehr süß sein. Aber wenn sie ihre Launen hat, ist sie die Hölle auf vier Pfoten.« Über Pandora zu reden ermöglichte Sloan, sich von Shellys überraschendem Auftauchen zu erholen. Er trat zur Seite. »Komm doch herein. Ich habe gerade einen Kaffee aufgesetzt. Möchtest du eine Tasse?«
    


    
      »Gern.«
    


    
      Unsicher blieb Shelly mitten in dem Raum stehen, während Sloan in der Küche verschwand. Sie sah sich um. Der Kontrast zwischen der cremefarbenen Decke und den knorrigen Kiefernwänden gefiel ihr. Auf dem unauffällig gefliesten Boden lagen zwei Teppiche mit grünbeigen geometrischen Mustern, und ein mit Felssteinen verkleideter Kamin mit einem breiten Eichensims nahm eine Ecke des Raumes in Beschlag. Eine lange, gemütliche, ochsenblutrote Ledercouch stand schräg davor. Links davon flankierten zwei grüne Liegesessel einen Eichentisch, auf dem eine Messinglampe stand. Der größte Teil des Raumes jedoch 
       wurde von Magazinen und Büchern in Beschlag genommen. Einige lagen sogar auf dem Boden herum. Hinter der Couch befand sich eine kleine Essecke aus Eiche, und ein großer Schreibtisch mit Rolltüren und einem passenden Stuhl stand an der gegenüberliegenden Wand.
    


    
      Shelly fand den Raum sehr einladend und gemütlich, beinahe heimelig. Sie ließ sich bereitwillig von der neuen Umgebung ablenken, um nicht daran denken zu müssen, weswegen sie eigentlich gekommen war. Immerhin hatten Sloan und sie bereits mehr als ein halbes Dutzend Worte gewechselt, ohne zu streiten. Das war ein gutes Zeichen. Shelly umklammerte krampfhaft ihre Tasche und trat an eines der zahlreichen Fenster im Raum. Es hingen keine Gardinen davor, sondern nur Jalousien, die Sloan vermutlich nachts herunterließ, um ungestört zu sein. Allerdings musste er sich wohl kaum den Kopf über neugierige Nachbarn zerbrechen. Er lebte hier mitten im Nichts, das nächste Haus war bestimmt zehn Meilen entfernt.
    


    
      Sloans Blockhaus stand auf einer kleinen Anhöhe, man hatte von hier aus einen wundervollen Blick auf den Wald und die sanft ansteigenden Vorgebirge in der Ferne. Wenn die Fichten im Winter weiß von Schnee waren, musste der Ausblick atemberaubend sein. Soweit Shelly erkennen konnte, hatte Sloan eine große Lichtung um das Blockhaus herum gerodet. Der nächste Baum war mehr als fünfzehn Meter von den Gebäuden entfernt. Feuerschutz, dachte sie unwillkürlich. In der Wildnis war Schutz vor einem Waldbrand ein sehr wesentlicher Faktor, und kluge Menschen sorgten dafür, dass Unterholz und Bäume weit genug von ihren Gebäuden entfernt waren.
    


    
      »Hier, bitte«, sagte Sloan hinter ihr. Er trat neben sie und reichte ihr den Kaffeebecher. »Wenn ich mich richtig erinnere, trinkst du deinen Kaffee mit einem Tropfen 
       Milch. Leider ist es keine richtige Milch. Ich habe eine Dose Kondensmilch aufgemacht.«
    


    
      Shelly lächelte, überrascht, dass er sich an so etwas Nebensächliches erinnerte. »Danke, Kondensmilch genügt vollkommen.«
    


    
      Sie schaute sich nach einem Platz um, an dem sie ihre Tasche ablegen konnte. »Wirf sie einfach auf die Couch«, schlug Sloan vor.
    


    
      Nachdem sich Shelly ihrer Tasche entledigt hatte, nahm sie ihm den Becher aus der Hand. Sie tranken einen Moment schweigend, und dann deutete sie mit der Hand nach draußen. »Du hast eine tolle Aussicht. Ich würde den Blick im Winter gern malen. Würde dir das etwas ausmachen?«
    


    
      »Sei mein Gast.« Er hob fragend eine Braue. »Hast du vor, so lange hier zu bleiben? Bis zum Winter?«
    


    
      Shelly nickte und trank noch einen Schluck Kaffee. »Ja. Ich bleibe für immer hier.« Das war der Vorteil, wenn man einen Satz oft genug wiederholte. Irgendwann konnte man ihn aussprechen, ohne darüber nachzudenken oder zu viel Nachdruck in die Worte zu legen.
    


    
      Sloan reagierte nicht. Seine Miene war so undurchdringlich wie immer. Außer wenn er wütend war oder erregt ... Dann hatte Shelly kein Problem damit, seine Gedanken zu erraten.
    


    
      »In Oak Valley tickt das Leben anders als in New Orleans. Bist du sicher, dass du dich nicht bald langweilen wirst?«, fragte er leise und schaute aus dem Fenster.
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass hier alles anders ist, aber ich glaube kaum, dass ich Zeit haben werde, mich zu langweilen. Ich fürchte eher, dass die Leitung der Ranch mich vom Malen abhalten wird. Und davon lebe ich eigentlich.«
    


    
      Er schaute sie ungläubig an. »Du willst die Ranch leiten? 
       Nach allem, was ich gehört habe, gibt es keine Ranch mehr, die geleitet werden könnte.«
    


    
      »Es wird sie wieder geben«, erwiderte sie entschieden. »Nick Rios und ich legen unsere Unternehmen zusammen. Wir erwarten in der nächsten Woche eine Lieferung Vieh aus Texas. Dort gibt es einen Züchter, der noch viele Rinder aus der Granger-Blutlinie hat. Zwischen den Rindern, die Nick besitzt, und den Granger-Rindern liegen zwar meistens schon zwei Generationen, aber wir haben ja noch Beau. Er ist der letzte Überlebende einer langen Reihe von Granger-Zuchtbullen, und wir können ihn einsetzen. Bei Nicks Kühen und auch bei denen aus Texas. Wenn wir noch einen Bullen finden, der einen Rest Granger-Blut in sich hat, können wir es vielleicht schaffen. Acey hat uns seine Hilfe bei dem Zuchtprogramm angeboten, er kennt sich mit Vieh aus. Wir werden sicher einige Jahre brauchen, aber im Laufe der Zeit sollte das Unternehmen wieder ganz gut anlaufen.«
    


    
      Es war die längste Unterhaltung, die sie seit Jahren geführt hatten. Sloan achtete zwar auf Shellys Worte, konnte jedoch seinen Blick nicht von ihren weichen Lippen losreißen. Seine Gedanken schweiften ab. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn dieser süße, verführerische Mund etwas anderes gesagt hätte. Zum Beispiel: »Ich habe dich vermisst. Es war ein Fehler. Lass uns noch mal von vorn anfangen.« Oder noch besser wäre: »Schlaf mit mir.«
    


    
      Shellys zarter, blumiger Duft drang ihm in die Nase, und er stand so dicht vor ihr, dass er die Wärme ihres schlanken Körpers fühlen konnte. Ein Körper, den er einmal in den Armen gehalten und der vor Leidenschaft gebebt und gezittert hatte. Eine Leidenschaft, die er, Sloan, in ihr geweckt hatte. Und erst ihr Mund, und das, was sie damit alles angestellt hatte ...
    


    
      Das anfänglich angenehme Kribbeln in seinen Lenden verstärkte sich zu einem kräftigen Pulsieren, und Sloan musste nicht an sich hinuntersehen, um sich zu vergewissern, dass er erregt war und das auch deutlich an seiner Jeans zu sehen war. Ach, zum Teufel. Shelly sprach die ganze Zeit über Rinderzucht, und das Einzige, woran er denken konnte, war, sie zu bespringen.
    


    
      Shelly wusste, dass sie ins Plappern geriet. Sie konnte nichts dagegen tun. Die Rinderzucht begeisterte sie, und außerdem war es ein unverfängliches Thema. Solange sie über Rinder redete, vermied sie unbehagliches Schweigen und konnte den Moment hinausschieben, auf den Grund ihres Besuches zu sprechen zu kommen. Außerdem vernebelte Sloans Gegenwart ihre Gedanken, sie spürte seinen Blick auf ihrem Mund, die Hitze, die er ausstrahlte, und es schoss ihr unwillkürlich durch den Kopf, dass sie ganz allein waren. Sie beide. In seinem Blockhaus. Mitten im Nichts.
    


    
      Shelly schluckte. »Tut mir Leid«, sagte sie nervös. »Du hättest nicht zulassen sollen, dass ich über die Rinderzucht rede. Ich habe mich mitreißen lassen.«
    


    
      »Das ist schon in Ordnung. Frag mich etwas über Pferde, und du kannst zuhören, bis du alt und grau bist.« Sloan trank noch einen Schluck Kaffee und schalt sich wegen seines dummen Geredes. Dennoch war es ihm lieber, dass sie ihn für dumm hielt, als zu merken, wie schwer es ihm fiel, sie nicht wie ein Höhlenmensch einfach über seine Schulter zu werfen, nach oben zu schleppen und sie dort den Rest des Tages zu lieben. Und die ganze Nacht. Und den nächsten Tag.
    


    
      »Pferde? Züchtet Ballinger Development denn keine Rinder mehr?«
    


    
      Sloan zuckte mit den Schultern. »Mein Dad hat noch 
       eine kleine Herde, aber wir haben uns weitgehend aus der Rinderzucht zurückgezogen.« Er lächelte schwach. »Wir haben unsere ländlichen Wurzeln hinter uns gelassen und sind ins Big Business eingestiegen.«
    


    
      »Ach. Ich dachte ...« Shelly suchte nach Worten.
    


    
      »Dass sich die Dinge nie ändern?«
    


    
      Sie sah ihn unsicher an. »Ja. Vermutlich. Josh hat nie viel erzählt, und ich habe einfach angenommen, dass deine Familie immer noch Rinder züchtet.«
    


    
      »Wir haben schon angefangen, unser Engagement in der Rinderzucht abzubauen, als du weggegangen bist, weißt du noch? Ich habe ein Diplom in Architektur gemacht, falls du dich erinnerst, als Architekt hatte ich in Oak Valley keine große Zukunft.« Er stellte seinen Becher auf das Fensterbrett, nahm Shelly ihren aus der Hand und stellte ihn daneben.
    


    
      Shellys Herz hämmerte, als er ihre Schultern packte und sie sanft zu sich herumdrehte. »Wir haben darüber gesprochen, weißt du nicht mehr?«, fragte er gelassen. »Das heißt, wir haben gestritten. Nach unserer Heirat wolltest du im Tal bleiben, und ich wollte wegziehen. Erinnerst du dich?«
    


    
      Shelly nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sie hätte diese Erinnerungen gern weiter verdrängt, aber das gelang ihr nicht. Vor allem der letzte schreckliche Streit war ihr noch sehr deutlich im Gedächtnis. Kurz danach hatte sie Sloan in den Armen einer anderen Frau gefunden und mit anhören müssen, dass er nur mit ihr gespielt hatte und sie ihm nichts bedeutete. Absolut gar nichts.
    


    
      Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. »Ich will keinen Streit mit dir anfangen. Was vergangen ist, ist vorbei, und ich habe die Fehler, die ich mit achtzehn gemacht 
       habe, längst vergessen. Ich war jung und unreif und habe mich wie eine Närrin benommen.« Sie sah ihn an. »Ich bin mittlerweile erwachsen geworden, Sloan, und habe hoffentlich aus meinen Fehlern gelernt. Ich habe mich weiterentwickelt und die Vergangenheit hinter mir gelassen. Was vor siebzehn Jahren zwischen uns geschehen ist, ist Geschichte ... ich bin nicht hergekommen, um sie wieder aufzuwärmen.«
    


    
      »Geschichte, hm?« Sloans Blick war auf ihren Mund gerichtet. »Wollen wir feststellen, wie alt sie wirklich ist?«
    


    
      Bevor Shelly erraten konnte, was er vorhatte, zog er sie an sich und küsste sie.
    


    
      Als seine Lippen die ihren berührten, schienen die siebzehn Jahre wie durch Magie zu verschwinden. Shelly war wieder achtzehn, und alles in ihr verlangte nach der Berührung und den Zärtlichkeiten dieses Mannes. Damals war sie von ihm wie gebannt gewesen, und jetzt hatte sie Angst, dass sie widerstandslos wieder in dieselbe Falle tappen könnte. Sie versuchte, ihre Empfindungen zu ignorieren, versuchte, der Verlockung seiner verführerischen Lippen zu widerstehen, aber es war unmöglich. Sein Mund erlaubte ihr kein Entkommen, und die verführerischen Liebkosungen seiner warmen Lippen vernebelten ihre Gedanken. Jeder Nerv ihres Körpers vibrierte vor Erregung. Ihre Brüste schwollen beinahe schmerzhaft vor Leidenschaft an, und zwischen ihren Beinen brannte eine primitive Lust, die sie längst überwunden zu haben glaubte. Sloan presste sie fest an sich. Shellys empfindliche Brüste rieben sich an seiner harten Brust, und sie spürte den Druck seiner Erektion. Doch es war sein Mund, mit dem er sanft über ihre weichen Lippen strich, das unbändige Verlangen, das sie in seinem Kuss spürte, als er ihre zarte Unterlippe zwischen seine Zähne nahm, das ihre Gefühle 
       außer Kontrolle geraten ließ. Sloan liebkoste sie erneut mit einem zärtlichen Biss, und sie zitterte vor Begehren. Schließlich kapitulierte sie, öffnete ihren Mund und gab Sloan, was er wollte.
    


    
      Aber es war längst nicht genug. Er küsste sie innig und hielt mit der Hand ihr Kinn fest, während er ihren weichen, dunklen, süßen Mund erkundete. Er küsste sie immer und immer wieder, jeder Kuss war fordernder und heißer als der letzte. Shelly drohte in dem Strudel ihrer Gefühle zu versinken. Es gab nur noch Sloan. Und die Lust, die sein Kuss auslöste. So war es schon immer zwischen uns, dachte sie benommen. Immer. Er brauchte sie nur zu berühren, und schon stand sie in Flammen. Anscheinend änderten sich einige Dinge doch nie ...
    


    
      Plötzlich wurde Shelly bewusst, wohin das unweigerlich führen musste, und sie löste sich mit einem Ruck aus seinen Armen. Ihre Augen waren dunkel vor Leidenschaft, und ihre harten, erregten Knospen hoben sich deutlich unter dem T-Shirt ab. Schwer atmend starrte sie Sloan an.
    


    
      Es befriedigte sie nicht sonderlich, dass er offenbar genauso erregt war wie sie. Sein Gesicht hatte diesen hungrigen, intensiven Ausdruck, an den sie sich so gut erinnerte. Das Funkeln in seinen amberfarbenen Augen ließ ihr Herz wie verrückt schlagen. Und der Rest ... Sie hatte gefühlt, wie sehr er sie begehrte, und wusste, dass sie nur den kleinen Finger zu heben brauchte. Dann würde er sie lieben. Hier und jetzt.
    


    
      Der Kampf, den sie gegen sich selbst ausfechten musste, war nicht weniger schwierig als der gegen die Verlockung, die Sloan repräsentierte. »Deswegen bin ich nicht hergekommen«, stieß Shelly schließlich hervor.
    


    
      »Was zum Teufel willst du dann hier?«, fuhr er sie an. Er war wütend, weil er die Kontrolle verloren hatte. Ihre 
       Macht über ihn machte ihn zornig. Sie konnte ihn immer noch stärker erregen als jede andere Frau, der er je begegnet war. Wäre er nicht zivilisiert und lebte er nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert, würde er Shelly einfach packen, ihr diese verdammten, hautengen Jeans herunterreißen und sie auf der Stelle nehmen, auf dem Boden, auf der Couch, wo auch immer, es spielte keine Rolle. Er wollte nur eins, sich in ihr verlieren, in ihrer feuchten, weichen Wärme, und wenn sie es nicht bis in sein Loft und das Bett schafften, musste eben der Boden genügen. Entsetzt merkte Sloan, dass er ernsthaft mit dem Gedanken spielte, seinem Bedürfnis nachzugeben.
    


    
      Abrupt wandte er sich von Shelly ab und starrte verbissen aus dem Fenster. »Also?«, knurrte er. »Was hat dich hergeführt, wenn nicht Sex?«
    


    
      »Du arroganter Mistkerl! Glaubst du wirklich, ich wäre den ganzen Weg hier herausgefahren, um einfach da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben? Bist du verrückt geworden?«
    


    
      Sloan fuhr sich achtlos mit der Hand durchs Haar und drehte sich zu Shelly herum. »Ja. Wenn es um dich ging, war ich immer ein bisschen verrückt.« Er schnitt ihr das Wort ab, indem er ergeben die Hände hob. »Vergiss es. Ich war nicht ganz ich selbst. Begraben wir diesen kleinen Vorfall zusammen mit unserer Vergangenheit.« Er lächelte gezwungen. »Schreiben wir es dem Hüttenfieber zu. Du bist die erste attraktive Frau seit langem, die hier vorbeikommt. Vermutlich war ich ein bisschen aufgeregt und habe meine Manieren vergessen. Also, trink deinen Kaffee, und sag mir, warum du hier bist.«
    


    
      »Ich will deinen blöden Kaffee nicht!« Shellys Augen glühten vor Wut. Sie sah sich suchend nach ihrer Tasche um, stürmte zur Couch, öffnete die Tasche, wühlte darin 
       herum und förderte schließlich einen Barscheck zutage. »Hier, das ist für dich!« Sie hätte ihm den Scheck beinahe an den Kopf geworfen.
    


    
      Stirnrunzelnd starrte er auf das Papier. Der Scheck war auf seinen Namen ausgestellt und die Summe betrug achtundvierzigtausend Dollar. Verwirrt schaute er Shelly an. »Wofür soll das sein? Du schuldest mir kein Geld.«
    


    
      Shelly reckte kriegerisch ihr Kinn vor. »Aber unsere Familie schon. Dieses Wegerecht ist nicht mehr als ein paar tausend Dollar wert. Josh hat dich ausgenommen. Und ich korrigiere hiermit diesen ... Irrtum.«
    


    
      Sloan sah sie erstaunt an. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich über den Verkauf des Wegerechts maßlos ärgern würde, aber er hätte nie erwartet, dass sie ihm Geld zurückzahlen wollte. Welches Spiel spielte Shelly da? Versuchte sie etwa, das Geschäft rückgängig zu machen? Sloans Miene verfinsterte sich. Das konnte sie nicht. Es war ein gültiges Geschäft. Geld war außerdem das Letzte, was er von Shelly Granger wollte. Ganz gleich, aus welchen Motiven sie es ihm auch geben mochte.
    


    
      »Was fällt dir ein? So geht das nicht!«, erwiderte er beleidigt. »Ich habe das Geschäft mit Josh abgeschlossen. Mit dir hatte das nichts zu tun. Nimm dein Geld zurück.«
    


    
      Er reichte ihr den Scheck, aber Shelly hatte sich bereits auf dem Absatz umgedreht und marschierte zur Haustür. Ihre Tasche umklammerte sie fest mit beiden Händen. »Nein danke. Es gehört dir. Mach damit, was du willst.«
    


    
      »Nun warte doch eine Minute ...!«
    


    
      Shelly wirbelte herum, ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde. »Nein, du wartest! Du hast viel zu viel für dieses Wegerecht bezahlt, das weißt du genau. Ich sage es dir noch einmal: Josh hat dich hereingelegt. Du weißt es, und ich weiß es. Ich sorge nur dafür, dass alles korrekt verläuft. 
       Außerdem verhindere ich damit, dass ihr verdammten Ballingers herumlauft und aller Welt erzählt, was für ein hinterlistiger Mistkerl Josh gewesen ist.« Ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach. »Ich habe diese ganze Ballinger-Granger-Fehde satt. Sie ist dumm und albern. Nimm das Geld, und gib einfach zu, dass nicht alle Grangers Gauner und Diebe sind.«
    


    
      »Ich habe nie behauptet, dass alle Grangers Gauner und Diebe sind«, erklärte Sloan. »Nur einige.« Seine Wut verflog. Er spürte Shellys Aufregung und merkte auch, dass diese Angelegenheit aus Gründen, von denen er keinen Schimmer hatte, sehr wichtig für sie war. »Hör zu«, schlug er vor. »Setz dich wieder. Ich mache uns einen frischen Kaffee und wir reden wie Erwachsene darüber.«
    


    
      »Da gibt es nichts zu reden«, stieß Shelly zwischen den Zähnen hervor. »Das Geld gehört dir.«
    


    
      »Ich will es aber nicht«, knurrte Sloan. Seine Kiefer mahlten.
    


    
      »Pech gehabt. Es gehört dir und du kannst nichts dagegen tun.«
    


    
      »Willst du darauf wetten?«
    


    
      »Klar, warum nicht?«
    


    
      Vor ihren erstaunten Augen nahm Sloan den Barscheck und zerriss ihn in winzige Stücke. Er lächelte, aber es war kein nettes Lächeln.
    


    
      »Du hast verloren.«
    

  


  
    

    
      8. KAPITEL
    


    
      Shelly stürmte hinaus und knallte die Tür vernehmlich hinter sich ins Schloss. Sloan konnte nicht sagen, ob sie erstaunt, entsetzt oder einfach nur wütend darüber gewesen war, dass er den Scheck vor ihren Augen zerrissen hatte. Vermutlich alles auf einmal, dachte er, zuckte mit den Schultern und ließ die Schnipsel zu Boden fallen.
    


    
      Pandora stupste mit ihrer feuchten kalten Schnauze gegen seinen Knöchel, und er schaute hinab. Sie starrte ihn mit ihren kleinen Knopfaugen an. »Was?«, fragte er. »Passt es dir nicht, wie ich die Lady behandelt habe? Ich sage dir was, Kleines«, erklärte er, während er den Zwergschnauzer hochhob und Pandoras feuchten Kuss auf seine Wange über sich ergehen ließ. »Es gibt nicht viele Männer, die so viel Geld einfach wegwerfen würden.« Er schaute auf die Papierfetzen zu seinen Füßen und schüttelte den Kopf. »Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das gemacht habe.« Er grinste Pandora an. »Hoffentlich hat es Shelly umgehauen. Mich habe ich jedenfalls ziemlich beeindruckt.«
    


    
      [image: e9783955303952_i0008.jpg]

    


    
      Shelly war alles andere als beeindruckt. Sie war fuchsteufelswild. Typisch Ballinger, dachte sie vor Zorn bebend. Nur ein Ballinger konnte eine ehrliche, aufrichtige Geste in eine Farce verwandeln! Sie hätte Sloan am liebsten erwürgt. Warum konnte er sich nicht wie ein Gentleman 
       benehmen und den Scheck einfach akzeptieren? Wenn er das Geld nicht behalten wollte, hätte er es ja an eine Wohltätigkeitsorganisation oder für eine Stiftung spenden können, oder irgendwas anderes Gutes damit anfangen können! Er hätte den Scheck nicht zerreißen müssen!
    


    
      Shelly kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. Was sollte sie jetzt tun? Erst einmal musste sie mit der Bank reden. Ein Barscheck war schließlich kein gewöhnlicher Scheck. Sie bezweifelte, dass sie die Bank einfach um einen zweiten bitten konnte. Ihre Wangen brannten. Und erklären zu müssen, was mit dem ersten passiert war, war ihr beinahe ebenso peinlich, als wäre sie am Sonntagmorgen vollkommen nackt in einer überfüllten Kirche auf die Kanzel gestiegen.
    


    
      Shelly vermied sorgfältig jeden Gedanken an die Augenblicke in Sloans Armen. Sie wagte nicht, darüber nachzusinnen, wie gut und vertraut sich sein kräftiger Körper an ihrem angefühlt hatte, wollte sich nicht an das wilde Tosen ihres Blutes erinnern oder an ihre Reaktion auf seinen Kuss. Stattdessen konzentrierte sie sich lieber auf den Scheck und darauf, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Als sie die Abzweigung zu ihrem Haus erreichte, fuhr sie kurz entschlossen weiter. Zu Hause würde sie nur wie eine Löwin im Käfig herumlaufen und über Sloan und den Scheck nachdenken.
    


    
      Stattdessen hielt sie in der Stadt vor dem fröhlichen rotweißen Stahlgebäude, in dem sich McGuire’s Market befand, und stellte den Motor ab. Vielleicht hatte sie Glück, und Melissa-Jane war in ihrem Büro.
    


    
      Sie war tatsächlich dort, reagierte auf die Störung jedoch mit einem Stirnrunzeln. Erst als sie Shelly erkannte, verflog ihre finstere Miene, und sie lächelte. »Hi, Shelly. Was führt dich denn her? Hoffentlich neuer Klatsch.«
    


    
      Shelly lächelte und schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich dachte, wenn jemand den neuesten Tratsch kennt, dann du.«
    


    
      »Keine Chance«, erwiderte Melissa-Jane. »Normalerweise erfahre ich Neuigkeiten immer als Letzte.« Sie deutete auf einen Stuhl neben dem grauen Metallschreibtisch, der den kleinen Raum auszufüllen schien. »Setz dich. Ich kann sowieso eine Pause gebrauchen.«
    


    
      Das Büro war winzig, kaum größer als ein Verschlag, und der größte Teil des Raumes wurde von Aktenschränken, Bücherregalen, drei Schreibtischen und anderen Büromöbeln eingenommen. Zwei winzige Gassen schlängelten sich durch das Gerümpel. Auf jedem verfügbaren Fleckchen lagen Broschüren, Werbematerial und große, rote Ringbücher herum. Man dachte dabei unwillkürlich an die Ordnung des Chaos. Zwei Computer mit zwei großen Bildschirmen standen herum, dazu ein Kopierer und ein Faxgerät. Telefone und verschiedene andere Bürogegenstände waren im Raum verteilt. An einer Wand hingen von der Decke eine Reihe von Überwachungskameras, die es ermöglichten, vom Büro aus das Geschäft im Auge zu behalten. In dem Raum herrschte eine beinahe klaustrophobische Atmosphäre, und nur das winzige Fenster, von dem aus man den Gang mit Brot und Backwaren sehen konnte, verhinderte, dass man sich wie in einer Zelle fühlte. Auf einem der Aktenschränke lag eine Gorillamaske, die verblüffend echt aussah. Allerdings wirkte sie hier irgendwie vollkommen deplatziert. Ihre schwarzen Lippen waren zu einer wilden Grimasse zurückgezogen.
    


    
      »Was um Himmels willen hast du denn damit vor?« Shelly deutete auf die Maske. »Wenn ich mich nicht irre, ist Halloween erst in einigen Monaten.«
    


    
      Melissa-Janes Miene verfinsterte sich. »Wenn du noch 
       ein bisschen bleibst, wirst du es bald herausfinden.« Sie warf einen Blick auf die große runde Uhr über ihrem Schreibtisch. »Er müsste in etwa einer halben Stunde auftauchen.«
    


    
      Nach dieser geheimnisvollen Bemerkung ließ sich Melissa-Jane auf den großen Schreibtischstuhl vor dem mittleren Tisch fallen und stützte ihre Füße auf den Rand eines schwarzen Metallpapierkorbs. »Also, wie geht’s dir so?«, erkundigte sie sich.
    


    
      Shelly und Melissa-Jane kannten sich schon ihr ganzes Leben. Bis Shelly vor siebzehn Jahren Oak Valley so überstürzt verlassen hatte, waren sie unzertrennlich gewesen. Ihre Eltern waren alte Freunde, und der Altersunterschied zwischen den beiden Mädchen betrug nur drei Wochen. Melissa-Jane, oder M.J., wie sie sich lieber nennen ließ, war Ende Juli geboren und Shelly Mitte August. Sie hatten zusammen die Grundschule besucht und gemeinsam die Einsamkeit des Internats ertragen, nachdem ihre Eltern sie beide auf dieselbe private High School geschickt hatten. Nur die tröstliche Gegenwart der Freundin hatte ihnen die Trennung von Familie, Freunden und dem Tal erträglich gemacht.
    


    
      Rein körperlich hätten die beiden Frauen kaum unterschiedlicher sein können. M.J.s Kopf zierte eine blonde Lockenmähne, wobei zurzeit die Kosmetikindustrie dem Blondton etwas nachhalf, sie hatte die größten, dunkelsten braunen Augen, die Shelly je bei einem Menschen gesehen hatte. Mitten in M.J.s frechem Gesicht saß eine kecke Stupsnase, und sie maß knapp einen Meter fünfzig, ein auffallender Unterschied zu Shellys beinahe eins siebzig. Shelly war schlank, Melissa-Jane wies jede Menge Kurven auf, viel zu viele Kurven, wie sie häufig klagte. Als Teenager hatte Shelly M.J. um ihre zierliche Gestalt und 
       ihre großzügigen Kurven beneidet, und natürlich hatte M.J. glühend Shellys aufgeschossene Schlaksigkeit bewundert.
    


    
      M.J. sah zu, wie Shelly ihre langen Beine ausstreckte. »Ich finde es immer noch unfair«, meinte sie, »dass du groß und schlank bist. Meine Brüste und mein Hintern würden an dir viel besser aussehen.«
    


    
      »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Shelly lächelnd. »Selbst wenn wir einzelne Körperteile austauschen könnten, würden wir bestimmt immer noch glauben, dass die andere das bessere Ende erwischt hat. Du kennst ja das alte Sprichwort: Die Äpfel vom Nachbarn schmecken immer besser. Man könnte auch sagen, die Brüste der anderen sehen immer besser aus.«
    


    
      M.J. kicherte. Es war noch dasselbe ansteckende Kichern ihrer Jugend, und Shelly musste einfach einstimmen. Dieses Lachen und diese großen, ausdrucksvollen Augen machten M.J.s Charme aus, man konnte das liebevolle, gurgelnde Lachen nicht hören, ohne sich anstecken zu lassen. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie beide schon auf die fünfunddreißig zugingen. Melissa-Janes Kichern war zeitlos.
    


    
      Sie schaute durch das Schiebefenster des Büros und richtete sich plötzlich auf. »Nun schau dir das mal an.«
    


    
      Das Spiegelfenster war eine weitere Sicherheitseinrichtung im Geschäft. Wer im Büro war, konnte hindurchsehen und so das Innere des Ladens beobachten. Von außen war das Fenster verspiegelt und schützte so die Beobachter im Büro vor unerwünschten Blicken.
    


    
      Shelly schaute hinaus. »Was denn?«, fragte sie. »Da steht doch nur Jeb, der sich mit einer Frau unterhält.«
    


    
      »Ja, eben. Es geht darum, mit wem er sich unterhält! Ich glaube nicht, dass du sie schon kennen gelernt hast. Das 
       ist Tracy Kingsley, unsere Tierärztin. Sie ist ins Tal gezogen, nachdem du nach New Orleans geflüchtet bist. Ich schätze, sie lebt seit etwa zehn Jahren hier.«
    


    
      Shelly betrachtete die rothaarige Frau. Sie lachte über etwas, was Jeb sagte. Die beiden wirkten sehr vertaut miteinander. Jeb stand dicht neben der Frau und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Tracy musste ungefähr so groß sein wie Shelly und hatte auch in etwa dieselbe Figur. Vielleicht war sie nicht ganz so schlank. Auf jeden Fall hat sie größere Brüste, dachte Shelly unwillkürlich. Ihr Haar hatte die Frau zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der von einem schlichten Gummiband gehalten wurde. Sie trug die typische Kleidung des Tales — verschlissene Jeans, vermackte Laufschuhe und ein bequemes Hemd. Und hübsch ist sie auch, dachte Shelly, als sie das Gesicht der Frau musterte.
    


    
      »Sie ist Tierärztin?«
    


    
      »Ja, und noch dazu eine recht gute. Als Jamies Hund Rowdy letzten Sommer von einer Kuh böse zusammengetreten wurde und sich sein Bein drei- oder viermal gebrochen hatte, hat sie ihn wieder zusammengeflickt. Sie hat auch kein horrendes Honorar dafür verlangt. Es war wirklich eine Erleichterung, dass ich nicht mit einem kreischenden Kind und einem jaulenden Hund eine Stunde von St. Galen’s nach Willits fahren musste.«
    


    
      »Wie geht es Jamie und Todd überhaupt?«, erkundigte sich Shelly nach M.J.s Söhnen.
    


    
      Ihre Freundin riss den Blick vom Fenster los und verzog das Gesicht. »Gut. Sie sind im Moment bei ihrem Vater. Seit unserer Scheidung haben wir beide sie jeweils ein halbes Jahr. Die Jungs haben den Schulwechsel mitten im Jahr gut verkraftet, obwohl ihre Noten etwas nachgelassen haben, bis sie sich eingewöhnt hatten. Ende Juli kommen sie 
       nach Hause.« Ihre Miene verriet ihre Sehnsucht. »Ich kann es kaum erwarten. Ich vermisse sie so sehr, wenn sie weg sind. Sie wachsen so schnell. Ich kann kaum glauben, dass Jamie in einem Monat zwölf wird. Oder dass Todd, mein Baby, im Februar zehn geworden ist. Warte nur, bis du sie siehst. Du wirst sie nach den Bildern, die ich dir Weihnachten geschickt habe, nicht mehr wiedererkennen.«
    


    
      Diese Scheidung, die vor zwei Jahren ironischerweise am Valentinstag rechtskräftig geworden war, hatte M.J. schwer mitgenommen. Sie hatte ihren großen, gut aussehenden Ehemann Charles Sutton angehimmelt. Er arbeitete bei der Highway Patrol, und M.J. war am Boden zerstört gewesen, als sie erfuhr, dass viele der angeblichen Nachteinsätze in Wirklichkeit romantische Verabredungen gewesen waren. Und zwar mit verschiedenen attraktiven jungen Damen, die er durch seinen Job kennen gelernt hatte. Es war ein verheerender Schlag für sie gewesen, als sie feststellen musste, dass Charles sie schon seit Jahren betrog. Seine Untreue hatte sie fast vernichtet, und die Entscheidung, ihre zwölfjährige Ehe zu beenden, war sehr schmerzlich und schwierig gewesen. Vor allem, weil sie die Zukunft ihrer beiden kleinen Kinder berücksichtigen musste. Während dieser schrecklichen Zeit hatte sie viele Marathontelefonate mit Shelly geführt. »Ich kann ihm nicht mehr vertrauen«, gestand sie ihrer besten Freundin mit Tränen in der Stimme. »Und wenn ich ihm nicht vertrauen kann, hat unsere Ehe keine Grundlage mehr.« Sie lachte bitter. »Alle Kollegen seiner Einheit, ach, was sag ich, das halbe County wusste, dass er mit mir nur gespielt hat. Und was noch schlimmer ist, ich habe herausgefunden, dass er mich praktisch während unserer ganzen Ehe betrogen hat. Ich kann ihm nicht verzeihen, und deshalb kann ich auch nicht mit ihm verheiratet bleiben.«
    


    
      Shelly konnte M.J.s Gefühle nur zu gut nachvollziehen. Sie war zwar mit Sloan nicht verheiratet gewesen, aber er hatte sie auf eine ähnlich schmerzliche Weise hintergangen. Als sie M.J.s traurige, unappetitliche Geschichte am Telefon hörte, konnte sie nur mit ihrer Freundin weinen und versuchen, ihr Mut zuzusprechen. An dem Valentinstag, an dem M.J. ihre Scheidungspapiere bekommen hatte, waren Shelly und sie beide ziemlich niedergeschlagen. Sie hatten sich beide eine Flasche Champagner gekauft, um das Ereignis zu begießen. Als Melissa-Jane Shelly angerufen und ihr das Urteil gemeldet hatte, hatten sie stundenlang telefoniert, Champagner geschlürft und sich gegenseitig in der Meinung bestärkt, was für Mistkerle Männer waren.
    


    
      Nachdem M.J. das Haus in Ukiah, auf das sie so stolz gewesen war, verkauft hatte, packte sie alles zusammen und zog nach Oak Valley zurück. Und das war gut so, hatte sie Shelly erzählt. Ihr Großvater, der Gründer von McGuire’s, hatte sich schon seit Jahren zur Ruhe setzen wollen. Da keiner seiner beiden Söhne Interesse daran zeigte, das Geschäft zu übernehmen, war es an M.J. hängen geblieben, in seine Fußstapfen zu treten. »Ich glaube, der einzige Grund, aus dem der alte Teufel mir und nicht einem meiner Cousins den Laden aufgebürdet hat, war der, mich davon abzubringen, die ganze Zeit über mein Unglück zu brüten«, hatte sie Shelly im letzten Frühjahr erzählt. »Und weißt du was? Er hat Recht behalten. Ich will nicht abstreiten, dass ich immer noch ab und zu meine schlechten Tage habe, oder dass ich nicht noch verbittert wegen Charles’ Untreue wäre, aber ich habe tatsächlich keine Zeit, darüber ins Grübeln zu verfallen. Mein Großvater ist ein cleverer Mann.«
    


    
      Da konnte Shelly ihr nur zustimmen, denn sie erinnerte 
       sich noch sehr gut daran, wie niedergeschlagen M.J. damals gewesen war. Trotzdem vermutete sie, dass der alte Bud McGuire seine älteste Enkelin nicht nur als seine Nachfolgerin eingesetzt hatte, um sie während dieser schmerzlichen Zeit nach der Scheidung auf andere Gedanken zu bringen. M.J. war abgesehen von Bud immer schon die einzige McGuire gewesen, die echtes Interesse an dem Geschäft gezeigt und sich auch darum gekümmert hatte. Bis sie von Charles Sutton vor fünfzehn Jahren auf Abwege geführt worden war, hatte sie alle Anstalten gemacht, in die Fußstapfen des alten McGuire zu treten, wenn es so weit war. Sie hatte schon als blutjunger Teenager angefangen, in dem Geschäft mitzuarbeiten, und auf dem Junior College in Ukiah hatte sie Kurse in Marketing und Wirtschaft belegt und sich auf ihre zukünftige Aufgabe vorbereitet.
    


    
      M.J. quietschte plötzlich auf und riss Shelly aus ihren Gedanken. »Sieh doch! Sieh doch! Jetzt küsst er sie!«
    


    
      Shelly sah hin. »Auf die Wange«, erwiderte sie unbeeindruckt. »Das macht Jeb bei jeder Frau, die ihm über den Weg läuft. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.«
    


    
      M.J. seufzte. »Ja. Du hast Recht. Das habe ich vergessen.«
    


    
      »Warum bist du eigentlich so sehr an Jebs Liebesleben interessiert?« Shelly sah ihre Freundin forschend an. »Kann es sein, dass du deine Meinung über die verlogenen, betrügerischen, schwanzgesteuerten Neandertalermännchen geändert und ein Auge auf Jeb geworfen hast?«
    


    
      »Um Himmels willen, nein! Du kennst doch seinen Ruf. Er hat eine ganze Legion gebrochener Herzen von Santa Rosa bis zur Grenze nach Oregon hinterlassen. Der Bursche kommt ganz schön herum, Jeb wäre der letzte Mann, an dem ich interessiert wäre. Falls ich mich überhaupt 
       jemals wieder für einen Mann interessiere. Nach meiner Erfahrung mit Charles, diesem niederträchtigen Stück Abschaum, habe ich für Männer nicht mehr besonders viel übrig.«
    


    
      Shelly dachte an Sloan und nickte. »Dem kann ich nicht widersprechen.«
    


    
      »Und? Was führt dich heute in die Stadt? Bummelst du ein bisschen herum oder hast du einfach nur Langeweile?«
    


    
      »Weder noch. Ich hatte einfach keine Lust, heute allein im Haus herumzusitzen. Ich brauchte eine Abwechslung.«
    


    
      M.J. musterte sie prüfend. Shellys Worte klangen ein bisschen zu beiläufig für ihren Geschmack, als dass sie ihr die so einfach abgekauft hätte. »Mit deinem Besitz ist alles in Ordnung? Keine Probleme?«
    


    
      »Alles in Ordnung. Es wird sicher noch mindestens sechs Monate dauern, bis ich alles durchgesehen habe, aber mittlerweile sind das nur noch Angelegenheiten, um die sich auch dieser Sawyer kümmern kann.«
    


    
      »Unser Winkeladvokat«, meinte M.J. fröhlich. »Wie kommst du mit ihm zurecht? Ich habe meinen Großvater endlich überzeugen können, dass wir einen Anwalt verpflichten sollten, und ich höre mich gerade ein bisschen um.«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Es gibt sicher schlechtere. Er scheint ganz in Ordnung zu sein.«
    


    
      »Das ist ja nicht gerade eine glühende Empfehlung. Magst du ihn nicht? Josh hat ihn sehr geschätzt. Die beiden waren dicke Kumpel.«
    


    
      »Vielleicht liegt da ja das Problem«, gab Shelly zu. »Manchmal beschleicht mich das Gefühl, dass er Joshs Anwalt ist, nicht meiner.«
    


    
      M.J. wollte etwas sagen, aber dann streifte ihr Blick das Fenster. Sie sprang wie von der Tarantel gestochen auf und 
       schnappte sich die Gorillamaske. Shelly sah erstaunt zu, wie M.J. die Maske anlegte.
    


    
      Als Shelly durch das Fenster sah, erkannte sie Danny Haskell, der in der Uniform eines Deputys den Gang entlang auf sie zuschlenderte. Als Shelly Oak Valley den Rücken gekehrt hatte, war Danny ein schlaksiger, unbeholfener Teenager mit Segelohren, dessen Füße viel zu groß für seinen Körper waren. Während ihrer Abwesenheit hatte M.J. ihr Fotos von ihrer Familie geschickt, genau wie Bobba. Nur Danny hatte das nicht gemacht, und Shelly war ziemlich überrascht gewesen, als sie ihn einen Monat nach ihrer Rückkehr das erste Mal gesehen hatte. Danny war zu einem gut aussehenden Mann gereift, von dem ungelenken, verlegenen, nicht besonders attraktiven Freund ihrer Kindheit war nichts mehr zu sehen. Stattdessen schritt jetzt ein sehr attraktiver Mann auf die Spiegelscheibe des Büros zu.
    


    
      Danny war breitschultrig, schlank und schlenderte lässig durch den Gang. Seine olivfarbene Haut, sein schwarzes Haar und die schwarzen Augen waren das sichtbare Vermächtnis seiner indianischen Großmutter. Seine Deputymarke war an seinem Hemd befestigt, und um seine schmale Taille baumelte sein Waffengürtel. Er trug keinen Hut und hatte das widerspenstige Haar aus dem Gesicht gestrichen. Nur das alberne Grinsen, das er zur Schau trug, hatte sich kein bisschen verändert.
    


    
      Shelly sah erstaunt zu, wie M.J. unter ihrer Gorillamaske böse knurrte und sich vor dem Fenster aufbaute. Mit einer Hand hielt sie den Griff gepackt, bereit, das Fenster augenblicklich aufzureißen.
    


    
      Shelly stand auf und verfolgte über M.J.s Schulter, wie Danny sich kurz umsah und dann dicht vor das verspiegelte Fenster trat. Er klopfte dagegen und presste sein Gesicht 
       an das Glas. Er verzog seine Miene zu einer schrecklichen, hässlichen Grimasse, wackelte mit der Zunge und wedelte mit den Fingern an beiden Seiten seines Kopfes.
    


    
      Erschreckt zuckte Shelly zurück. Doch im selben Moment brüllte M.J. wild auf, schob das Fenster zur Seite und streckte ihren Gorillakopf hinaus.
    


    
      Danny traten fast die Augen aus den Höhlen, als er sich plötzlich Nase an Nase mit einem Gorilla wiederfand. Sein Kiefer klappte herunter, und er wich entsetzt von dem Fenster zurück. Er war so schnell, dass seine Füße nicht Schritt hielten. Danny taumelte zur Seite und ruderte wild mit den Armen. Verzweifelt suchte er Halt an den glatten Regalen, aber er fegte nur Keksschachteln und Brotlaibe durch die Luft. Ein Regal mit Kartoffelchips wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Er krachte dagegen und landete unsanft unter einem Haufen Chips, Keksen und Brot auf dem Boden.
    


    
      M.J. riss sich die Maske vom Gesicht. »Hab ich dich!«, rief sie fröhlich und grinste über das ganze Gesicht.
    


    
      »Um Himmels willen!«, sagte Danny von seiner wenig beneidenswerten Position aus. »Du hast mich vor Schreck beinahe um den Verstand gebracht!«
    


    
      »Da du ohnehin nicht allzu viel davon hast, ist das wohl kaum der Rede wert, oder?«, fragte M.J. zuckersüß.
    


    
      Der Lärm rief sofort einige Zuschauer auf den Plan. Jeb war unter ihnen. Er stützte die Hände auf die Hüften und betrachtete das Schauspiel, das sich ihm bot. Dann schüttelte er den Kopf und sah von Dannys ausgestreckter Gestalt am Boden in M.J.s und Shellys lachende Gesichter im Fenster.
    


    
      »Hätte ich mir denken können«, meinte Jeb und seine Augen funkelten vergnügt. Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich will gar nicht wissen, was hier los war.«
    


    
      Damit drehte er sich um und machte Anstalten zu gehen.
    


    
      »He!«, rief Danny. Er grinste gutmütig. »Hier liegt ein Officer am Boden! Willst du mir nicht helfen?«
    


    
      Jeb ging ungerührt weiter. »Spielt nur weiter, Kinder«, warf er über die Schulter zurück. »Aber passt bitte auf, dass ihr euch dabei nicht wehtut.«
    


    
      Danny sah Shelly und M.J. an. »Der war nicht schlecht, Milly«, knurrte er, während er aufstand und die verstreuten Chipsbeutel aufsammelte. »Jetzt schulde ich dir einen ... Und zwar einen großen!«
    


    
      »Von wegen. Und nenn mich gefälligst nicht Milly. Du weißt genau, dass ich den Namen hasse. Wir sind quitt. Du hast dich seit Monaten immer wieder an mich herangeschlichen und mich erschreckt. Du hast es verdient.«
    


    
      Danny lachte. »Vermutlich hast du Recht, aber trotzdem kommst du nicht ungeschoren davon.« Er verzerrte das Gesicht zu einer Furcht erregenden Fratze und verkrampfte seine Hände zu Klauen. »Von jetzt an«, intonierte er mit tiefer, drohender Stimme, »wirst du keinen ruhigen Moment mehr haben. Sei gewarnt ... Ich werde zuschlagen, wenn du es am wenigsten erwartest!«
    


    
      Melissa-Jane bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. »Verschwinde. Es gibt Leute, die arbeiten müssen. Und räum die Unordnung auf, die du angerichtet hast.«
    


    
      Sie schloss das Fenster und ließ sich lächelnd auf ihren Stuhl fallen. »War das nicht toll? Hast du sein Gesicht gesehen? Mein Gott! Ich habe gedacht, ich sterbe vor Lachen!«
    


    
      Shelly kicherte und nickte. »Ich weiß. Das letzte Mal habe ich ihn mit zehn Jahren so schnell laufen sehen, als wir ein Hornissennest aufgescheucht haben.«
    


    
      Ein sehnsüchtiger Ausdruck zeichnete sich in M.J.s Augen ab. »Wir hatten viel Spaß als Kinder, stimmt’s?«
    


    
      »Ja, das stimmt. Und wenn die heutige Show ein Maßstab sein sollte, würde ich sagen, dass einige von uns ihre Kindheit noch nicht so ganz überwunden haben.«
    


    
      M.J. lachte. »War das nicht großartig? Ich habe mir die ganze Zeit das Hirn zermartert, wie ich es ihm heimzahlen könnte. Als ich am Samstag nach Ukiah gefahren bin, habe ich zufällig vor einem Partyservice geparkt. Sie hatten Kostüme im Fenster ausgestellt, und als ich die Gorillamaske gesehen habe ...« Sie grinste. »Den Rest kennst du ja.«
    


    
      Sie plauderten noch eine Weile, bis Shelly bedauernd aufstand. »Ich sollte dich lieber weiterarbeiten lassen.«
    


    
      M.J. schien wenig begeistert, und Shelly hatte ein schlechtes Gewissen. Es verschlang eine Menge Zeit, dieses Geschäft zu führen. M.J. hatte einmal erwähnt, dass ein Zehn-Stunden-Tag für sie eher eine kurze Arbeitszeit war. Von freien Tagen ganz zu schweigen! Sie arbeitete oft zwölf bis vierzehn Stunden am Tag und wusste schon gar nicht mehr, wie sich ein freies Wochenende anfühlte. Dafür leistete sich M.J. den Luxus, hier und da einmal eine freie Stunde abzuknapsen. Aus diesem Grund freute sie sich sehr über Shellys spontanen Besuch, was die sehr wohl wusste.
    


    
      »Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte M.J. ein. »Ich habe noch einen Berg Arbeit vor mir.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber in letzter Zeit hat sich alles ein bisschen beruhigt. Vielleicht kann ich mich ja ein paar Stunden davonschleichen oder früher Feierabend machen. Wollen wir am Samstagabend essen gehen? Ich könnte dich in das Nachtleben von St. Galen’s einführen.«
    


    
      »Was? Ein paar Drinks in der einzigen Bar im Ort und dann in einer der beiden Imbissbuden essen? Oder denkst du an mexikanisches Essen aus Joe’s Market oder einen Burger im Schnellrestaurant?«
    


    
      »Ich muss dich wohl darüber informieren, dass wir hier im McGuire’s erstklassiges Essen zum Mitnehmen anbieten. Du hast die freie Auswahl zwischen Brathähnchen, gebratenen Burritos, Bratkartoffeln und was auch immer die Fleischtheke diese Woche sonst noch in die Pfanne gehauen hat.«
    


    
      »Ist das Wörtchen Cholesterin vielleicht schon bis in das Vokabular der Bewohner Oak Valleys vorgedrungen?«
    


    
      »Gut möglich, aber die meisten dieser alten Cowboys würden lieber sterben als zugeben, dass sie tatsächlich auf ihre Ernährung achten. Ernsthaft, im Moment gibt es großartiges geröstetes Hühnchen, und freitagabends bieten wir fantastische Rippchen und belegten Toast an. Warte. Ich habe eine Idee. Ich könnte Samstag früher Schluss machen, etwas zu essen einpacken, und dann könnten wir zur alten Jagdhütte reiten.« Als Shellys Miene sichtlich länger wurde, schlug M.J. die Hand vor den Mund. »Oh, Shelly, es tut mir so Leid. Ich habe das völlig vergessen. Dort hat er ... es getan, stimmt’s?«
    


    
      Shelly lächelte gezwungen. »Macht nichts. Ich finde die Idee großartig. Irgendwann muss ich sowieso einmal dorthin. Warum nicht am Samstagnachmittag?«
    


    
      »Wirklich? Es zieht dich nicht herunter oder so?«
    


    
      »Es ist mir längst nicht so nahe gegangen, wie ich befürchtet hatte, als ich die Asche meines Bruders verstreuen musste. Und es kann kaum schlimmer sein, der alten Jagdhütte einen Besuch abzustatten. Das muss ich ja früher oder später sowieso tun. Wenn ich mir den Tatort zusammen mit einer Freundin ansehe, fällt es mir vielleicht nicht so schwer.« Shelly runzelte die Stirn. »Obwohl ich mich vorher lieber bei Maria erkundigen sollte, in welchem Zustand die Hütte ist.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Ob das Sheriffsoffice sie schon wieder freigegeben 
       hat?«, fragte sie besorgt. »Vielleicht ist es doch keine gute Idee, dorthin zu reiten. Wenn sie seit Joshs Tod nicht mehr betreten wurde ...«
    


    
      M.J. schüttelte sich. »Du hast Recht. Er war zwar nicht mein Bruder, aber es würde mich trotzdem verrückt machen, wenn ich Blutflecken auf dem Boden sehen würde, oder Kreideumrisse, wo seine Leiche gelegen hat.« M.J. merkte zu spät, dass sie wieder ins Fettnäpfchen getreten war. »Ach Mist, Shelly. Es tut mir wirklich Leid. Ich habe einfach eine zu große Klappe. Ich wollte all diese unschönen Bilder nicht heraufbeschwören.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte meinen Fehler ausbügeln und habe es nur noch schlimmer gemacht.«
    


    
      Shelly lächelte, aber es kostete sie einige Mühe. »Ist schon gut. Daran muss ich mich gewöhnen. Ich komme schon damit zurecht. Ich kann über Josh reden, ohne gleich in Tränen auszubrechen. Meistens jedenfalls, auch wenn es noch schwer ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal wache ich nachts auf und halte das alles nur für einen schlechten Traum und erwarte, dass Josh gleich mit einem Becher Kaffee in mein Schlafzimmer kommt und mich anschnauzt, dass ich gefälligst meinen faulen Hintern aus dem Bett schaffen soll.«
    


    
      Melissa-Jane suchte nach den passenden Worten. Sie konnte Shellys traurigen Blick nur schwer ertragen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber das Schweigen hielt sie auch nicht aus. »Ich weiß«, sagte sie hastig. »Ich konnte es zuerst auch nicht glauben, als ich es gehört habe. Josh war einfach nicht der Mann, dem man so etwas zutraut. Und dann auch noch ausgerechnet in der alten Blockhütte. Andererseits ist es vielleicht gar nicht so merkwürdig, dass er sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hat. Nur der Zeitpunkt kommt mir seltsam vor. Ich 
       meine, wenn er es gemacht hätte, direkt nachdem ...« M.J. unterbrach sich, als ihr klar wurde, wohin ihr Geplapper sie gebracht hatte. Ihr Gesicht war eine Maske puren Schuldbewusstseins.
    


    
      Shelly betrachtete sie scharf. »Sprich weiter. Wenn er es gemacht hätte, nachdem ... was?«
    


    
      Melissa-Jane senkte den Kopf und raufte sich unglücklich die Haare. »O Gott! Wann lerne ich endlich, meinen großen Mund zu halten?«
    


    
      »Darüber reden wir später«, sagte Shelly grimmig. »Bring jetzt gefälligst deinen Satz zu Ende.«
    


    
      M.J. hob den Kopf, und ihre großen braunen Augen schwammen in Tränen der Bestürzung. »Wir können dieses Gespräch wohl nicht einfach vergessen, oder?«, fragte sie kläglich. »Und so tun, als hätten die letzten Minuten nicht stattgefunden, und uns stattdessen einen schönen Platz für unser Picknick überlegen?«
    


    
      »Melissa-Jane, wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, was du weißt, dann, das schwöre ich dir, skalpiere ich dich! Sag es endlich, verdammt! Du willst meine beste Freundin sein, und ich muss feststellen, dass du Geheimnisse vor mir hast!«
    


    
      »Das wollte ich nicht«, sagte M.J. in Tränen aufgelöst. »Danny, Bobba und ich sahen nur einfach keinen Grund, warum du es erfahren solltest. Jeb war auch unserer Meinung, genauso wie Maria und Nick. Es würde ohnehin nichts ändern und ... Wenn du mich jetzt zwingst, es dir zu verraten«, fuhr sie kleinlaut fort, »wird dich das nur unglücklich machen.«
    


    
      »Sag es mir endlich!«, fauchte Shelly.
    


    
      M.J. wich Shellys Blick aus und wühlte nervös in irgendwelchen Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. »Josh hatte eine Affäre mit Nancy, als sie vor vier Jahren gestorben 
       ist«, platzte sie schließlich heraus. »Sie haben sich in der Blockhütte getroffen. Nick hat die beiden dort einmal überrascht, und auch Maria wusste, was los war. Josh hat es nicht einmal vor ihr verheimlicht.«
    


    
      Shelly wich unwillkürlich zurück. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Mit Nancy? Sloans Nancy? Mit Sloan Ballingers Frau Nancy?«
    


    
      M.J. nickte. »Ja. Die Sache lief wohl schon mehrere Monate. Erst haben sie es noch geheim gehalten, aber in den letzten Wochen vor Nancys Tod benahmen sie sich immer kühner und leichtsinniger.«
    


    
      Als M.J. stockte, warf Shelly ihr einen drohenden Blick zu. »Red weiter. Erzähl mir alles. Lass nichts aus und zwing mich bitte nicht dazu, dich um Einzelheiten anzubetteln.«
    


    
      M.J. seufzte. »Also gut, ich sage dir, was ich weiß. In der Nacht, als Nancy Sloan endgültig verlassen hat, ist sie mit ihrem Wagen tödlich verunglückt. Einige Nachbarn aus Santa Rosa haben gehört, wie sie sich gestritten haben, bevor Nancy das Haus verließ. In den Zeitungen war die Rede von einer ›gewalttätigen Auseinandersetzung‹. Ein Nachbar behauptete sogar, er habe gehört, wie Nancy geschrien habe, dass sie zu ihrem Liebhaber Josh Granger fahren würde und dass sie Sloan überhaupt nur seines Geldes wegen geheiratet hätte. Es war wohl eine sehr hässliche Szene, und Sloans geschwätzige Nachbarn haben sie noch schlimmer gemacht. Alle wären besser damit gefahren, wenn die Zeitungen keinen Wind von der Sache bekommen hätten. Bis die Untersuchung ergab, dass es wirklich ein Unfall war, blühten die Spekulationen, ob Sloan vielleicht sogar wegen Mordes verhaftet würde.« M.J. nahm ein Papiertaschentuch aus dem Spender und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Es war einfach schrecklich. Auch nachdem Nancys Tod zweifelsfrei als selbst verschuldeter 
       Unfall deklariert wurde, konnten wir den Vorfall nicht so schnell vergessen. Wir hatten Angst, dass Sloan sich an Josh rächen würde. Du erinnerst dich doch noch an Sloans Bruder Ross?« Als Shelly kurz nickte, redete M.J. weiter. »Nun, also Ross, Jeb und wir anderen haben uns abgesprochen, Sloan im Auge zu behalten. Das heißt, eigentlich wollten wir Sloan von Josh fern halten.« Sie schürzte die Lippen. »In Anbetracht der Umstände war es nicht einmal ausgeschlossen, dass sich die beiden auf der Main Street duellieren würden.«
    


    
      Shelly ließ sich auf den Stuhl neben Melissa-Janes Schreibtisch sinken. Ihre Gedanken überschlugen sich. Josh und Nancy. Sloans Frau hatte eine Affäre mit ihrem Bruder gehabt. Himmel! Allein diese Vorstellung machte sie ganz krank. Jetzt verstand sie auch, warum Sloan ihren Scheck zerrissen hatte! Es grenzte schon an ein Wunder, dass er Shelly überhaupt in sein Haus gelassen hatte. Josh hatte ihm die Frau gestohlen, ihn in einen hässlichen Skandal verwickelt und ihm dann auch noch für ein Wegerecht, das höchstens zweitausend Dollar wert war, ein kleines Vermögen abgeknöpft. Sie konnte wohl von Glück reden, dass Sloan ihr nicht den Kopf abgerissen hatte.
    


    
      »Bist du sehr wütend?«, erkundigte sich Melissa-Jane besorgt. »Wir wollten dich nicht verletzen. Die Sache liegt schon vier Jahre zurück, und wenn Josh es dir nicht erzählt hatte, hielten wir es nicht für nötig, dass du es von uns erfährst. Schließlich würde es nichts ändern, wenn du es wüsstest. Niemand, nicht einmal Jeb glaubt, dass Nancys Tod etwas mit Joshs Selbstmord zu tun hat. Nicht vier Jahre nach ihrem Tod.« Unglücklich fuhr sie fort: »Wir wollten es dir nicht direkt verheimlichen. Wir glaubten nur, dass du dich nicht ausgerechnet jetzt auch noch mit Joshs und Nancys Affäre auseinander setzen musstest. Wir 
       wollten dir nur helfen.« M.J. unterdrückte ein Schluchzen. »Bitte, Shelly, du darfst uns nicht dafür hassen. Hasse mich nicht dafür.«
    


    
      Shelly hätte gern ihrer Wut freien Lauf gelassen, hätte am liebsten jemanden geschlagen oder wäre aufgesprungen und hätte Gegenstände durch das Büro geschleudert. Sie hätte ihre Freundin anschreien und über sie herziehen mögen, aber sie wusste, dass Melissa-Jane die Wahrheit sagte. Ihre Freunde hatten ihr nur helfen wollen. Sie alle hatten auf ihre Weise versucht, sie zu schonen. Ihre Motive waren liebevoll und ehrenhaft gewesen, aber trotzdem weckten sie in Shelly das Gefühl, verraten worden zu sein, und hinterließen einen unangenehmen Geschmack in ihrem Mund. Sie waren ihre Freunde. Sie hatte ihnen vertraut, und sie hatten ihr die Wahrheit vorenthalten. Shelly konnte es kaum ertragen, dass alle ihre Freunde Bescheid gewusst hatten und sie einfach im Dunkeln tappen ließen. War ihnen denn nicht klar, dass Shelly erwachsen war? Begriffen sie nicht, dass sie ihr keinen Gefallen taten, wenn sie die Wahrheit verschwiegen? Wenn sie jemals herausfinden wollte, was für ein Mensch ihr Bruder wirklich gewesen war, dann musste sie alles über ihn erfahren. Shelly verzog angewidert den Mund. Selbst seine hässlichen und schmutzigen Charaktereigenschaften.
    


    
      »Nein«, erwiderte Shelly müde. »Ich hasse dich nicht. Ich bin verletzt und auch ziemlich wütend. Aber darüber komme ich hinweg.«
    


    
      »Dann sind wir noch Freundinnen?«
    


    
      Melissa-Janes Stimme zitterte hörbar, und Shelly brachte es nicht über sich, das Elend ihrer Freundin zu ignorieren. Sie sah M.J. in das tränenüberströmte Gesicht. »Ja, wir sind noch Freundinnen und das werden wir auch immer bleiben. Nur ... bitte, pack mich nicht mehr in Watte. 
       Es ist schon schwierig genug für mich, mit Joshs Tod fertig zu werden, auch ohne dass einige irregeleitete Freunde die Tatsache verschleiern wollen, dass mein Bruder den Heiligenschein nicht verdient hat, den ich ihm immer aufgesetzt habe. Wenn du noch etwas weißt, dann sag es mir. Abgemacht?«
    


    
      Melissa-Jane nickte. »Abgemacht.« Sie schniefte noch einmal und wischte sich die Augen. »Also«, verkündete sie einen Moment später strahlend. »Veranstalten wir jetzt dieses Picknick oder nicht?«
    

  


  
    

    
      9. KAPITEL
    


    
      Leider konnten sie keinen genauen Zeitpunkt für das Picknick festlegen. Nach einem kurzen Blick in ihren Terminkalender räumte M.J. ein, dass doch erheblich mehr Arbeit auf sie wartete, als sie gedacht hatte.
    


    
      »Mist!«, sagte sie. »Sieht so aus, als würden wir uns nicht so bald treffen können. Jedenfalls nicht dieses Wochenende. Der nächste Sonntag wäre frei, aber da feiern wir Muttertag und die FFA-Parade und das Rodeo.« Plötzlich strahlte sie über das ganze Gesicht. »Außerdem kommen an dem Wochenende meine Jungs zurück, und selbst wenn du meine beste Freundin bist, würde ich darauf deinetwegen nicht verzichten. Vielleicht lassen wir den Termin einfach offen und warten ab, was sich ergibt?«
    


    
      Shelly war einverstanden, saß kurze Zeit später wieder in ihrem Bronco und überließ Melissa-Jane ihrer Arbeit. Was sie gerade über Josh und über ihre Freunde erfahren hatte, ließ ihr keine Ruhe. Wenn sie die ganze Angelegenheit objektiv betrachtete, oder wenigstens so unparteiisch wie es ihr möglich war, konnte sie weder Melissa-Jane noch den anderen vorwerfen, dass sie geschwiegen hatten. Shelly musste ihnen zugestehen, dass sie ihr nur hatten helfen wollen. Vermutlich hätte sie in ihrer Lage dasselbe getan. Trotzdem linderte dieses Wissen ihren Schmerz genauso wenig, wie es das Gefühl auslöschen konnte, hintergangen worden zu sein. Natürlich würde sie mit der Zeit darüber hinwegkommen, aber im Augenblick fühlte sie sich einfach nur verletzt. Wenigstens hatte sie ein weiteres Stück 
       des Puzzles entdeckt, das sie ihrem Bild von Josh hinzufügen konnte. Noch vor wenigen Wochen hätte sie wütend auf M.J.s Geschichte reagiert und Josh bis aufs Blut verteidigt. Aber nach der Enthüllung von Nicks Abstammung, vor allen Dingen weil sie Nick glaubte, und auch aufgrund einiger anderer Dinge, die sie jüngst herausgefunden hatte, fiel es ihr heute leichter, M.J.s Behauptung zu akzeptieren.
    


    
      In ihrem tiefsten Inneren hatte Shelly schon immer geahnt, dass Josh alles andere als perfekt war. Und dass er ein Frauenheld war, wusste sie schon lange. Sie hatte sein Verhalten immer damit entschuldigt, dass er eben noch nicht die Richtige gefunden hatte. Allerdings hätte Shelly viel darum gegeben, die wahren Motive hinter Joshs Affäre mit Sloans Frau zu erfahren. Selbst wenn das nichts entschuldigen würde, denn Ehebruch war Ehebruch. Aber wenigstens hätte sie dann verstehen können, ob das einer dieser tragischen und unglücklichen Momente gewesen war, in dem die Liebe wirklich blind und willkürlich zugeschlagen hatte. Hätte es sich bei der Frau nicht ausgerechnet um Nancy Ballinger gehandelt, wäre es Shelly vielleicht leichter gefallen, sich einzureden, dass die Liebe allein die treibende Kraft hinter dieser Affäre gewesen war. Aber wenn es um Josh und die Ballingers ging ... Sie seufzte, als sie vor ihrem Haus anhielt.
    


    
      Sie verzichtete auf weitere Spekulationen, stieg aus dem Wagen und ging ins Haus. Ihr war nicht nach einem Gespräch, und außerdem fürchtete sie, dass sie Maria nur wegen weiterer Informationen über die Affäre ausquetschen würde. Also steckte sie nur kurz den Kopf zur Küchentür hinein, sagte Maria, dass sie wieder da war, und ging hinauf in ihr Atelier.
    


    
      Ruhelos wanderte sie durch das saalartige Zimmer, blieb nur ab und zu kurz an den Fenstern stehen und schaute 
       hinaus. Dieser Tag war ein vollkommenes Desaster gewesen! Hätte sie von der Affäre gewusst, wäre sie niemals einfach so bei Sloan aufgetaucht! Shelly ließ den Kopf hängen. Schon gar nicht mit dem Geld. Kein Wunder, dass er den Scheck zerrissen hat, dachte sie. Vermutlich war er stinksauer darüber. Und wohl auch zutiefst beleidigt. Nach dem, was sie gerade erfahren hatte, konnte sie es ihm nicht verübeln, dass er den Scheck zerrissen hatte. Vermutlich hätte sie in seiner Lage nicht anders gehandelt. Aber warum hatte er sie geküsst? Hatte er sich rächen wollen?
    


    
      Was hatte Josh bewogen, diese Affäre mit Nancy anzufangen? Er hätte doch wissen müssen, dass so etwas nicht gut gehen konnte. Vielleicht hatte es ihn einfach nicht gekümmert. Shelly konnte sich lebhaft vorstellen, dass es für ihren Bruder ein weiterer Sieg für die Grangers in der nie enden wollenden Fehde mit den Ballingers bedeutete, wenn er die Frau seines Feindes verführte und eine Affäre mit Nancy begann. Natürlich hatte er sicher nicht Nancys Tod gewollt, aber es war gut möglich, dass er auf eine handfeste Auseinandersetzung mit Sloan spekuliert hatte. Shelly schüttelte ratlos den Kopf. Für sie gehörten die Verbrechen, die ihre Ahnen an den Ballingers begangen hatten, und deren Revanche zu dem Stoff, aus dem sich Legenden speisten. Sie fand diese Geschichten zwar sehr unterhaltend, aber mit ihrem Alltag hatten sie nicht viel zu tun. Für Josh war das anders gewesen. Er lebte diese Fehde. Shelly hatte einmal miterlebt, dass er sogar die Straßenseite gewechselt hatte, nur um Mark, Sloans Vater, nicht begegnen zu müssen. Und als er von ihrer Romanze mit Sloan erfahren hatte ... Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. Er war wundervoll gewesen, hatte sie getröstet und sich rührend um sie gekümmert, aber er hatte nie verstanden, warum sie sich ausgerechnet einem 
       Ballinger hingegeben hatte. Vermutlich lag das daran, dass er in einer Atmosphäre aufgewachsen war, die vom Hass zwischen den Grangers und den Ballingers durchtränkt war. Ein Hass, der sich nur aus einem Grund speiste: weil die Ballingers eben die Ballingers waren. Shelly fragte sich jetzt, ob Josh eine Affäre mit Sloans Frau angefangen hatte, um dem Zwist und dem Misstrauen, die seit einhundertfünfzig Jahren zwischen den Familien herrschten, neue Nahrung zu geben.
    


    
      Ihr wurde beinahe schlecht bei dem Gedanken, aber sie konnte ihn nicht so einfach ignorieren. Es war schon geschmacklos genug, sich auf eine Affäre mit der Ehefrau eines anderen Mannes einzulassen, aber wenn man es auch noch tat, um Ärger zu provozieren ... Doch plötzlich packten Shelly Gewissensbisse. Wie konnte sie so etwas über Josh denken? Er war ihr Bruder. Sie liebte ihn. Nein, sie hatte ihn vergöttert, und jetzt putzte sie ihn herunter und machte ihn zu einem armseligen und rachsüchtigen Menschen. Das war er nicht gewesen. Sie konnte zwar nicht leugnen, dass Josh impulsiv, leichtsinnig und manchmal egoistisch war, aber er war auch großzügig, freundlich und umsichtig gewesen.
    


    
      Vielleicht hatte er Nancy wirklich geliebt. Möglicherweise war Nancy Ballinger die Frau gewesen, die sein Herz erobert hatte, ob das nun rechtens war oder nicht. Und wenn er einfach nichts dagegen tun konnte? Wenn die Anziehungskraft zwischen den beiden so stark gewesen war, dass keiner von beiden ihr hatte widerstehen können? War Josh noch vier Jahre nach Nancys Tod so verzagt darüber gewesen, dass er die Einsamkeit nicht länger ertragen konnte und sich umgebracht hatte? Denkbar war es. Außerdem hätte Josh niemals seinen Gram über den Tod der Ehefrau eines anderen Mannes offen gezeigt. Shellys 
       Bruder war sehr introvertiert gewesen. Vielleicht hatte er insgeheim gelitten und getrauert, bis der Schmerz über Nancys Verlust so übermächtig geworden war, dass er ihn nicht mehr hatte aushalten können.
    


    
      Diese Vorstellung bedrückte Shelly sehr, und sie riss sich zusammen. Welcher Grund auch immer hinter seinem Freitod stand, er änderte nichts an den Tatsachen, und es nützte überhaupt nichts, wenn sie hier herumlief und grübelte. Stattdessen sollte sie sich lieber auf das konzentrieren, was sie tun konnte. Entschlossen trat sie an das Wandtelefon, das sie sich gerade erst in ihrem Atelier hatte installieren lassen.
    


    
      Das kurze Gespräch mit ihrer Bank in Ukiah beruhigte sie. Ein neuer Barscheck konnte in einigen Wochen ausgestellt werden, doch zuvor musste der erste Scheck gesperrt werden. Shelly leitete alles Nötige in die Wege. Als sie den Hörer auflegte, fühlte sie sich etwas besser.
    


    
      Allerdings war ihr immer noch nicht klar, wie sie Sloan dazu bringen sollte, das Geld anzunehmen. Wenigstens war ihre größte Sorge geklärt, ob sie den Scheck ersetzen konnte. Und du hast zudem ein bisschen Zeit gewonnen, um eine Lösung zu finden, dachte sie ironisch.
    


    
      Sie hatte sich gerade von dem Telefon abgewendet, als es klingelte. Sie nahm ab, und ihr Mund wurde trocken, als sie Sloans Stimme erkannte.
    


    
      »Shelly, bist du das?«
    


    
      Sie nickte, als ihr einfiel, dass er sie ja nicht sehen konnte. »Ja, ich bin dran.« Wieso klang ihre Stimme so verdammt atemlos?
    


    
      »Die Auskunft hat mir deine Nummer gegeben«, erklärte er. »Zum Glück hast du ja keine Geheimnummer. Hör zu, ich wollte mich für mein Verhalten von heute entschuldigen.«
    


    
      Shelly konnte es kaum fassen, und sie starrte das Telefon ah, als hätte es sich in einen verrückt gewordenen Gugelhupf verwandelt. »Ist das dein Ernst?«
    


    
      Sloan lachte. Es klang allerdings eher ein wenig spöttisch. »Ja, ich entschuldige mich tatsächlich. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber das Geschäft haben Josh und ich abgeschlossen. Du hast nichts damit zu tun.«
    


    
      Sie umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Damit du weiterhin denken kannst, alle Grangers wären Gauner?«
    


    
      Er seufzte. »Ich habe nie behauptet, alle Grangers wären schlecht ... Nur ganz bestimmte, und das kannst du mir kaum verübeln. Es gibt sicher auch einige Ballingers, die deine Familie nicht gerade ins Herz geschlossen hat.«
    


    
      Das war ein stichhaltiges Argument, und außerdem ein alter Streitpunkt zwischen ihnen. Selbst auf dem Höhepunkt ihrer Liebesbeziehung waren sie vollkommen unterschiedlicher Ansicht gewesen, wessen Familie die Schuld an dem Hass trug, der zwischen ihnen schwelte. Shelly lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie nicht die geringste Lust hatte, diese alten Geschichten weiter auszukämpfen. Vielleicht bin ich ja erwachsen geworden, dachte sie beinahe bedauernd.
    


    
      Sie entspannte sich etwas. »Gut, dem kann ich zustimmen.«
    


    
      »Wie bitte? Habe ich richtig gehört? Du nimmst den Kampf nicht auf und stürzt dich mit Zähnen und Klauen auf mich?«
    


    
      Sie lächelte. »Nein. Diesmal nicht.« Es kam ihr so normal vor, mit ihm zu scherzen, dass Shelly unwillkürlich in die alte Vertraulichkeit zurückfiel, die früher einmal zwischen ihnen geherrscht hatte. »Ich gebe zu, dass auf beiden Seiten Fehler gemacht wurden. Bist du jetzt glücklich?«
    


    
      »Verblüfft ist wohl das treffendere Wort.«
    


    
      Sie lachte. »Nun, dann genieße den Moment. Er wird nicht lange dauern.«
    


    
      »Ist dir eigentlich klar«, antwortete er leise, »dass wir fast eine Minute miteinander reden, ohne dass einer von uns den Hörer auf die Gabel gehämmert hat?«
    


    
      »Das dürfte ein Rekord für uns sein«, erwiderte sie. Es war ihr immer schwer gefallen, ihm zu widerstehen, auch daran schien sich nichts geändert zu haben.
    


    
      »Da irrst du dich. Ich kann mich an verschiedene Gelegenheiten erinnern, bei denen wir stundenlang miteinander ausgekommen sind, ohne uns zu streiten ...«
    


    
      »Das war vor langer Zeit, Sloan. Belass es dabei.«
    


    
      Er zögerte. »Einverstanden«, meinte er schließlich. »Im Interesse unserer zukünftigen ... friedlichen Beziehung lasse ich das Thema ruhen. Fürs Erste.«
    


    
      Seine letzten Worte klangen beinahe drohend, und Shelly runzelte die Stirn. Sie wollte das Gespräch beenden, solange sie sich noch wie zivilisierte Menschen benahmen. »Danke für deinen Anruf«, sagte sie höflich. »Und ich nehme deine Entschuldigung an.«
    


    
      Sloan lachte. »Meine Güte, wie gestelzt wir plötzlich reden. Aber vermutlich ist das besser, als wenn du mit Messern nach mir wirfst.«
    


    
      »Auf Wiedersehen, Sloan«, sagte sie entschlossen und legte auf.
    


    
      Shelly blieb noch einige Minuten vor dem Telefon stehen und starrte den Apparat an. Sie war beeindruckt. Wer hätte das gedacht? Sloan hatte angerufen und sich bei ihr entschuldigt! Noch verwunderlicher war, dass sie eine richtige Unterhaltung geführt hatten, die nicht in Wutausbrüchen und gegenseitigen Beschuldigungen geendet hatte. Allerdings änderte das nichts an Shellys Absicht. 
       Sie würde Sloan das Geld für das Wegerecht zurückzahlen, aber nach diesem Telefonat war sie optimistischer. Sie hatten wie zwei vernünftige, erwachsene Menschen miteinander geredet. Würden die Wunder denn niemals enden?
    


    
      Gut gelaunt verließ sie das Atelier, und ihr knurrender Magen machte ihr unmissverständlich klar, dass sie Hunger hatte. Als sie in die Küche kam, servierte Maria Acey gerade eine Tasse Kaffee, was Shelly nicht sonderlich überraschte. Sie begrüßten sich freundlich, und sie suchte sich im Kühlschrank die Zutaten für ein Sandwich zusammen. Maria saß am Tisch und sah ihr zu, und Shelly hätte wetten können, dass es der Haushälterin in den Fingern juckte, ihre Arbeitgeberin einfach beiseite zu schieben, um ihr das Sandwich zuzubereiten. In den Wochen seit Shellys Rückkehr hatten die beiden einige kleinere Auseinandersetzungen gehabt, aber schließlich hatte Shelly ihr klar machen können, dass Maria sie nicht bedienen musste. Es war schwierig gewesen, ihr dies begreiflich zu machen, ohne ihr das Gefühl zu vermitteln, überflüssig und unerwünscht zu sein. Bis jetzt war Shelly diese schmale Gratwanderung zwischen dem Bedürfnis, für sich selbst zu sorgen, und dem Bemühen, Marias Empfindungen nicht zu verletzen, gelungen.
    


    
      Kurz darauf setzte sie sich mit einem Thunfischsandwich, das sie großzügig mit Gurken, Zwiebeln und Salat belegt hatte, Acey gegenüber an den Tisch. Der alte Cowboy beäugte ihr Sandwich angewidert.
    


    
      »Ich habe angeboten, dir auch eines zu machen«, erinnerte sie ihn, nachdem sie den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte.
    


    
      »Ich bin ein Fleischfresser«, erwiderte er. »Das Einzige, was ich aus dem Meer esse, sind Austern. Schon vergessen?«
    


    
      Maria schnaubte verächtlich, und Shelly verdrehte die Augen.
    


    
      »Um Himmels willen, Acey«, sagte sie. »Gönn uns eine Pause. Wir wissen, wie umtriebig und sexy du bist. Das reibst du uns schließlich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit unter die Nase.«
    


    
      »Man kann nie sicher sein, dass die Botschaft auch angekommen ist«, meinte Acey und zwinkerte. »Denk dran, heutzutage ist Werbung alles. Und ich bin fest davon überzeugt, dass sich solche Werbung auch auszahlt.«
    


    
      Maria sah ihn unschuldig an. »Si, das stimmt«, meinte sie mit unbewegtem Gesicht. Shelly entging jedoch das ironische Funkeln in ihren dunklen Augen nicht. »Allerdings gibt es heutzutage auch viel irreführende Werbung. Das Fernsehen, die Magazine und das Radio versuchen ständig, uns Dinge anzudrehen, die sich im Nachhinein als Blindgänger herausstellen.«
    


    
      »Ja, das stimmt«, fiel Shelly ein. Sie konnte ein Lachen kaum unterdrücken. »Sehr viel Werbung wird für Produkte aufgewendet, die gar nicht funktionieren.«
    


    
      Acey stellte abrupt seine Tasse ab und stand auf. Würdevoll sah er sie an: »Dazu kann ich nur sagen, dass ich kein Blindgänger bin. Und ich bleibe auch nicht an einem Ort, wo man mich beleidigt.«
    


    
      Maria schnappte erstaunt nach Luft, und auch Shelly war vollkommen perplex. Unter ihren erstaunten Blicken machte Acey auf dem Absatz kehrt und marschierte mit dem wiegenden Gang eines alten Reiters aus der Küche.
    


    
      »Was sollte das denn?«, fragte Shelly verwirrt. »Acey ist das größte Lästermaul, das ich kenne. Er konnte immer ebenso gut austeilen wie einstecken. Er mag die bissigen Bemerkungen sogar, die auf seine Kosten gehen. Was hat ihn denn heute so aufgeregt?« Sie biss in ihr Sandwich. 
       »Auf jeden Fall scheint ihm irgendetwas quer gekommen zu sein.«
    


    
      »Du glaubst doch nicht, dass wir seine Gefühle verletzt haben?«, erkundigte sich Maria besorgt.
    


    
      »Hoffentlich nicht. Um nichts in der Welt möchte ich Acey beleidigen. Er muss doch wissen, dass wir ihn nur ein bisschen auf den Arm genommen haben.«
    


    
      »Das ist wirklich sehr merkwürdig. So habe ich ihn noch nie erlebt. Nick setzt ihm gewöhnlich ganz schön zu und nennt ihn ›Großvater‹ oder ›alter Mann‹, und Acey nimmt ihm das nie krumm.«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. Aceys brüskes Verhalten war ihr ein Rätsel. Sie schluckte den letzten Bissen von dem Sandwich, spülte ihn mit einem Glas Milch herunter, das sie sich eingeschenkt hatte, und trug Teller und Glas zum Geschirrspüler. Zögernd stellte sie es hinein, während sie überlegte, was Acey wohl so verstimmt haben könnte. Dabei fiel ihr Blick auf Maria, und ihr wurde klar, dass die Gelegenheit zu günstig war, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.
    


    
      Shelly setzte sich Maria gegenüber und holte tief Luft. »Wo wir gerade von Nick reden ...«
    


    
      Marias Miene wurde verschlossen, und sie wollte aufstehen. Shelly hielt die ältere Frau am Handgelenk fest. »Findest du nicht auch, dass wir über Nick reden sollten? Das Problem wird sich nicht in Luft auflösen, wenn wir es ignorieren.«
    


    
      »Da gibt es kein Problem«, erwiderte Maria hitzig und riss sich los.
    


    
      »Das stimmt nicht, und das weißt du genau. Kümmert es dich denn nicht, dass dein Sohn leidet? Du könntest seine Qual beenden, indem du sagst, was du weißt.«
    


    
      Maria stand auf. Ihr Gesicht war vor Ärger gerötet. 
       »Das geht dich nichts an! Wie kannst du es wagen, ständig weiterzubohren? Hör endlich damit auf.«
    


    
      »Maria, wir müssen irgendwann darüber sprechen«, sagte Shelly vorsichtig.
    


    
      »Nein, das müssen wir nicht.« Maria warf Shelly einen kühlen Blick zu. »Ich habe dazu nichts weiter zu sagen, und ich werde auch nichts sagen. Wenn du nicht aufhörst, werde ich gehen. Ich sage dir noch einmal, dass dich das nichts angeht.«
    


    
      »Und was ist mit Nick? Verdient er es denn nicht, die Wahrheit zu erfahren?«, fuhr Shelly hoch. Marias Halsstarrigkeit frustrierte sie und machte sie wütend.
    


    
      Maria richtete sich steif auf. »Nick geht dich auch nichts an. Er ist mein Sohn, und ich werde nicht zulassen, dass man ihm wehtut.«
    


    
      Sie drehte sich um, nahm einen Pullover von einem Haken an der Tür und sagte: »Ich gehe nach Hause. Bis morgen.«
    


    
      Sie verschwand und schlug die Tür heftig hinter sich zu.
    


    
      Shelly zuckte zusammen. Anscheinend hatte sie heute ein Händchen dafür, um ihre Mitmenschen aufzuregen. Wenigstens mit Acey könnte ich wieder Frieden schließen, dachte sie, stand auf und verließ die Küche.
    


    
      Sie ging zur Scheune hinter dem Haus. Acey arbeitete schon so lange für die Grangers, wie Shelly denken konnte. Er besaß ein kleines Haus und etwa hundert Morgen Land am Ende des Tales, wo er selbst ein paar Rinder züchtete. Shelly erinnerte sich, dass er die meisten Nächte in dem kleinen Apartment oben in der Scheune verbrachte. Er hatte häufig erklärt, dies wäre sein zweites Zuhause, und Shelly war unter Aceys wachsamen Blicken aufgewachsen. Er war ein ausgezeichneter Cowboy, und obwohl er eine eigene Herde hatte und gelegentlich auch für andere 
       Rancher arbeitete, stellte er seine Loyalität und seine Zeit vor allem in den Dienst der Grangers. Wenn es nach Josh gegangen wäre, hätte sich Acey schon vor Jahren zur Ruhe setzen können. Der alte Cowboy bezog seit etwa acht Jahren eine kleine Rente von der Granger Cattle Company. Aber er bestand darauf, weiter für die Grangers zu arbeiten, half wo er konnte und verteilte großzügig seine ätzenden Ratschläge, wann immer sie benötigt wurden. Manchmal auch, wenn sie nicht benötigt wurden.
    


    
      Shelly näherte sich zögernd der Scheune. Acey hatte nach ihrer Rückkehr wieder das kleine Apartment bezogen. Er hatte erklärt, es gefiele ihm nicht, dass Shelly nachts ganz allein im Haus war. Sie hatte nichts dagegen eingewendet. Es war ihr durchaus nicht unlieb, jemanden in der Nähe zu wissen, wenn Maria etwa gegen zwei Uhr nachmittags nach Hause ging. Das kleine Apartment in der Scherne war ursprünglich zu dem Zweck eingerichtet worden, erkranktes Vieh schärfer unter Beobachtung halten zu können. Im Lauf der Jahre wurde es jedoch nur noch »Aceys Bude« genannt, weil er es als Einziger benutzte. Das Apartment bestand aus einem großen Raum mit einer kleinen Küchenzeile und Schränken in einer Ecke, einschließlich eines großen Kühlschranks und eines Herdes. Auf der anderen Seite befand sich ein Badezimmer, das kaum größer war als der Kleiderschrank, der neben der Tür stand. Shelly erinnerte sich noch daran, dass der Boden mit einem schrecklich bunten Linoleum undefinierbaren Alters bedeckt war und die Wände mit Kieferpaneelen getäfelt waren. Vom Fenster über der Spüle sah man die Rückseite des Hauses, und das zweite Fenster gewährte einen Blick in die Scheune und den Gang zwischen den Ställen. Ein roter Resopaltisch mit vier passenden Chromstühlen, ein Klappbett mit einem dunkelblauen Kunstlederüberzug, ein kleiner 
       viereckiger Tisch, auf dem ein tragbares Fernsehgerät stand, und ein Paar billige Nachttische mit zwei verschiedenen Lampen vervollständigten die Möblierung. Es war alles andere als luxuriös, aber Acey hatte dazu nur wiederholt angemerkt, dass ihm das Apartment in der Scheune genauso gefiel, wie es war. Es war schlicht und übersichtlich.
    


    
      Während Shelly die Treppe zu dem Apartment hinaufstieg, überlegte sie, wie sie das Gespräch am geschicktesten anfangen könnte. Auf dem winzigen Treppenabsatz vor der geschlossenen Tür zögerte sie. Es würde so oder so nicht einfach werden. Das Beste war wohl, geradewegs zum Punkt zu kommen.
    


    
      Sie seufzte und klopfte.
    


    
      Die Tür wurde geöffnet, und Acey stand vor ihr. Zum ersten Mal fiel Shelly auf, dass er tatsächlich nicht mehr der Jüngste war. Irgendwie war Acey ihr immer alterslos erschienen, aber jetzt bemerkte sie seine gebeugte Haltung und wie zerbrechlich er wirkte. Wenn er nicht lächelte, seine Augen nicht amüsiert funkelten und er ernst war, sah man ihm seine dreiundsiebzig Jahre deutlich an.
    


    
      Acey schien bei Shellys Anblick zu erschrecken. »Was ist los?«, fragte er besorgt. »Es ist doch nichts passiert? Geht es Maria gut?«
    


    
      Shelly lächelte beruhigend. »Nein, es ist nichts passiert. Und Maria geht es gut. Ich habe mir eher um dich Sorgen gemacht.«
    


    
      »Um mich? Jesus, Mädchen, ich bin ein erwachsener Mann! Du bist wohl diejenige, die einen Aufpasser braucht ...« Das listige Lächeln spielte wieder um seinen Mund. »Oder eher einen Mann. Genau, einen Mann. Den brauchst du. Einen großen starken Mann wie ...«
    


    
      »Acey, bei dem Thema befindest du dich auf dünnem Eis«, warnte sie ihn. Sie war froh, dass er seinen Humor 
       nicht verloren hatte. »Außerdem scheint es mir, dass du wohl eher einen Aufpasser gebrauchen könntest.«
    


    
      »Fang du nicht auch noch damit an. Es ist schon schlimm genug, dass Nick mich bemuttert wie eine Henne ihr Küken. Dass du jetzt ebenfalls deine Mutterinstinkte an mir auslebst, hat mir gerade noch gefehlt.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Wie soll ich wohl den Ladys hinterherjagen, wenn ihr beide mir keine Sekunde von der Seite weicht? Das ist schlecht für meinen Ruf.«
    


    
      Offenbar war der kleine Zwist in der Küche vergessen. Shelly war froh, dass Acey wieder ganz der Alte war, und hielt es für besser, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Aber so ganz ungeschoren wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. »Ich wollte mit dir über die Rinder reden, die irgendwann Mitte des Monats geliefert werden sollen. Du bist ja leider verschwunden, bevor ich das Thema zur Sprache bringen konnte.«
    


    
      Seine Wangen verfärbten sich leicht rosa, das war jedoch das einzige Anzeichen dafür, dass er wusste, wie merkwürdig er sich benommen hatte. »Ja, klar«, antwortete er. »Komm nur rein.«
    


    
      Da Acey ihr offensichtlich keine weitere Erklärung für sein Verhalten geben wollte, folgte Shelly ihm in das Apartment.
    


    
      Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass es immer noch mit Kiefer getäfelt war, aber der hässliche Linoleumboden war durch einen pflegeleichten, beigebraunen Teppich ersetzt worden. Das Klappbett hatte einen neuen, hellblauen Überzug bekommen und auch das Fernsehgerät war moderner und größer. Alles andere sah so aus wie früher. Acey oder jemand anders hatte einen schwarzen Lederliegesessel angeschafft, dazu einen runden Eichencouchtisch, und als Shelly genauer hinsah, bemerkte sie, dass der 
       Küchentresen erneuert worden war und auch die Küchenstühle mit rotem Leder neu bezogen waren.
    


    
      Sie setzte sich an den roten Resopaltisch und sah zu, wie Acey einen Kaffee in der Maschine zubereitete. Sie lächelte. Früher hätte sie darauf gewettet, dass er niemals seinen alten Kaffeetopf durch eine Maschine ersetzen würde, aber anscheinend hatte er den Bequemlichkeiten der Moderne nachgegeben. Dann bemerkte sie die Mikrowelle neben einem chromglänzenden Toaster, und zu ihrer Überraschung sah sie sogar einen kleinen Geschirrspüler am Rand der Küchenzeile. Anscheinend hatte sich Acey zu guter Letzt doch noch dem einundzwanzigsten Jahrhundert gebeugt, wenn auch sicher zähneknirschend.
    


    
      Während die Kaffeemaschine blubberte, setzte sich Acey zu ihr an den Tisch. »Also, was ist mit den Rindern?«
    


    
      Sie hatte das Thema nur als Vorwand für ein Gespräch benutzt, und jetzt wusste sie einen Moment nicht, wovon er redete. »Ach ja«, murmelte sie. »Ich ... Ich habe mich gefragt, ob du uns wohl beim Ausladen helfen kannst, wenn sie ankommen. Nick hilft natürlich, aber ich wäre froh, wenn noch zwei Hände mit anfassen würden.«
    


    
      »Ist das so?« Acey bedachte Shelly mit demselben Blick wie früher, wenn er sie dabei erwischte, wie sie die Wahrheit etwas verbog und behauptete, sie habe alle ihre Aufgaben erledigt, oder wenn sie log, wohin sie ging und mit wem. Shelly rutschte ungemütlich auf ihrem Stuhl hin und her. Acey bemerkte ihre Verlegenheit, ging aber gnädigerweise nicht weiter darauf ein. »Ja. Ich kann euch helfen«, erwiderte er wohlwollend. »Hast du eine Ahnung, wann sie ankommen?«
    


    
      »Nicht genau, aber sie werden etwa Ende nächster Woche aus Texas losgeschickt. Der Verkäufer will mich benachrichtigen, wenn der Transporter sie abholt. Sobald 
       ich weiß, wann sie unterwegs sind, kann ich das Datum genauer festlegen.«
    


    
      »Wie viele Rinder hast du denn gekauft?«, fragte er, während er aufstand und zwei Tassen holte.
    


    
      »Dreißig Stück. Mehr konnte ich mir nicht leisten.«
    


    
      Er hob die Brauen. »Das sind eine Menge Steaks auf vier Beinen.« Er stellte einen Becher mit dampfendem Kaffee vor sie auf den Tisch und setzte sich mit seinem Becher in der Hand hin.
    


    
      Shelly grinste. »Diese Babys nicht. Sie bilden den Grundstock für die neue und verbesserte Granger Cattle Company.«
    


    
      Acey stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Das bedeutet viel Geld und viel Arbeit, Mädchen. Du musst praktisch von vorn anfangen. Und du bist eine Frau, vergiss das nicht. Ja, ja, ich weiß, ich weiß«, fuhr er nach einem Blick in ihr Gesicht rasch fort, »aber du solltest trotzdem den Tatsachen ins Auge sehen. Da draußen laufen viele Hinterwäldler herum, die glauben, eine Frau gehört in die Küche und ins Bett. Ich denke das natürlich nicht«, fügte er hastig hinzu. »Honey, du wirst starkem Widerstand und vielen Vorurteilen begegnen, einfach deshalb, weil du eine Frau bist und tust, was hier gemeinhin als Männerarbeit angesehen wird. Damit musst du dich genauso auseinander setzen wie mit der Rinderzucht selbst. Und außerdem läuft der Hase nicht mehr so einfach wie früher. Heutzutage muss man einen Haufen Papierkram erledigen, jede Menge Daten sammeln und einen Berg Unterlagen führen. Es spielt keine Rolle, wie gut dein Vieh ist und welche Blutlinie es hat ... Wenn du nicht von Anfang an den Papierkram auf dem neuesten Stand hältst, zählt das gar nichts. Es sei denn, du züchtest für den Schlachthof. Dann braucht man sich allerdings keine Arbeit mit Reinblütern 
       zu machen.« Er trank einen Schluck und sah Shelly an. »Vermutlich hast du vor, dich an das zu halten, was die Grangers schon immer gemacht haben? Ein Kuh-Kalb-Unternehmen?« Shelly nickte. »Das ist ein harter Markt, Mädchen«, fuhr er fort. »Es kostet Zeit, Kontakte aufzubauen und zu pflegen, und selbst wenn dir dein Name einen kleinen Vorsprung gibt, wirst du dich vor irgendwelchen dickköpfigen, knauserigen alten Viehzüchtern beweisen müssen. Es wird nicht leicht, über Nacht wirst du es ganz bestimmt nicht schaffen. Und wenn du erst mal damit angefangen hast, kannst du nicht einfach nach sechs Monaten nach New Orleans flüchten, weil deine anfängliche Begeisterung sich plötzlich gelegt hat. Bist du wirklich sicher, dass du so viel Ausdauer aufbringst?«
    


    
      Shelly reckte trotzig ihr Kinn vor. »Ich bin für immer nach Hause gekommen, Acey. Das habe ich dir schon gesagt. Ich kehre nicht mehr nach New Orleans zurück. Und Ausdauer hab ich, darauf kannst du deinen knochigen Hintern verwetten. Also wirst du mir helfen?«
    


    
      »Tja, Mädchen, ich habe mich schon gefragt, wann du wohl mit dieser Bitte ankommen würdest. Nick ist ja völlig begeistert und sagt, ihr beide seid Partner. Ehrlich gesagt habe ich mich beinahe ein bisschen ausgeschlossen gefühlt.«
    


    
      Shelly freute sich sehr über seine Worte. Sie hatte zwar nie daran gezweifelt, dass Acey ihr helfen würde, aber es tat gut, dass er es direkt aussprach. Allerdings hegte sie auch leichte Bedenken. Sie beugte sich vor und sah ihn aufmerksam an. »Was machst du solange mit deiner eigenen Herde?«, fragte sie. »Wolltest du nicht längst in Rente gehen? In Joshs Unterlagen bin ich auf zwei Renten gestoßen, die mein Vater schon vor einigen Jahren für dich und Maria als Pension ausgesetzt hat.«
    


    
      »Ja, ich weiß. Josh hat mich genötigt, sie anzunehmen, als ich fünfundsechzig geworden bin. Aber verdammt, Shelly, eine Rente ist etwas für Waschlappen. Was sollte ich denn wohl den ganzen Tag anfangen? Rinder und Pferde sind mein Leben. Es gibt nichts, was ich lieber tun würde, als mit ihnen zu arbeiten.« Er grinste. »Außer natürlich, den Frauen hinterherzujagen.«
    


    
      Shelly verdrehte die Augen. »Und was wird aus deinen Rindern?«, wiederholte sie hartnäckig.
    


    
      »Ach, Honey, die Herde besteht nur aus einem Haufen schmucker Weiderinder, die ich mir zum Spaß halte. Zum Treiben, für Lassoübungen und dergleichen. Ich spiele schon lange mit dem Gedanken, sie zu verkaufen und die Weide an meinen Nachbarn zu verpachten.«
    


    
      »Acey, sei ehrlich. Ich kann es mir nicht leisten, dir viel Geld zu zahlen. Josh hat ein ziemliches Chaos hinterlassen, und ein Dollar über dem Mindestlohn könnte das Höchste sein, das ich zahlen kann.«
    


    
      Ihre Worte schienen Acey zu beleidigen, und einen Augenblick fürchtete Shelly, er würde aus dem Zimmer stürmen. Er ist wirklich ein empfindlicher alter Teufel, dachte sie liebevoll. Und stolz.
    


    
      »Ich bekomme diese Rente von der Granger Cattle Company«, knurrte er. »Wenn du mir noch etwas drauflegen willst, werde ich bestimmt nicht widersprechen. Du kannst mich allerdings auch bezahlen, indem du mich für immer in diese Wohnung einziehen lässt. Ich müsste deine Waschmaschine und den Trockner benutzen und einen Zwinger für meine Hunde bauen. Außerdem hänge ich an meiner Katze und würde meine Pferde mitbringen. Wenn ich hier unentgeltlich wohnen kann, berechne ich dir nur drei Dollar für jede Arbeitsstunde.«
    


    
      Shelly wollte wegen der Bezahlung mit ihm streiten, 
       aber nach einem kurzen Blick in sein Gesicht verzichtete sie wohlweislich darauf. Außerdem hätte es nur Vorteile, wenn Acey ständig auf der Ranch leben würde. Trotzdem runzelte sie die Stirn. »Was wird dann aus deinem Haus?«
    


    
      »Das kann ich vermieten. Ein Bursche aus der Stadt liegt mir schon seit Monaten deswegen in den Ohren. Er will aber einen langfristigen Mietvertrag. Mir gefällt mein Haus, aber es wird auch noch stehen, wenn es mir zu anstrengend wird, die Treppe zu diesem Apartment hier hinaufzukraxeln.« Er grinste sie an. »Das dürfte etwa mit dem Zeitpunkt zusammenfallen, an dem ich zu alt bin, um einem hübschen Mädchen hinterherzusehen.«
    


    
      »Und das wird nie passieren«, erwiderte Shelly lachend.
    


    
      »Also abgemacht?«
    


    
      »Worauf du Gift nehmen kannst!«
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      Die nächsten Tage verstrichen wie im Flug. Acey ernannte sich selbst zum Vormann des kleinen Unternehmens, und Shelly musste auf seinen Befehl hin noch vor dem Morgengrauen aufstehen. Zum Frühstück trafen sie sich in der Küche. Als sie am ersten Morgen die Treppe hinuntergeschlichen und in die Küche gestolpert war, hatte er bereits am Küchentisch gesessen und Marias Rühreier in sich hineingeschaufelt. »Es ist schon schlimm genug, dass ich mitten in der Nacht aufstehen muss«, hatte Shelly geknurrt, »aber gehört das auch zu unserer Abmachung? Ich meine, dass ich dich durchfüttere?« Acey hatte nur einen kurzen Blick auf ihr zerknittertes, schlaftrunkenes Gesicht geworfen und unter seinem Schnauzbart versteckt gelächelt.
    


    
      »Wenn ich mich recht entsinne, warst du immer schon ein Morgenmuffel. Daran hat sich anscheinend nichts geändert. 
       Du bist immer noch ziemlich kratzbürstig, wenn du gerade aus dem Bett kommst. Und was das Durchfüttern angeht ... Irgendwie finde ich es albern, ganz allein in meinem Apartment in der Scheune Kaffee und Toast herunterzuschlingen, wenn nette Gesellschaft und Marias großartige Kochkünste nur ein paar Schritte entfernt sind. Wenn du natürlich darauf bestehst, dann können wir das selbstverständlich so machen ...«
    


    
      Shelly schenkte sich mürrisch einen Becher Kaffee ein, und nach dem ersten Schluck, der ihr wie Nektar über die Zunge lief, lächelte sie Acey an. »Halt einfach die Klappe, Acey. Du weißt genau, dass du willkommen bist.«
    


    
      Er grinste. »Hab ich mir gedacht.« Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass du in Hochform bist, wenn du aufwachst, aber ich hätte auch nie erwartet, dass du mir eine Mahlzeit abschlägst.«
    


    
      Diese morgendlichen Treffen entwickelten sich ganz ausgezeichnet, und es überraschte Shelly, dass sie nicht selbst an so etwas gedacht hatte. Während sie frühstückten und dazu ab und zu eine bissige Bemerkung von Maria mit hinunterschlucken mussten, die anscheinend ihre gute Laune wiedergefunden hatte, konnten sie jeden Morgen über ihre Fortschritte oder den Mangel an denselben reden, bevor sie sich an ihr Tagwerk machten. Nick schaute ebenfalls immer wieder kurz herein. Mittlerweile freute sich Shelly auf diese Arbeitsfrühstücke. Ihr gefiel die heimelige Atmosphäre in der Küche, der Duft von Schinken, Speck und Kaffee und der fruchtbare Austausch von Ideen. Jetzt spürte sie ganz deutlich, dass sie endlich nach Hause gekommen war. Josh mochte von ihnen gegangen sein, aber die Zeit mit Acey, Maria und Nick flößte ihr das Gefühl ein, im Schoß einer Familie zu leben.
    


    
      Acey machte zwar gern seine spöttischen Scherze, aber er war alles andere als ein bequemer Lehrmeister. Die Arbeit war hart und strapazierte den Rücken und alle Muskeln im Körper. Sie mussten die alten Zaunpfähle herausreißen, vor allem um die Scheune herum, und sie durch neue, stärkere ersetzen. Die Rinderschleuse musste komplett erneuert werden. Außerdem mussten sie neue Rinderpferche bauen und auf der Rückseite der Scheune einen Fütterungsbereich anlegen, komplett mit Schutzdach, und Trögen. Auf Aceys Rat hin hatte Shelly zwei junge Männer aus dem Tal eingestellt, die Erfahrung mit dieser Art Arbeit hatten. Trotzdem leistete Shelly ihren Beitrag und schleppte pausenlos Material hin und her, grub Zaunpfähle ein und zog den Drahtzaun. Nick half ihnen so oft er konnte, und Shelly war sehr froh über seine zusätzliche jugendliche Muskelkraft.
    


    
      Als sich etwa anderthalb Wochen später der Muttertag unaufhaltsam näherte, schien die Granger Cattle Company fast Wirklichkeit geworden zu sein. Die Rinder aus Texas waren unterwegs und sollten Montag eintreffen. Acey war mit Sack und Pack in das kleine Apartment in der Scheune eingezogen. In dem geräumigen Zwinger, den er an die Scheune angebaut hatte, waren seine drei Hunde untergebracht, und seine Pferde belegten drei der acht Boxen im Stall. Truck und Anhänger parkte er neben dem Zwinger. Seine Katze, Mauser, die hell gescheckt war, machte ihrem Namen alle Ehre und suchte ständig in der Scheune und auf dem Grundstück nach Beute, wenn sie nicht gerade jemandem um die Füße strich und gestreichelt werden wollte. Shelly mochte Mauser zwar, aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn die Katze aufhören würde, ihr ständig Liebesbeweise in Form von toten Mäusen und Zieseln zu bringen. Eklig.
    


    
      Sie hatten das letzte Wochenende ohne Pause durchgearbeitet, doch dann entschied Acey, dass sie alle eine Auszeit brauchten, und entließ sie am Samstag gegen vier Uhr nachmittags. Er schlug vor, dass sie sich am Montag um Punkt acht zum Frühstück wieder trafen. Obwohl Shelly diesmal nicht in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste, wurde sie zu ihrer eigenen Überraschung kurz nach sechs wach. Sie verzichtete auf eine Dusche, spritzte sich kurz Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne und schlenderte in einen alten Morgenmantel gehüllt nach unten. Maria hatte das Wochenende frei, und die Küche wirkte ohne ihre betriebsame Geschäftigkeit irgendwie verlassen. Die Kaffeemaschine war rasch in Gang gesetzt, und einige Minuten später wehte das Aroma von frisch gebrühtem Kaffee durch den Raum.
    


    
      Shelly nippte an ihrem Kaffee und schlenderte nach draußen. Beinah automatisch schlug sie den Weg zur Scheune ein. Sie strich um das Gebäude herum und begutachtete die Ergebnisse ihrer Anstrengungen. Shelly ging auch heute Morgen etwas steif, wie schon in der ganzen letzten Woche. Ihr taten Stellen an ihrem Körper weh, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie schmerzen konnten, und sie hatte Muskeln wiederentdeckt, deren Existenz sie längst vergessen hatte. Sie hatte es sich fast schon zur Gewohnheit gemacht, abends zwei leichte Schmerztabletten einzunehmen, aber als sie betrachtete, was sie in der kurzen Zeit bewerkstelligt hatten, gab sie gerne zu, dass dies jeden Schmerz, jeden Muskelkater und jeden wunden Knochen wert war.
    


    
      Das frische Holz der vorher heruntergekommenen Rinderschleuse leuchtete, der lange Futtertrog war fertig. Nur das Dach über der Futterstelle musste noch zu Ende gebaut werden. Überall hatten sie starke neue Zaunpfähle eingegraben, 
       und mehrere Tonnen Frühheu warteten darauf, auf der Tenne gelagert zu werden. Sie hatten sie zum Schutz vor dem Regen mit blauer Folie zugedeckt. Shelly verzog den Mund. Das war am Montagmorgen die erste Aufgabe.
    


    
      Sie seufzte, als ihr klar wurde, wie viel noch zu tun war. Die Zäune mussten erweitert und noch mehr Sortierpferche gebaut werden. Ein neuer Bullenzwinger war ebenfalls fällig, auch wenn sich Beau in seinem augenblicklichen Quartier sichtlich wohl fühlte. Bevor sie die Rinder auf die Weiden ließen, mussten sie auch dort alle Zäune ausbessern. Sie würden wohl mit der besten Weide beginnen und sich dann weiter vorarbeiten, wie es Zeit und Gelegenheit erlaubten. Acey hatte Recht gehabt. Es lag ein langer Weg vor ihnen, eine lange, mühsame und harte Strecke. Aber auch das Wissen, was ihr noch bevorstand, konnte Shellys Freude und ihre Befriedigung nicht dämpfen. Es lag noch ein Berg Arbeit vor ihnen, aber die dringendsten Angelegenheiten waren erledigt. Hoffte sie jedenfalls.
    


    
      Lächelnd nahm sie einen Brocken Alfalfa und ging zu Beaus Zwinger. Der Bulle stieß zur Begrüßung ein dunkles Brüllen aus und trottete zum Zaun. Shelly warf ihm den Brocken hin und gab seinem glänzenden Rücken durch die Latten einen Klaps. Er war zwar ein großer, kräftiger Angusbulle, aber in der letzten Zeit war Beau so zutraulich geworden, dass Shelly keine Angst mehr vor ihm hatte. Jedenfalls nicht, solange sie sich auf zwei verschiedenen Seiten des Zaunes befanden. Sie sah ihm zu, wie er den Brocken mit der Schnauze herumschubste, und lachte über seine Allüren. Sie konnten Gott danken, dass sie Beau hatten. Sie machten sich zwar Sorgen, ob er wirklich noch fruchtbar genug war, aber eigentlich bezweifelte niemand, dass sie wenigstens eine Generation Kälber von ihm bekommen würden. Sie brauchten diese Generation. Sie war 
       lebenswichtig und würde vielleicht darüber entscheiden, ob die Granger Cattle Company sich erholte oder endgültig einging.
    


    
      Acey schlenderte aus der Scheune. Er trug ein rotblau kariertes Hemd, ein verwegenes knallrotes Halstuch und eine neue, dunkelblaue Jeans mit Bügelfalte. Seine schwarzen Cowboystiefel glänzten, und er hatte seinen besten Hut aufgesetzt. Einen schwarzen Stetson mit einem breiten roten Hutband.
    


    
      »Himmel, Mädchen!«, rief er, als er Shellys Aufzug bemerkte. »Sag mir nicht, dass du so zur Parade gehen willst!«
    


    
      »Parade?«, fragte Shelly ahnungslos. »Welche Parade?«
    


    
      »So lange bist du doch nicht weg gewesen. Du kannst doch nicht vergessen haben, dass wir das Muttertagswochenende haben und den FFA Field Day. Die Parade. Das Junior Rodeo. Der Tanz. Erinnerst du dich?«
    


    
      »Das habe ich wirklich vergessen«, gestand Shelly. Wie konnte ihr das passieren? Wie konnte sie eines der wichtigsten gesellschaftlichen Ereignisse von Oak Valley vergessen? Selbst M.J. hatte davon gesprochen, aber bei allem, was Shelly im Kopf herumgegangen war, hatte sie es vollkommen verdrängt.
    


    
      St. Galen’s veranstaltete drei große öffentliche Feste jedes Jahr. Der Muttertags-FFA-Field-Day war das erste, gefolgt von der Johannisbeerernte am ersten Wochenende im August. Das Labor Day Rodeo bildete den Abschluss. Für Fremde mochte das alles stinklangweilig und spießig wirken, aber im Tal wurde jedes Ereignis sorgfältig geplant, und die ganze Gemeinde freute sich darauf. Verwandte und Freunde, die überall in den Staaten verstreut lebten, legten ihren Urlaub und ihre Besuche zu Hause möglichst auf diese Feiertage, und an diesen Wochenenden wimmelte es im Tal von lächelnden und gut gelaunten Besuchern, 
       die ihre freundschaftlichen Beziehungen und Familienbande auffrischten. Wenn man in St. Galen’s überhaupt von so etwas wie einer Ballsaison reden konnte, begann sie mit diesem Muttertagswochenende und erlebte ihren Höhepunkt mit dem Oak Valley Rodeo am Labor-Day-Wochenende. Die einzige andere aufregende Zeit war die Jagdsaison, in der Woche, bevor sie eröffnet wurde, wälzte sich ein nicht enden wollender Strom von Pick-ups und Campingwagen über den Highway durch das Tal. Es waren meistens Fremde, die unterwegs zum Mendocino National Forest waren. Die Jäger steigerten die Umsätze in der Stadt, und entsprechend wurden sie jeden Herbst von den Kaufleuten freudig begrüßt.
    


    
      »Himmel, Shelly! Du hast den FFA Field Day vergessen?« Acey schüttelte den Kopf. »Du warst wirklich zu lange weg, Mädchen. Und jetzt geh und mach dich hübsch. Ich nehme Maria und dich mit zum Cowboy-Frühstück in der Masonic Hall.« Er ließ seine Augenbrauen tanzen. »Das darfst du nicht verpassen. Ich glaube, meine heiß geliebte rothaarige Witwe ist dieses Jahr eine der Köchinnen. Maria und du, ihr könnt sie ja mal begutachten und feststellen, ob ich mich tatsächlich in ihren Klauen befinde. Ich habe den ganzen Tag geplant. Erst gib es Frühstück, dann sehen wir uns die Parade an, dann das Rodeo und danach wird getanzt.«
    


    
      Shelly lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass du jetzt auch noch als mein Privatsekretär fungierst.«
    


    
      »Einer muss den Job ja übernehmen, Kleines. Wenn man es dir überlässt, findest du nie einen Mann. Du wirst schließlich auch nicht jünger. Die Zeit rennt. Und du willst doch wohl nicht als alte Jungfer enden, hab ich Recht?«
    


    
      »Acey ...«, begann Shelly warnend.
    


    
      »Du brauchst gar nicht zu versuchen, zu protestieren. Ich habe viel über dich nachgedacht. Eine allein stehende Frau und so weiter. Ich weiß, dass es altmodisch ist und nicht zu diesem ganzen neumodischen Frauenbewegungsquatsch passt, aber ich sage es dir geradeheraus: Du brauchst einen Mann. Nicht irgendeinen Kerl, das weiß ich selbst. Du brauchst einen guten Mann, einen mit starken Bindungen an das Tal. Aber er muss auch flexibel sein und akzeptieren, dass du eine selbstständige Frau mit einem eigenen Willen bist.« Er grinste. »Eben so einer wie ich, nur jünger. Viel jünger. Der vielleicht auch besser aussieht, auch wenn so einer nur schwer zu finden sein dürfte.«
    


    
      Shelly stieß verächtlich die Luft aus. »Acey, ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber du kannst mir eines glauben: Wenn ich einen Mann haben wollte, würde ich ihn auch finden.«
    


    
      »Ach ja?« Er sah sie finster an. »Warum hast du dann noch keinen? Eine so hübsche Färse wie du. Du solltest längst verheiratet sein, und zwar mit dem richtigen Mann. Ich mache mir Sorgen, Mädchen. Ich habe Angst, dass irgend so ein aalglatter Blindgänger in der Stadt aufkreuzt und dich einfach einwickelt, solange du noch so verletzlich bist und so. Wie gesagt, du brauchst einen Mann, aber es muss einer sein, bei dem man sicher sein kann, dass er zu dir passt.«
    


    
      »Und ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du ein solches Exemplar bereits für mich gefunden hast?«, stieß Shelly zwischen den Zähnen hervor.
    


    
      Acey grinste über das ganze Gesicht. »Allerdings. Er wird mit uns frühstücken. Es ist Sloan Ballinger.«
    

  


  
    

    
      10. KAPITEL
    


    
      Shelly wusste nicht, wie ihr geschah, aber eine Dreiviertelstunde später war sie mit Maria und Acey unterwegs zum Cowboy-Frühstück. Dabei hatte sie erwartet, dass sie alt und grau werden würde, bevor sie sich wieder mit Sloan Ballinger traf. Acey hatte geduldig gewartet, bis sie Dampf abgelassen hatte. Dann hatte er sie angesehen und sie einfach gefragt: »Willst du, dass alle in der Stadt glauben, du hast Angst davor, ihn zu treffen? Es ist längst kein Geheimnis mehr, dass wir zusammen frühstücken. Eine Menge Leute sind daran interessiert, wie die Sache wohl ausgeht. Willst du riskieren, dass sie dich für einen Feigling halten?«
    


    
      »Verdammt! Ich bin kein Feigling. Und vor Sloan Ballinger habe ich schon gar keine Angst!«
    


    
      »Du kannst mir viel erzählen«, erwiderte Acey. »Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, aus dem du so nervös reagierst.« Er sah sie nachdenklich an. »Und genau dasselbe werden wohl auch alle anderen annehmen. Einschließlich Sloan.«
    


    
      Shelly warf Acey einen wütenden Blick zu. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein verteufelter alter Kuppler bist?«
    


    
      Acey rieb sich das Kinn. »Wenn ich so darüber nachdenke, hat mir Sloan noch etwas viel Drastischeres an den Kopf geworfen!« Er grinste sie an. »Sloan ist eben nicht so gut erzogen wie du.«
    


    
      Shelly unterdrückte ein Lachen. »Du bist einfach unmöglich«, 
       sagte sie. »Okay, ich gehe mit zu diesem verdammten Frühstück. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass die ganze Stadt erzählt, ein Granger hätte vor einem Treffen mit einem Ballinger gekniffen. Ich dusche mich und ziehe mich an, dann bin ich fertig.« Sie ging zum Haus zurück.
    


    
      »Lass dir Zeit!«, rief Acey ihr nach. »Ich muss den Hänger noch fertig machen und mein Pferd einladen. Ich reite mit dem Oak Valley Riding Club in der Parade mit. Ich trage die Fahne.«
    


    
      Als sie in die Stadt kamen, wurden sie zur Hauptstraße umgeleitet. Dort stellte Acey seinen Hänger neben denen der anderen Mitglieder des Oak Valley Riding Clubs ab. Auf der Straße wimmelte es von Fahrzeugen, Pferden, Hunden und Menschen aller Altersstufen, die sich auf die Parade vorbereiteten. Die liebevoll selbst gestalteten Prachtwagen standen bereit, ein paar Mitglieder des gerade flügge gewordenen High-School-Orchesters drückten sich herum, ein halbes Dutzend Indianertänzer prangten in ihrem Federschmuck und ein interessantes Aufgebot von St. Galen’s’ Frauenverein war ebenfalls unterwegs. Offenbar waren sie als Johannisbeeren verkleidet, um so für das Erntefest im August zu werben, aber in ihren roten Strumpfhosen und den unförmigen Kostümen mit den grünen, blattförmigen Mützen auf ihren Köpfen wirkten sie auf Shelly eher wie Weintrauben. Reife Weintrauben, dick und prall. Unaufhörlich trafen weitere Teilnehmer ein, und Acey hatte Mühe, sich mit dem Pick-up einen Weg durch das Gewühl zu bahnen.
    


    
      Sie parkten vor der Masonic Hall und stiegen aus. Für Shellys Geschmack waren sie viel zu früh dran. Nervös strich sie sich ihre schwarze Jeans glatt. Die Hose war aus weichem Wildleder gefertigt und schmiegte sich wie ein 
       Handschuh an ihren Körper. Wie ein hautenger Handschuh. Dazu trug sie eine smaragdgrüne Bluse, die das Grün ihrer Augen betonte. Der Stoff umschmeichelte ihre Brüste, bevor er im Hosenbund verschwand. Der schmale schwarze Gürtel mit der goldenen Black-Hills-Schließe betonte ihre schlanke Taille und den Schwung ihrer Hüften. Die Bluse stand am Kragen offen, und Shelly hatte sich einen schwarzgrün karierten Seidenschal um den Hals gebunden. Goldene Ohrringe blinkten unter ihrem dunkelblonden Haar, elegante schwarze Justin-Ropers-Stiefel vervollständigten ihre Garderobe. Stadtlady trifft Cowgirl, dachte Shelly, während sie Acey und Maria in das rosa gestrichene Steingebäude der Masonic Hall folgte.
    


    
      In dem Saal, der für das Cowboy-Frühstück reserviert war, hatten Helfer tragbare Tische und Klappstühle aus Metall aufgebaut. Auf jedem Tisch standen Ahornsirup, Teller mit Butter sowie Salz- und Pfefferstreuer. Etwa zwei Dutzend Leute saßen an den Tischen verteilt. Sie lachten, plauderten und aßen. Es war ein großer Saal mit einem praktischen, beigefarbenen Bodenbelag aus Linoleum. Er bot zehnmal mehr Menschen Platz, als sich augenblicklich darin aufhielten. Die hohen, schmalen Fenster an der gegenüberliegenden Wand ließen genügend Tageslicht herein. In der Ecke neben dem Servierfenster stand ein Tisch mit zwei großen Kaffeekannen. Kaffeeweißer, Zuckertüten, Styroporbecher, Papierservietten und Plastiklöffel lagen daneben. Shelly warf einen Blick über die hüfthohe Theke in die Küche. Dort waren einige Bewohner von St. Galen’s damit beschäftigt, die übliche Verpflegung zuzubereiten: Pfannkuchen, Rühreier und Würstchen.
    


    
      Shelly hatte sich eingeredet, sie gäbe sich nur deshalb so viel Mühe mit ihrer Garderobe, weil sie vielleicht alte Bekannte treffen würde, die sie seit Jahren nicht gesehen 
       hatte. Nur deshalb hatte sie so viel Sorgfalt auf ihr Make-up und ihre Kleidung verwendet. Als sich Sloan jetzt von dem Tisch erhob, an dem er auf sie gewartet hatte, und sich ihre Blicke begegneten, wusste Shelly, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Dieser ganze Aufwand galt nicht irgendwelchen Bekannten von früher. Sie hatte sich nur für einen Mann so zurechtgemacht, für ihn. Sloan Ballinger. Sie hatte sich absichtlich so provozierend angezogen, weil sie ihm vor Augen führen wollte, was er vor siebzehn Jahren so leichtfertig weggeworfen hatte. Hoffentlich zerreißt es dir das Herz, du mieser Dreckskerl, dachte sie.
    


    
      Die Luft schien vor Spannung zu knistern, als sich ihre Blicke trafen und nicht mehr voneinander lösten. Acey und Maria flankierten sie rechts und links, aber die beiden hatten nichts mit dieser aufgeladenen Atmosphäre zu tun. Shellys Herz hämmerte wie ein Presslufthammer, und ihr Puls raste, als sie und Sloan sich gegenseitig mit ihren Blicken maßen. Zwischen ihnen schienen Funken zu fliegen, und die pure sexuelle Lust war fast fühlbar. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte absolute Stille im Saal, und alle Gäste beobachteten mit angehaltenem Atem diese Konfrontation zwischen einem Ballinger und einer Granger. Dann tickte die Uhr weiter, und die atemlose Spannung löste sich, als Sloan lächelte und auf Shelly zuging, um sie zu begrüßen. Die Leute drehten sich wieder um und widmeten sich dem, was sie getan hatten, bevor Shelly und ihre Freunde in den Saal gekommen waren.
    


    
      Sloan schüttelte Acey die Hand und küsste Maria auf die Wange. Shelly hatte sich eingeschärft, vollkommen gelassen zu bleiben, doch als Sloan jetzt vor ihr stand und sie anlächelte, waren alle Vorsätze wie weggewischt. Sie spürte die Wärme seines Körpers, und dann stieg ihr sein Duft in die Nase, den sie immer als einzigartig empfunden 
       hatte. In der nächsten Sekunde lagen seine Hände auf ihren Schultern, und er küsste Shelly mitten auf den Mund.
    


    
      Sie brauchte eine Sekunde, bis sie reagieren konnte. Dann stemmte sie ihre Hände gegen seine Brust. »Lass mich los!«, zischte sie wütend.
    


    
      »Immer mit der Ruhe«, flüsterte Sloan an ihren Lippen. Er schmeckte nach Kaffee. »Alle sehen uns zu. Wir wollen den guten Leutchen doch wohl kein Schauspiel bieten, über das sie sich das Maul zerreißen können, oder?«
    


    
      Shelly zwang sich zu einem Lächeln. »Die Runde geht an dich«, presste sie durch die Zähne hervor. »Aber wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt, werde ich dir und all diesen guten Leutchen zeigen, was ein wohl platziertes Granger-Knie zwischen den Beinen eines Hundesohnes mit Namen Ballinger anrichten kann.«
    


    
      Seine Augen funkelten amüsiert, als er wohlweislich einen Schritt zurücktrat. »Glaub mir, dass ich daran keine Sekunde zweifele. Waffenstillstand?«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern, sie war sich der versteckten Blicke, die auf sie gerichtet waren, sehr bewusst. »Warum nicht? Ich kann mich bestimmt lange genug benehmen, damit wir in Ruhe frühstücken können.«
    


    
      »Na, das ist doch schon ein Anfang«, gab Sloan zurück, als er sich mit ihr in der Reihe hinter Maria und Acey anstellte.
    


    
      Shelly ignorierte ihn und nahm sich eine Serviette und Plastikbesteck von dem Tisch neben dem Servierfenster.
    


    
      »Na, da brat mir einer ’nen Storch«, begrüßte sie eine vertraute, freundliche Stimme. »Acey hat ja angekündigt, dass er Sie heute Morgen hierher schleppen würde, aber nach all dem feinen Essen in New Orleans habe ich nicht geglaubt, dass Sie sich noch mit Würstchen und Pfannkuchen zufrieden geben würden.« Die blassblauen Augen 
       des großen, kahlköpfigen Mannes funkelten liebevoll, als er Shelly anlächelte.
    


    
      »Mr Smith! Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen!«, rief Shelly und erwiderte das Lächeln. »Ich dachte, dass Sie viel zu viel Arbeit im Geschäft hätten.«
    


    
      »Und dass ich es versäumen würde, für die Handelskammer unentgeltliche Frondienste zu leisten?«
    


    
      Shelly lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nur schwer vorzustellen.« Tom Smith war der ehemalige Schlachter und jetzige Abteilungsleiter der Frischfleischabteilung von McGuire’s. Er half beim Cowboy-Frühstück, so lange Shelly sich erinnern konnte. Tom war einer dieser Menschen, die sich immer für ehrenamtliche Gemeinschaftsarbeit anboten und die auch jedem anderen halfen. Er gehörte so ziemlich jeder gemeinnützigen Organisation an, die es im Oak Valley gab. Er opferte seine Freizeit für all diese verschiedenen Vereine, ob es jetzt der Lions Club war, die Masonic Lodge, die Handelskammer, der Oak Valley Riding Club oder das Oak-Valley-Rodeo-Komitee, um nur einige zu nennen. Auf Tom Smiths Hilfe konnte man sich stets verlassen. Shelly hatte ihn immer gemocht. Seine Frau Debbie mochte sie auch, aber für Tom hatte sie eine besondere Schwäche. Einen Augenblick fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Tom hatte immer ein freundliches Wort für sie gehabt und ihr häufig eine Rolle Schokolade in die kleinen, schmuddeligen Hände gedrückt.
    


    
      Sie plauderten eine Weile, während Tom geschickt die Pfannkuchen auf dem breiten Gitter über dem Grill wendete. Shelly erkannte zwei andere Bewohner von St. Galen’s, die damit beschäftigt waren, das Essen zu kochen. Der eine war Dell Hatch, ein Urgestein aus dem Tal, ein Rinderzüchter und beinahe so breit wie groß. Die andere 
       Person war seine Frau Sandy, die Shelly ein freundliches Lächeln zuwarf, während sie Rührei zubereitete. Außer ihnen halfen noch eine dunkelhaarige Frau und ein blonder Mann in der Küche aus, und eine ältere Frau servierte das Frühstück. Diese drei kannte Shelly nicht.
    


    
      Die Begrüßung und die Plauderei lenkten sie ab, bis sie sich plötzlich mit einem vollen Teller vor den Kaffeekannen wiederfand. Sie schenkte sich einen Kaffee ein und folgte Acey und Maria an den Tisch, wo sie sich neben Sloan setzte. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie jemanden vermisst hatte. »Ich habe übrigens keine Rothaarige in der Küche gesehen«, sagte sie zu Acey. »Hast du nicht gesagt, dass deine Witwe auch helfen wollte?«
    


    
      Acey warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Meine Güte, du hast Recht! Sie war nicht da.« Er schüttelte den Kopf. »Frauen. Man kann sich eben nie auf ihr Wort verlassen.«
    


    
      Sloan verschluckte sich fast an seinem Kaffee, und Maria stieß Acey empört den Ellbogen in die Rippen. »Dafür sind Frauen auch nicht so raffiniert und hinterhältig wie gewisse andere Leute, die ich kenne«, meinte sie.
    


    
      Sloan setzte seinen Kaffeebecher ab. »Weißt du, Acey«, riet er ihm. »Wenn ich du wäre, würde ich sie einfach ignorieren und weiteressen. Rührei und Würstchen schmecken weit besser als Gift und Galle.«
    


    
      »Vermutlich hast du Recht«, erwiderte Acey und seine Augen glänzten vergnügt. »Immerhin hast du eine Menge davon schlucken müssen.«
    


    
      Shelly senkte rasch den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen.
    


    
      Sloan grinste. »Darauf antworte ich wohl besser nicht.«
    


    
      »Acey Babbitt, schäm dich!«, tadelte Maria ihn. »Sloan ist unser Gast. Du benimmst dich einfach unmöglich.«
    


    
      Acey errötete tatsächlich leicht. »Ach, Maria, wir haben nur Spaß gemacht. Sloan kann genauso gut einstecken, wie er austeilt. Um ihn brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
    


    
      Mit einem verächtlichen Schniefen widmete sich Maria ihren Pfannkuchen, und die anderen folgten ihrem Beispiel. Erst in dem Moment bemerkte Shelly die kleine Rolle Schokoladendrops auf ihrem Tellerrand. Ein warmes Gefühl durchrieselte sie, und sie schaute zum Servierfenster. Tom Smith sah im gleichen Moment hoch, und als er ihren Blick aufschnappte, grinste er und zwinkerte ihr zu.
    


    
      »Ich habe auch eine.« Sloan ließ die vertraute, rotweiße Rolle unter ihrer Nase wirbeln.
    


    
      »Ich glaube«, sagte sie übertrieben geziert, »dass du viel zu alt bist, um noch Schokodrops von Mr Smith zu bekommen.«
    


    
      »Ach, Honey«, gab Sloan zurück. »Ich wette darauf, dass es im ganzen Tal keinen Menschen unter fünfzig gibt, der nicht irgendwann von Tom Smith seine Rolle Schokodrops bekommen hat.«
    


    
      Das Frühstück zog sich hin. Einige Leute, die bereits im Saal gesessen und gegessen hatten, als Shelly hereingekommen war, kannten sie noch von früher. Sie traten jetzt an ihren Tisch, um sie wieder im Tal willkommen zu heißen. Und als neue Frühstücksgäste hereinschlenderten, die Shelly ebenfalls kannten, steuerten sie unausweichlich auf ihren Tisch zu und begrüßten sie. Mehr als ein fragender Blick oder eine unverblümt verwirrte Miene deutete an, dass die Leute es ziemlich ungewöhnlich fanden, einen Ballinger und eine Granger friedlich nebeneinander sitzen zu sehen. Es sprach sie zwar keiner direkt darauf an, aber Shelly wusste, dass Sloan und sie heute das Hauptthema so manchen Gespräches sein würden. Und das wohl auch 
       noch am Abend, vermutlich die ganze nächste Woche und den nächsten Monat.
    


    
      Kaum ein halbes Dutzend Leute im Tal kannten die Hintergründe ihrer früheren Beziehung, darüber war Shelly heilfroh. Wäre das allgemein bekannt gewesen, hätten sich die Klatschmäuler bestimmt schon vor lauter Spekulationen den Mund fusselig geredet. Es war auch so schon schlimm genug, dass alle sie beobachteten und Mutmaßungen über sie anstellten.
    


    
      Shelly hatte die Mahlzeit genossen und Spaß daran gehabt, ihre alten Bekanntschaften zu erneuern, aber es wäre gelogen, dass sie traurig war, als sie endlich den Saal verließen. Es hatte Shelly noch nie gefallen, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen, selbst wenn man ihr freundliche Aufmerksamkeit entgegenbrachte.
    


    
      Nachdem sie ihr Plastikgeschirr in einen der großen Abfallbehälter an der Wand geworfen hatten, ließ sich Shelly mit hoch erhobenem Kopf von Sloan aus dem Gebäude geleiten. Kaum war sie draußen, wollte sie sich von ihm verabschieden, aber Acey kam ihr zuvor. »Ich hoffe, ihr entschuldigt Maria und mich. Maria gehört zur Jury, und ich muss mein Pferd ausladen und für die Parade zurechtmachen.« Er zog seine zerbeulte Taschenuhr heraus. »Wenn wir Glück haben, fängt die Parade nur mit einer Stunde Verspätung an.«
    


    
      Ohne auf Shellys erschrockenen Blick zu achten, drehten sich Maria und Acey um und ließen sie einfach mit Sloan stehen. Sie hätte schwören können, dass Acey ein gemeines Lachen unterdrückte, als sie weggingen. Maria besaß zwar den Anstand, ihr wenigstens noch einen Blick zuzuwerfen, aber dann neigte sie ihren Kopf zu Acey und kicherte über etwas, was er sagte.
    


    
      Sloan sah dem Paar mit sichtlich gemischten Gefühlen 
       nach. »Es sieht fast so aus, als hätte man mich eben ziemlich dreist zu deinem Begleiter gemacht.«
    


    
      »Das glaube ich kaum«, widersprach Shelly. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich finde schon jemanden, der mich nach Hause zurückbringt.«
    


    
      »Du willst die Parade sausen lassen? Nachdem Acey sich so viel Mühe gemacht hat, dich in die Stadt zu locken und dir einen Galan zu verschaffen?« Sloan packte ihren Arm und zog Shelly an seine Seite. Er schätzte zwar Aceys plumpe Taktik nicht sonderlich, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie auszunutzen.
    


    
      »Selbst danach.« In Shellys Stimme schwang ein beinahe panischer Unterton mit. Sie hatte im Lauf der Jahre gelernt, gefährliche Situationen rechtzeitig zu erkennen und sie entweder zu entschärfen oder vor ihnen zu flüchten.
    


    
      Sie hatte geglaubt, sie wäre mittlerweile immun gegen Sloans Wirkung auf sie. Anscheinend hatte sie jedoch nur ihren Verstand täuschen können, ihr Körper war ganz anderer Ansicht. Während des Frühstücks war sie sich Sloans Gegenwart mehr als deutlich bewusst gewesen. Die Wärme seines Körpers direkt neben ihr und seine männliche Ausstrahlung waren alles andere als spurlos an ihr vorbeigegangen. Dabei lag das nicht einmal an seinem Verhalten, sondern an seiner bloßen Gegenwart. Allein wenn sie sah, wie er mit seinen langen Fingern nach seinem Kaffeebecher gegriffen hatte, wenn sie seine tiefe, rauchige Stimme hörte und wenn sein Arm den ihren berührte, durchzuckte sie die Erregung wie ein Stromschlag. Sie hatte vergeblich versucht, dieses Gefühl zu unterdrücken und zu ignorieren. Es war beinah unerträglich gewesen, wie überdeutlich sie jede seiner Bewegungen wahrgenommen hatte, jeden Atemzug, den er tat, und wie sie dabei von der Besorgnis erregenden Reaktion ihres eigenen Körpers gequält 
       wurde. Widerstrebend gestand Shelly sich, dass sie von dem Moment an vor primitiver, sexueller Lust von Kopf bis Fuß geradezu vibrierte, seit sich ihre Blicke heute Morgen begegnet waren.
    


    
      Shelly seufzte. Was sollte sie tun? Es war gefährlich, zu bleiben, aber die Versuchung, der Lust nachzugeben, war einfach überwältigend. Sie war so sicher gewesen, so davon überzeugt, dass die Zeit und ihr eigener Reifeprozess Sloans Wirkung auf sie geschmälert hätten. Jetzt musste sie feststellen, wie sehr sie sich geirrt hatte. Trotz all der Jahre, die seither verstrichen waren, trotz der Verletzungen, den Lügen und dem Misstrauen schwelte die alte Anziehungskraft immer noch dicht unter der Oberfläche. Shelly wusste einfach nicht, wie sie diese sexuelle Anziehungskraft ausschalten sollte, die zwischen ihnen herrschte. Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht einmal, ob sie es überhaupt wollte. Also blieb ihr nur, dieser Versuchung möglichst auszuweichen.
    


    
      Shelly schaute Sloan an und lächelte gezwungen. »Hör zu, Sloan, ich weiß, dass Acey dich übertölpelt hat, genauso wie mich. Wir haben gemeinsam gefrühstückt und sind uns weder an die Kehle gegangen, noch haben wir einen Streit vom Zaun gebrochen. Lass uns einfach an diesem Punkt aufhören, einverstanden?«
    


    
      Sein Blick war schwer zu entschlüsseln. »Heißt das, du hast Angst?«, spottete er und zog sie an sich. »Eine Granger hat Angst vor einem Ballinger?«
    


    
      Sie hob das Kinn. »Das hat überhaupt nichts mit Angst zu tun. Und nur damit du es weißt: Ich habe keine Angst vor dir. Aber du hast bestimmt Besseres zu tun, als mich den ganzen Tag mit dir herumzuschleppen.«
    


    
      Sloan grinste. »Tatsächlich? Bist du da ganz allein drauf gekommen?«
    


    
      Shelly biss die Zähne zusammen. »Ich versuche, höflich zu bleiben, aber du machst es mir verdammt schwer.«
    


    
      »Höflich? Honey, du warst nicht einmal an dem Tag, als wir uns das erste Mal getroffen haben, höflich zu mir. Sondern du hast versucht, mir mit diesem Schraubenschlüssel den Schädel einzuschlagen. Warum solltest du ausgerechnet jetzt damit anfangen?« Er sah ihre empörte Miene und fuhr sanft fort: »Shelly, es ist doch nur eine Parade.«
    


    
      Shelly wusste, dass sie sich albern benahm. Aber ihr ging es nicht um die Parade. Es war die unter der Oberfläche vibrierende sexuelle Spannung zwischen ihnen und die Versuchung, die sie darstellte, wegen der sie am liebsten Hals über Kopf nach Hause geflohen wäre. Außerdem war es glatt gelogen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Die Macht, die er über jeden einzelnen Nerv ihres Körpers auszuüben schien, flößte ihr Schrecken ein. Gleichzeitig faszinierte es sie. Von ihrer Erregung ganz zu schweigen.
    


    
      Sloan zog ungeduldig an ihrem Arm. »Komm schon, Shelly, was kann dir schon passieren, wenn du den Tag mit mir verbringst? Wir tummeln uns die ganze Zeit unter den aufmerksamen Blicken der Hälfte der Einwohner von Oak Valley.« Er verzog spöttisch den Mund. »Glaub mir, es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich einfach über dich herfalle und dich vor so vielen Leuten verführe.« Sloan hätte nicht sagen können, warum es ihm so wichtig war, dass sie bei ihm blieb. Aber das war es. Es war sehr wichtig. Anfänglich war er wütend darüber gewesen, dass Acey ihn zu diesem Treffen gelockt hatte. Aber nun war es passiert, und die Welt war ihm nicht um die Ohren geflogen. Er müsste ein Narr sein, wenn er die Chance, die Acey ihm da serviert hatte, nicht ausnutzte. Er wollte den Tag mit Shelly verbringen. Sloan biss die Zähne zusammen. Ach, gesteh es dir doch ein, Ballinger, schalt er sich. Du willst sie ... ganz egal wie.
    


    
      »Einverstanden«, sagte Shelly unvermittelt. »Wir sehen uns die Parade an.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Aber ich warne dich, Sloan, komm nicht auf komische Ideen. Ich hasse dich immer noch.«
    


    
      Sloan lachte und zog sie in Richtung des Highways, der mitten durch die Innenstadt führte. Es war nur ein kurzer Spaziergang. Die Masonic Hall lag direkt am Highway, und der Saal, in dem sie gefrühstückt hatten, lag auf der Rückseite des Gebäudes, einen Block entfernt.
    


    
      Die Strecke, über welche die Parade führte, war ebenfalls nicht lang, höchstens eine Viertelmeile. Sie führte ein Stück über den Highway nach Norden. Der Zug begann an der Ecke Main Street, südlich von McGuire’s Market, und bewegte sich dann über die Main Street zur Soward Street, wo sie nach rechts abbog und wieder zum Ausgangspunkt auf der Main Street zurückführte. Diese Parade war keine kommerzielle Angelegenheit. Sie bestand nur aus einem engagierten Grüppchen Einheimischer, die sich verkleidet hatten und Spaß daran hatten, ihre Kostüme vor ihren Freunden und Nachbarn spazieren zu führen.
    


    
      Shelly genoss den Umzug. Ein großer roter Löschwagen der freiwilligen Feuerwehr führte die Parade an, und Shelly erkannte Bobba Neale hinter dem Steuer. Er sah sie ebenfalls und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. Danach kam das Field Day Sweetheart, ein großes, blondes Mädchen auf einem lebhaften braunen Pferd. Die Bergkristalle in ihrer Krone funkelten in der Sonne. Der Eisenwarenladen von St. Galen’s hatte einen albernen, lustigen Aufbau auf der Ladefläche des Tiefladers errichtet, mit dem gewöhnlich die Waren ins Tal gebracht wurden. Er stellte ein Gefängnis dar, und ein halbes Dutzend prominenter Mitglieder des Ortes reckten ihre Hände durch die vergitterten Fenster und riefen den Zuschauern Grüße oder scherzhafte 
       Beleidigungen zu, während der Wagen langsam über den Highway rollte. Entzückt identifizierte Shelly auch Danny Haskell unter den »Inhaftierten«. Er sah sie, fuchtelte wie verrückt mit den Händen und amüsierte sich königlich. Danach kam die High-School-Band und rührte lautstark die Trommeln. Hinter ihnen marschierten lächelnd Angehörige der 4-H und den Future Farmers of America. Ihnen folgten die indianischen Tänzer, die heulend und johlend über die Straße tanzten. Danach kam ein Wagen, der vom McGuire’s Market gesponsert wurde. Er erinnerte an einen Saloon, in dem einige Spieler an ihren Tischen saßen und Saloonmädchen herumstolzierten. Eines der Mädchen war M.J., und Shelly lachte schallend, als sie in einem anderen Mädchen Cleo erkannte. Die Besitzerin von Heather-Mary-Marie’s trug ein gewagtes, tief ausgeschnittenes, hautenges rotes Satinkleid, dessen Farbe sich herrlich mit ihren hellen roten Haaren biss. Die Ladys des Frauenvereins marschierten hinterher, begleitet von Gelächter und Pfuirufen. Aber sie blieben keinem auch nur eine Bemerkung schuldig. Ein strohblonder kleiner Junge ritt in seinem schönsten Cowboykostüm auf seinem gescheckten Pony vorbei. Ihm folgten zwei junge Mädchen, die als Engel oder Feen verkleidet waren, das konnte Shelly nicht so genau erkennen. Ihre kastanienbraunen Pferdchen waren mit rosa Bändern geschmückt. Dann trippelten zwei fette kleine Ponys an Shelly vorbei, die kleine Metallkarren zogen, die mit weißrosa Krepppapier verkleidet waren. Ihre stolzen Kutscher waren höchstens zehn Jahre alt. Danach rollte ein alter, hellblau gestrichener Farmwagen vorbei. Einige Rancher samt Ehefrauen winkten davon der Menge zu, die den Highway säumte. Der nächste Teilnehmer war eine elegante, schwarzgoldene, viersitzige Kutsche, die von zwei Maultieren gezogen 
       wurde. Die Mitglieder des Oak Valley Riding Clubs bildeten das Ende des Zuges. Acey saß aufrecht im Sattel und hielt stolz die Fahne von Kalifornien hoch. Die beiden anderen Mitglieder der Fahnenwache erkannte Shelly nicht, aber unter den anderen Reitern glaubte sie ein paar Freunde aus ihrer Jugend zu erkennen. Den Kehraus machten die Saubermänner, die unter Applaus und freundlichen Spötteleien die Pferdeäpfel aufsammeln mussten.
    


    
      Shelly und Sloan hatten sich während der Parade vor dem alten St. Galen’s Hotel in der Nähe des Gerüsts aufgehalten, auf dem die Jury saß. Dadurch hatten sie ausgiebig die Wagen betrachten können, die alle vor den Juroren anhielten und ihre Preise in Empfang nahmen. Hank O’Hara hatte sich eines krächzenden, leicht defekten Megaphons bemächtigt und brachte die Menge mit seinen launigen Kommentaren zum Lachen, mit denen er die Gewinner ansagte. Ein junges Mädchen, vermutlich die Zweitplatzierte im Sweetheart-Wettbewerb, verteilte die Preisbänder.
    


    
      Shelly hatte vergessen, wie viel Vergnügen den Anwohnern diese Parade bereitete. Objektiv betrachtet war der Umzug sicher ein ziemlich hinterwäldlerisches und winziges Unternehmen, aber sie liebte es. Natürlich konnte man ihn nicht mit der großartigen Mardi-Gras-Parade in New Orleans vergleichen, aber sie hätte dieses Erlebnis nicht gegen eine Hand voll Diamanten eingetauscht. Was diese Parade hier in St. Galen’s so einzigartig und amüsant machte, war, dass Shelly mindestens die Hälfte der Teilnehmer kannte. Außerdem hatte offenbar auch jeder Zuschauer mindestens ein Familienmitglied oder einen Freund, der in der Parade mitmachte. Das erzeugte eine Atmosphäre von gemeinschaftlichem Stolz und allgemeinem Wohlwollen und Entzücken, die beinahe fassbar war. Das machte auch Shelly stolz und irgendwie froh und löste 
       in ihr auf eine merkwürdige Art und Weise das Gefühl aus, als wäre sie jetzt tatsächlich zu Hause angekommen.
    


    
      Obwohl sie aufmerksam die Parade verfolgt hatte, waren ihr keineswegs die Blicke entgangen, die man Sloan und ihr zugeworfen hatte. Einige hatten sie einfach nur neugierig gemustert, andere dagegen erschreckt, wieder andere hatten sie freundlich angesehen, und einige wenige schauten missbilligend und mit säuerlicher Miene zu ihnen herüber. Ein paar Blicke waren auch unverhohlen abschätzend gewesen. Sloan hatte eine sehr exponierte Stelle gewählt, von der aus sie die Parade verfolgt hatten, und Shelly fragte sich, ob er es wohl absichtlich getan hatte. Viel wichtiger allerdings war die Frage, wie lange sie noch hier stehen bleiben und entspannt und behaglich tun konnte, während sie gleichzeitig Sloans Körper hinter sich fühlte. Die Hitze, die er ausstrahlte, hüllte sie ein, und jedes Mal, wenn er sich vorbeugte, um ihr etwas Interessantes zu zeigen, was er ziemlich oft tat, streiften seine warmen Lippen unerträglich erotisch an ihrem Ohr entlang. Shellys ganzer Körper kribbelte, ihre Brüste waren vor Erregung angeschwollen, und sie spürte, dass sie zwischen den Beinen nass vor Lust war und bereit.
    


    
      Wenn es sie nicht entsetzt hätte, hätte es sie vielleicht trösten können, dass es Sloan nicht viel besser ging. Vielleicht litt er sogar noch größere Qualen. Es war ihm zwar gelungen, während der Parade die Finger von ihr zu lassen, aber er musste ständig gegen das Verlangen ankämpfen, seine Arme um sie zu schlingen und sie an sich zu ziehen. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, rieb sie sich an ihm, und der Duft ihres Parfums reizte und quälte seine Sinne. Ihre rotblonde Mähne kitzelte seine Nase, und er musste sich zusammenreißen, um nicht einfach sein Gesicht in ihren glänzenden Haaren zu vergraben. Wenn er sich höflich 
       vorbeugte, um sie auf etwas aufmerksam zu machen, überkam ihn so sehr die Lust, an ihrem kleinen Ohr zu knabbern, dass er beinah hätte heulen mögen, als die Parade endlich vorbei war. Er war unglaublich erregt, und wenn sie ihren festen Po noch einmal an seinem Schoß rieb ... Er würde keine Verantwortung für das übernehmen, was dann geschah. Entweder musste er Abstand von ihr halten oder sie irgendwo hinschleppen, wo sie ungestört waren, damit er sie wenigstens in die Arme nehmen und küssen konnte, bevor sie ihm eine Ohrfeige gab. Er holte tief Luft und versuchte unauffällig seine Erektion vom Reißverschluss seiner Jeans wegzuschieben. Das Metall drückte schmerzhaft gegen seine empfindliche Haut. Meine Güte, dieser Zustand war einfach unerträglich!
    


    
      Die Menge verlief sich allmählich, und Sloan ging mit Shelly zur Soward Street, wo er seinen Wagen geparkt hatte. »Wollen wir uns das Rodeo ansehen? Da gehen nach der Parade alle hin.«
    


    
      Shelly wagte nicht, ihn anzusehen, weil sie Angst hatte, dass er die Begierde und das Verlangen in ihrem Blick erkennen könnte. Sie musste sich schleunigst in Sicherheit bringen, weit weg von ihm.
    


    
      »Es ... es wäre mir sehr recht, wenn du mich zu Hause absetzen würdest«, murmelte sie. »Es ist ja kein so großer Umweg bis zu dir nach Hause.«
    


    
      Sloan biss die Zähne zusammen und packte beinahe schmerzhaft ihren Arm. »Musst du denn bei jedem Schritt gegen mich ankämpfen? Die Parade hat dir doch gefallen, oder nicht? Das Rodeo wird dir genauso gut gefallen, selbst wenn du meine Gegenwart ertragen musst.«
    


    
      Shelly versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber es war sinnlos. Sloan fluchte leise, während er sie zu seinem Geländewagen schleppte.
    


    
      »Verdammt, Sloan! Lass mich los, ich will nach Hause. Sofort!«
    


    
      Er schaute sie finster an und hob schließlich resigniert die Hände. »Na gut! Ich fahre dich nach Hause. Da kannst du dann den ganzen Tag mürrisch herumsitzen, während sich alle anderen amüsieren.«
    


    
      Er riss die Tür auf und half Shelly unsanft auf den Beifahrersitz. Seine Enttäuschung und sein Ärger waren ihm deutlich anzumerken. Er wollte gerade die Tür zuschlagen, als jemand seinen Namen rief. Er wirbelte herum.
    


    
      »Sloan! Warte! Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit nach Hause!«
    


    
      Shelly reckte ihren Kopf, um an Sloan vorbeisehen zu können, dort lief eine der schönsten Frauen, die sie je gesehen hatte, auf sie zu. Sie war atemberaubend und so schlank wie ein Model. Ihre hautenge Jeans saß wie angegossen, ihre Wangenknochen waren wie gemeißelt, das schulterlange, schwarze, lockige Haar glänzte wie poliertes Ebenholz, und dazu hatte sie die fröhlichsten amberfarbenen Augen, die Shelly je gesehen hatte. Ihr breiter, weich geschwungener Mund mit den knallrot geschminkten, vollen Lippen dürfte wohl bei mindestens neunzig Prozent der männlichen Bevölkerung sofort den Wunsch nach heißem, leidenschaftlichem Sex auslösen. Irgendwie kam sie Shelly bekannt vor, aber sie konnte die Frau nicht unterbringen.
    


    
      Das zauberhafte Geschöpf schlang ihre Arme um Sloans Hals und küsste ihn auf die Wange. »Hank sagte, du wärst in der Stadt. Ich bin froh, dass ich dich gerade noch erwischt habe.«
    


    
      Sloan lächelte, und seine Zuneigung war unübersehbar, als er sie ebenfalls fest drückte. »Hi, Sweetheart, wann bist du denn angekommen? Das kann ja noch nicht allzu lange 
       her sein. Ich habe weder etwas von Aufständen, Stampedes, Erdbeben noch Tornados gehört. Jedenfalls noch nicht.«
    


    
      Die Frau verzog das Gesicht. »Komm schon, das ist nicht fair. Ich kann doch wohl nichts dafür, dass so etwas immer passiert, wenn ich in der Nähe bin, oder?«
    


    
      »Wahrscheinlich nicht. Gut, spring rein, dann fahre ich dich nach Hause.« Er öffnete die hintere Tür seines Wagens. »Was ist denn mit deiner Begleitung passiert?«, erkundigte er sich. »Du musst doch irgendwie in die Stadt gekommen sein.« Er warf einen Blick auf ihre unpraktischen hochhackigen Stiefel. »Jedenfalls dürftest du kaum in diesen Knöchelbrechern in die Stadt spaziert sein.«
    


    
      Die Frau zog ihre entzückende Nase kraus. »Natürlich nicht! Roxanne und gehen, statt in einer Limousine zu kutschieren? Das würde ich nicht überstehen. Darling, du weißt doch, dass ich viel zu faul bin, um auch nur etwas annähend so Anstrengendes zu tun. Ich bin heute mit meinem Wagen angekommen, aber die Batterie der verdammten Karre ist verreckt. Sie steht jetzt bei Western Auto, aber sie bekommen erst morgen eine Batterie in der passenden Größe geliefert.« Sie lächelte. »Dieser himmlische Mr Harris, dem der Glaspalast gehört, holt morgen Abend eine für mich ab. Er ist wirklich ganz entzückend.«
    


    
      Bei dem Namen Roxanne klickte es bei Shelly. Natürlich. Die Frau war Sloans Schwester. Kein Wunder, dass sie ihr bekannt vorgekommen war. Roxanne Ballinger war eines der bekanntesten Fotomodels der Vereinigten Staaten. Ihr Gesicht tauchte regelmäßig auf den Titelblättern von Vogue, Mademoiselle und ähnlichen Hochglanzillustrierten auf. Allerdings in den letzten zwei Jahren nicht mehr ganz so häufig. Die Liste ihrer Liebhaber oder Möchtegern-Liebhaber 
       las sich wie ein »Who’s Who« der Berühmtheiten, einige der wohlhabendsten und mächtigsten Männer im Lande waren darunter. Sie arbeitete auch als Dessous-Model für Victoria’s Secrets und war infolgedessen der Traum der halben Männerwelt. Weltweit.
    


    
      Sloan lachte. »Hast du jemals einen Mann kennen gelernt, der nicht entzückend zu dir war?«
    


    
      Roxanne kniff die Augen zusammen. »Allerdings. Und genau in diesem Moment kommt dieser Trottel auf uns zu. Würdest du ihm für mich eins auf die Nase geben, Sloan, Schatz?«
    


    
      Shelly riss ihren Blick von Roxannes faszinierendem Gesicht los und folgte dem Blick der anderen Frau. Zu ihrem Erstaunen sah sie, dass Jeb auf sie zukam. Jeb, ein Trottel? Na ja, vielleicht.
    


    
      »Hallo, Sloan.« Jeb blieb neben dem Wagen stehen. Er sah Shelly auf dem Vordersitz und lächelte. »Meine Güte. Das muss ich in meinem Kalender ankreuzen. Eine Granger lässt sich freiwillig von einem Ballinger mitnehmen. Oder zwingt er dich mit vorgehaltener Waffe dazu?«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Acey hat mich im Stich gelassen, und Sloan hat mir angeboten, mich nach Hause zu fahren. Bausch die Sache bloß nicht zu sehr auf, okay? Ich lasse das schon nicht zur Gewohnheit werden.«
    


    
      Roxanne schien Shelly jetzt erst zu bemerken und runzelte die Stirn. »Bist du nicht Joshs kleine Schwester? Sheila oder Sharon oder so?«
    


    
      »Sie heißt Shelly«, sagte Sloan ruhig. Er warf seiner Schwester einen unmissverständlichen Blick zu. »Sei lieb. Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch Gezänk ertragen kann, und außerdem sollte ich dich warnen. Shelly ist eine würdige Gegnerin. Ich weiß, wovon ich rede. Sie hat mich oft genug bluten lassen.«
    


    
      Roxanne musterte Shelly abschätzend. »Ist das so?«, fragte sie gedehnt und hob hochmütig eine Braue. Doch dann ruinierte sie den Effekt, als sie Shelly strahlend anlächelte. »Gut für dich, Mädchen! Meine Schwestern und ich haben das jahrelang versucht, aber bisher konnte er unseren Klauen immer entkommen. Freut mich zu hören, dass jemand ihn kleinkriegt. Er kann so ein arroganter Macho sein!« Ihr Blick glitt zu Jeb. »Wo wir gerade von arroganten Machos sprechen. Musst du nicht dringend irgendwo anders hin? Gesetzesbrecher fangen oder so was? Musst du nicht irgendwelchen Kriminellen die Nase platt hauen oder was du sonst so tust?«
    


    
      Jeb ließ seinen Blick genüsslich über Roxannes Gestalt gleiten. »Böse, böse Prinzessin. Wenigstens bin ich bei der Arbeit angezogen.« Jeb ignorierte ihr wütendes Fauchen und schaute Sloan an. »Ich überlasse die beiden lieber dir. Sieht aus, als hättest du alle Hände voll zu tun.« Er schaute noch einmal Roxanne an, und etwas veränderte sich in seinem Blick. »Ich beneide dich wirklich nicht.«
    


    
      Sloan knallte die Tür zu, bevor seine Schwester zurückschießen konnte, und ebenso hastig schloss er die Beifahrertür vor Shellys Nase. »Vielen, vielen Dank. Jetzt wird sie den ganzen Tag herumzicken.«
    


    
      Jeb zuckte mit den Schultern. Seine Miene blieb undurchdringlich. »Das ist nicht mein Problem. Wir sehen uns.«
    


    
      Sloan sah ihm nachdenklich hinterher. Seine Schwester und Jeb waren geborene Chärmeure. Sie hätten selbst einer Schaufensterpuppe die Socken abschwatzen können, und dennoch ... Jedes Mal, wenn die beiden aufeinander trafen, gingen sie wie zwei Katzen aufeinander los, die man an den Schwänzen zusammengebunden hatte. Es war ... Sloan lächelte ... interessant. Sehr interessant.
    

  


  
    

    
      11. KAPITEL
    


    
      Shelly erwartete, dass die Fahrt zum Ballinger Mansion schweigend, steif und ungemütlich verlaufen würde. Aber Roxanne erwies sich im Gegenteil nicht nur als charmant, sondern auch als ausgesprochen redselig. Als sie erfuhr, dass Shelly in New Orleans gelebt hatte, stimmte sie sofort eine ausführliche Lobeshymne über das wundervolle Essen an, für das die Stadt berühmt war.
    


    
      »Himmel, ich liebe Jambalaya, Gumbo und Pralinés!« Roxanne lachte. »Aber danach heißt es immer wieder: Sellerie, Thunfisch und Karotten. Das ist die Schattenseite, wenn dein Körper dein Kapital ist. Natürlich hat es auch sein Gutes, Model zu sein. Du bekommst einfach wundervolle Orte zu sehen, Hawaii, Mexiko, die Karibik und natürlich nicht zuletzt New Orleans. Verrat das bloß meinem Agenten nicht, aber auf ein Fotoshooting nach New Orleans würde ich sogar für mein halbes Honorar gehen. Wie konntest du die Stadt nur verlassen?«
    


    
      »Es ist mir leichter gefallen, als ich erwartet habe«, antwortete Shelly. »Es hatte wohl etwas mit Heimweh zu tun.«
    


    
      Sloan warf ihr einen Seitenblick zu. »Klar doch. Du hast dein Zuhause so sehr vermisst, dass du siebzehn Jahre weggeblieben bist.«
    


    
      »Es erstaunt mich«, erwiderte sie mit einem Seitenblick auf Sloan, »dass du die Jahre gezählt hast.«
    


    
      Das Anwesen der Ballingers lag an der Adobe Road. Per Luftlinie war es kaum drei oder vier Meilen von der Stadtmitte 
       entfernt, aber mit dem Wagen betrug die Distanz fast das Doppelte. Und wenn im Winter das Nordende der Straße überflutet war, brauchte man von der Stadt aus sogar noch länger bis zum Haus, weil man fast einen Kreis schlagen musste.
    


    
      Als sie in die Adobe Road einbogen und nach Süden auf das Haus zufuhren, fragte sich Shelly, warum man die Straße nicht schon längst in »Ballinger Road« umbenannt hatte. Die schmale, einspurige Straße verlief parallel zu dem etwa vier Meilen entfernten State Higway, und zwischen den beiden Straßen lagen Tausende Morgen fruchtbares, von Eichen bewachsenes Land. Land, das zum größten Teil den Ballingers gehörte.
    


    
      Natürlich hatte Shelly als eine Granger niemals das Haus der Ballingers betreten können. Da das Anwesen fast eine Meile von der Adobe Road entfernt hinter den gewaltigen Eichen des Oak Valley verborgen lag, die hier überall verstreut wuchsen, war Shelly mittlerweile ziemlich neugierig, endlich einmal das sagenhafte Haus sehen zu können. Ihre Erwartung stieg, als Sloan den Wagen sanft über den kurvigen Kiesweg steuerte, der von großartigen Redwood-Bäumen gesäumt wurde, die beinahe einhundertfünfzig Jahre alt waren. An einigen Stellen berührten sich die Zweige der riesigen Bäume über ihren Köpfen und bildeten einen schattigen Hohlweg.
    


    
      Sloan lenkte den Wagen um die letzte Kurve, und Shelly hielt den Atem an, als das Haus der Ballingers vor ihr auftauchte. Das ist wirklich ein Anwesen, dachte sie, während ihr Blick über die drei Stockwerke des weitläufigen Gebäudes glitt. Es war in den siebziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts nach York Ballingers Anweisungen gebaut worden. Und es sah aus, als gehörte es eigentlich nach New Orleans. Das halbe Dutzend massiver 
       Eichen, die es beschützend umringten, verstärkten diesen Eindruck, aber es waren vor allem der Stil des Hauses selbst und die zehn gewaltigen dorischen Säulen der Vorderfront, die förmlich »tiefer Süden« riefen. Es war gerade nicht im viktorianischen Stil erbaut, was man vielleicht hätte erwarten können. Ein Ballinger war eben immer gut für eine Überraschung.
    


    
      Die Architektur des Hauses war kühn und doch gleichzeitig charmant. Zwei weitere Säulen stützten den Portikus in der Mitte vor dem Gebäude, und die beiden geschwungenen Freitreppen, die vom ersten Stock bis zum Boden zu fließen schienen, verliehen dem Anwesen etwas Märchenhaftes. Die beiden oberen Stockwerke waren von einer Veranda mit einem schmiedeeisernen Geländer umgeben, die sich offenbar bis auf die Rückseite des Anwesens erstreckte. Das Schieferdach war leicht geneigt, und die breite Fläche wurde von vier großen Ziegelschornsteinen unterbrochen, die sich in den Himmel reckten. Das Gebäude schimmerte in einem sanften Grün, die eisernen Treppengeländer waren nur einen Hauch dunkler lackiert. Es war, wie Shelly fand, ein großartiges Heim.
    


    
      Sloan stoppte vor dem Vordereingang der Villa. »Jetzt behaupte bloß nicht mehr, ich würde nichts für dich tun«, warf er Roxanne über die Schulter zu.
    


    
      Sie öffnete die Tür und lächelte ihn verschmitzt an. »Manchmal bist du wirklich ein Prinz ... Wenn du nicht gerade den Macho spielst. Bis bald.«
    


    
      Erst als Sloan weiterfuhr, machte sich das steife, unbehagliche Schweigen im Wagen breit, das Shelly schon früher erwartet hatte. Sie ertrug es eine halbe Meile, dann räusperte sie sich. »Deine Schwester ist sehr nett.«
    


    
      »Wenn sie sich nicht gerade wie eine Nervensäge aufführt. Was sie meistens tut.« Die unüberhörbare Zuneigung 
       in seinen Worten nahm ihnen etwas von der Schärfe.
    


    
      Sie schwiegen wieder und Shelly rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Sloans Nähe raubte ihr den letzten Nerv, und es gab keine Möglichkeit, der Intimität des Wagens zu entrinnen. Wenigstens saßen sie nicht in einem zweisitzigen Sportwagen mit Gangschaltung, bei dem seine Hand jedes Mal ihr Bein berührte, wenn er schaltete. Sie zitterte, als sie sich Sloans Hand auf ihrem Körper vorstellte.
    


    
      Shelly biss sich auf die Lippen. Genau deshalb hatte sie keine Minute länger in seiner Gegenwart verbringen wollen. Sie wendete ihr Gesicht ab und zwang sich, durch die Autoscheibe die vorüberfliegende Landschaft zu betrachten.
    


    
      Sloan warf ihr ein- oder zweimal einen verstohlenen Seitenblick zu, bekam aber nur ihren Hinterkopf zu sehen. Darüber solltest du verdammt noch mal froh sein, schalt er sich. Auf den Ärger, den Shelly Granger bedeutet, kannst du gut verzichten. Noch während er das dachte, glitt sein Blick über den sanften Schwung ihrer Brüste unter der grünen Bluse und über ihre langen, schlanken Beine. Sein Körper reagierte sofort, er sehnte sich danach, sie zu berühren. Seine Erektion wölbte sich sichtbar unter seiner Jeans.
    


    
      Sloan biss die Zähne zusammen und gab Gas. Je eher er Shelly absetzte, desto besser. Er verlangsamte den Wagen kaum, als sie die asphaltierte Straße verließen und auf den Schotterweg einbogen, der ins Vorgebirge führte. Sloan ließ seinen Fuß auf dem Gaspedal, und der Geländewagen schoss schleudernd die kurvige Straße hinauf. Schottersteine spritzten in den Kurven unter den Reifen davon. Erst als sie die Abzweigung erreichten, die zu Joshs Haus 
       führte, verlangsamte Sloan die halsbrecherische Fahrt. Die schmale Straße zum Anwesen der Grangers war er noch nie hinaufgefahren, und auch wenn er Shelly loswerden wollte, hatte er nicht vor, über eine ihm unbekannte Straße zu rasen.
    


    
      Das Schweigen lastete drückend zwischen ihnen, und Shelly seufzte erleichtert, als die Auffahrt sich verbreiterte und Sloan schließlich vor dem Haus hielt. Er stellte den Motor ab und betrachtete das große Blockhaus.
    


    
      »Sehr nett«, sagte er. »Ich war nicht da, als das alte Haus dem Feuer zum Opfer gefallen ist. Als ich aus Santa Rosa zurückkam, war es irgendwie merkwürdig, hier hinaufzublicken und das weiße viktorianische Haus hoch über dem Tal nicht mehr sehen zu können. Es war eine Art Wahrzeichen. Ich habe sehr bedauert, dass es abgebrannt ist.«
    


    
      Shelly nickte. Der Urahn ihrer Familie, Jeb Granger, hatte dieses Fichtenwäldchen als Platz für sein Heim ausgewählt. Nachdem er das Gelände hatte roden lassen, war das Haus praktisch von jeder Stelle im Nordende des Tales zu sehen gewesen. Die Talbewohner waren nie wohlhabend gewesen, deshalb waren die meisten Häuser kleiner und eher praktischer angelegt. Das große Haus der Grangers hatte aus der Ferne beinahe wie ein Schloss gewirkt, und man hatte es Besuchern voller Stolz gezeigt.
    


    
      »Es war ein ziemlicher Schock«, sagte sie, machte die Wagentür auf und stieg aus. »Als Josh mich angerufen und es mir erzählt hat, habe ich eine ganze Weile gebraucht, bis mir klar wurde, dass das Haus endgültig verloren war. Ich habe mich zwar an das neue Haus gewöhnt, aber als ich es das erste Mal ...« Shelly unterbrach sich, als das Motorengeräusch eines anderen Wagens auf der Rückseite des Hauses ihre Aufmerksamkeit erregte.
    


    
      Die Auffahrt gabelte sich, und der eine Teil führte zu einer kreisförmigen Auffahrt vor dem Haus, wo Sloan und Shelly geparkt hatten. Der andere Teil führte auf die Rückseite des Hauses und endete an der Scheune. Hausgäste nutzten den Kreis, und die Viehhändler und diejenigen Besucher, die zur Scheune wollten, fuhren über den anderen Weg am Haus entlang zu den Außengebäuden.
    


    
      Eine Sekunde später tauchte ein blauer Pick-up hinter dem Haus auf. Als der Fahrer den Geländewagen sah, bremste er ab, schien zu zögern und bog dann in die kreisförmige Auffahrt ein. Er stoppte den Pick-up neben Sloans Wagen.
    


    
      Sloan erkannte sowohl Wagen als auch Fahrer, und sein Interesse war geweckt. Aus welchem Grund schlich Milo Scott um das Haus der Grangers herum, wenn niemand zu Hause war?
    


    
      Sloan hatte es plötzlich gar nicht mehr so eilig, Shelly loszuwerden, und stieg aus. Er nickte Scott zu, als der ebenfalls seinen Pick-up verließ.
    


    
      »Tag, Scott. Was führt Sie her?«, fragte er.
    


    
      »Ich glaube, das war wohl mein Text«, meinte Shelly leise, als sie um den Geländewagen trat und sich neben Sloan stellte. Sie hatte nicht erwartet, dass Sloan ihre leisen Worte gehört hatte, aber sie hatte sich geirrt. Er lächelte und forderte sie mit einer Handbewegung auf, das Gespräch zu übernehmen.
    


    
      Shelly hatte nur einen flüchtigen Blick auf Milo Scott werfen können, als sie mit Jeb in der Stadt geplaudert hatte. Sie hätte den Mann nicht erkannt, wenn Sloan nicht seinen Namen genannt hätte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie dem örtlichen Drogendealer auf ihrer Schwelle begegnete. Selbst wenn er angeblich ein Freund ihres Bruders gewesen war. Falls Jeb Recht hatte, konnte 
       er sehr gut etwas mit dem Tod von Josh zu tun haben. Es überlief Shelly kalt, als ihr aufging, dass sie möglicherweise einem Mörder gegenüberstand. Dem Mörder ihres Bruders. Ihr schnürte sich die Kehle zu, und sie wusste einen Moment nicht, was sie sagen sollte. Mühsam riss sie sich zusammen und überlegte, ob Milo Scott tatsächlich eine Rolle bei Joshs Tod gespielt hatte. Sie konnte ihn wohl kaum direkt danach fragen, schließlich hatte Jeb selbst zugegeben, dass die Indizien bei Joshs Tod für einen Selbstmord sprachen. Shelly verzichtete auf weitere Spekulationen. Da sie Scott niemals offiziell vorgestellt worden war, machte sie einen Schritt auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo, ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal gesehen haben. Ich bin Shelly Granger, Joshs Schwester. Und Sie sind ...?«
    


    
      »Milo Scott«, erwiderte er gelassen, lächelte und schüttelte ihre Hand. »Tut mir Leid, wenn ich hier so einfach eindringe, aber ich wollte mich mit ... mit, ehm, Acey unterhalten.«
    


    
      Shelly beachtete Sloans kurzes, höhnisches Lachen hinter ihr nicht. »Tut mir Leid, den haben Sie verpasst. Er ist heute Morgen in der Parade mitgeritten und noch nicht zu Hause.« Sie dachte nicht daran, ihm zu sagen, dass Acey den ganzen Nachmittag beim Rodeo helfen würde. Ihr war es lieber, wenn Mr Scott nicht wusste, dass sie allein zu Hause sein würde. »Wenn Sie ihm eine Nachricht hinterlassen wollen, kann ich sie ihm geben. Oder kann ich etwas für Sie tun?«
    


    
      »Nein, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich habe etwas mit Acey zu besprechen. Ich erwische ihn sicher beim Rodeo.« Er zögerte. »Mein Beileid wegen Josh. Ich war mit ihm befreundet. Viele Leute werden ihn vermissen.«
    


    
      Shelly antwortete mit einer höflichen Floskel und fragte sich, worüber Milo Scott wohl mit Acey reden wollte. Falls das tatsächlich der Grund für sein Auftauchen hier war, sie hatte da so ihre Zweifel. Selbst wenn sie nichts über Scotts Beziehungen zu Drogendealern gewusst hätte, oder seine mögliche Verwicklung in Joshs Tod, hätte sie den Mann nicht gemocht. Er strahlte etwas Hinterhältiges und Drohendes aus, Shelly war froh, dass sie ihm am helllichten Tag und nicht allein gegenüberstand. Sloan war manchmal wohl doch ganz nützlich. Milo Scott war schlank und nicht viel größer als Shelly. Mit seinen ebenen Gesichtszügen und seinem blonden Haarschopf wirkte er sogar gut aussehend. Jedenfalls hatte er auf den ersten Blick nichts Einschüchterndes an sich, und es hielten ihn sicher einige Menschen für attraktiv. Aber nicht Shelly. Sie misstraute ihm. Das ist Jebs Einfluss, dachte sie. Aber aus welchem Grund auch immer sie es tat, niemand konnte abstreiten, dass der Mann bei näherem Hinsehen etwas Unheimliches ausstrahlte. Vielleicht lag es an seinen glanzlosen blauen Augen. Shelly war sehr dankbar, dass Sloan sehr groß und sehr stark war und außerdem beschützend hinter ihr stand.
    


    
      »Ich mache mich am besten auf den Weg«, meinte Scott verlegen. »Es war nett, Sie kennen zu lernen. Wir sehen uns, Sloan.«
    


    
      Er drehte sich um und ging zu seinem Pick-up. Er stützte die Hand auf das Dach, blieb einen Moment stehen und schaute zu Shelly hinüber. Unruhig trommelte er mit den Fingern auf das Blech. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das schon jemand gesagt hat, aber Josh und ich haben zusammen Geschäfte gemacht. Wir waren Partner in einem ... landwirtschaftlichen Unternehmen. Wenn Sie einmal Zeit haben, würde ich gern mit Ihnen darüber reden.«
    


    
      »Das ist wirklich interessant, Mr Scott«, erwiderte Shelly. Jebs Verdacht und diese beträchtlichen Einzahlungen auf Joshs Konten kamen ihr sofort in den Sinn. »Als ich die Unterlagen meines Bruders gesichtet habe, habe ich allerdings keinerlei Verweise auf Sie oder ein, wie Sie es nennen, gemeinsames landwirtschaftliches Unternehmen zwischen Josh und Ihnen gefunden. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht irren?«
    


    
      Scotts Kiefer mahlten. »Das ist kein Irrtum. Josh und ich waren gute Freunde, sehr gute Freunde. Man könnte sagen, richtige Kumpel. Wir haben unsere Geschäfte auf die altmodische Art und Weise abgeschlossen. Wir haben uns über die Bedingungen geeinigt und sie dann mit einem Handschlag besiegelt.«
    


    
      Sloan trat dichter an Shelly heran und legte ihr seine Hände auf die Schultern. Diese Geste hatte etwas sehr Besitzergreifendes. Ganz offensichtlich wollte er damit sein Revier markieren. Er ließ den anderen Mann nicht aus den Augen. »Das ist wirklich Pech, Scott. Mündliche Vereinbarungen sind heutzutage vor Gericht schwer zu beweisen. Wenn Sie sich Ihrer Sache sicher sind, sollten Sie vielleicht einen Anwalt einschalten und sich nach den Chancen erkundigen, Ihren Anspruch auf dieses landwirtschaftliche Unternehmen mit Josh durchsetzen zu können.«
    


    
      »Darauf können Sie sich verlassen«, fuhr der Mann Sloan an und riss wütend die Tür seines Pick-ups auf. Er warf Shelly einen scharfen Blick zu. »In dem Punkt ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Sie hören von mir.« Seine Stimme hatte einen höhnischen Unterton, als er hinzufügte: »Wenn Ihr ... Freund nicht dabei ist.«
    


    
      »Das war jedenfalls ziemlich unterhaltend«, meinte Shelly, während sie und Sloan Scotts Pick-up nachsahen, der über den Kiesweg davonbrauste.
    


    
      »Das kann man wohl sagen«, stimmte er ihr zu. »Bevor ich fahre, will ich mich aber trotzdem davon überzeugen, dass Scott keine Überraschungen zurückgelassen hat.«
    


    
      Shelly drehte sich um. »Was für Überraschungen?«
    


    
      Sloan zuckte mit den Schultern. »Bei dem Kerl kann man nie wissen.« Er wollte Shelly keine unnötige Angst einjagen. Und es würde sie bestimmt ängstigen, wenn er erwähnte, wie Cleos Haus verwüstet worden war, oder ihr von seinem preisgekrönten Fohlen erzählte, das er mit gebrochenen Vorderläufen gefunden hatte, und dem jungen Bullen, den Nick unter merkwürdigen Umständen verloren hatte. Kurz vor dem Vandalismus in Cleos Haus hatte sie Scott dabei erwischt, wie er auf ihrem Grundstück herumschnüffelte. Sie hatte sofort die Polizei gerufen und ihn wegen Hausfriedensbruch angezeigt. Die beiden anderen Vorfälle lagen schon einige Jahre zurück. Kurz nachdem Nick sich recht unmissverständlich geweigert hatte, Scott Land zu überlassen, hatte sich Nicks Vieh zufällig in eine kleine Marihuanaplantage verirrt, die in einer abgelegenen Ecke des Mendocino National Forests angelegt worden war. Zufall? Weder Sloan noch Nick mochten das glauben, und Cleo war sich ihrer Sache immer schon sicher gewesen. Außerdem hatte sie ihrer Überzeugung, dass Scott der reinste Abschaum wäre, auch lauthals Ausdruck gegeben. Da Sloan Scotts Bösartigkeit kannte, fühlte er sich besser, wenn er sich vergewissert hatte, dass Scott Shelly kein hässliches »Andenken« hinterlassen hatte.
    


    
      Shelly musterte Sloan prüfend. Seine Miene mochte ausdruckslos sein, trotzdem wusste sie genau, dass er etwas zurückhielt. »Was verschweigst du mir? Ich hasse es, wenn man mich wie ein Kind behandelt. Wenn es etwas gibt, was ich wissen muss, dann sag es mir«, verlangte sie. »Ich bin schon ein großes Mädchen.«
    


    
      Sloan lächelte und sein Blick glitt anerkennend über sie. »Das ist mir durchaus schon aufgefallen. Was ja auch nicht schwer ist, bei dieser hautengen Jeans, die deinen Po betont, und dieser verführerischen Bluse ... genau darum ging es, hab ich Recht, Honey? Es sollte mir auffallen.«
    


    
      Shellys Wangen brannten, und sie wirbelte herum. Mistkerl! Während sie zum Haus marschierte, wünschte sie sich inständig, sie hätte heute Morgen einen Kartoffelsack angezogen.
    


    
      Sloan grinste über das ganze Gesicht, während er ihr folgte. Bei dem Anblick, den eben diese hautenge Jeans ihm bot, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.
    


    
      An der ersten Stufe hielt er Shelly am Arm fest. »Das Haus heben wir uns für zuletzt auf. Er ist von hinten gekommen, also fangen wir da an.«
    


    
      Sie wischte seine Hand weg und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wieso glaubst du, dass ich dir helfe? Warum sollte ich das tun?«
    


    
      »Vielleicht aus Neugier?«
    


    
      Shelly murmelte leise Verwünschungen, während sie Sloan zur Rückseite des Hauses führte. Dort stemmte sie die Hände in die Hüften und beobachtete mit wachsendem Groll, wie Sloan um das Gebäude herumging. Er schaute unter die blaue Plane auf dem großen Heustapel und inspizierte sogar das Innere der Scheune.
    


    
      Schließlich hatte er sich davon überzeugt, dass Milo keinen Schaden, jedenfalls keinen ersichtlichen, angerichtet hatte. »Hast du all diese neuen Korrals und Rinderschleusen für dein Viehunternehmen angelegt?«
    


    
      »Es geht dich zwar nichts an, aber ja.« Shellys Stolz und ihre Begeisterung gewannen die Oberhand. »Irgendwann im Laufe des morgigen Tages kommt eine Lieferung Färsen an«, brach es aus ihr heraus. »Einige davon tragen noch 
       die alte Blutlinie der Grangers in sich. Wir wollen sie von Ideal Beau besamen lassen. Damit tun wir einen ersten Schritt für den Neuanfang. Mit Beau steht und fällt unser gesamtes Unternehmen.«
    


    
      Sloan schaute zum Stall, in dem der große schwarze Bulle gerade aus dem Wassertrog soff. »Er ist ein großartiges Tier. Er könnte dir wirklich nützlich sein. Ich fand es immer sehr schade, dass Josh seine Herde fast ganz aufgelöst hat. Die Grangers besaßen einmal eine ausgezeichnete Rinderzucht.«
    


    
      »Und sie werden auch bald wieder eine haben.«
    


    
      Sloan lächelte über ihren zuversichtlichen Tonfall. Er ging zu dem neuen Zwinger. Die Hunde bellten und wedelten mit dem Schwanz, als er näher trat. »Sind das nicht Aceys Hunde?«
    


    
      »Ja. Ich habe dir ja schon gesagt, dass Acey hier wohnt. In dem kleinen Apartment in der Scheune. Das du dir unbedingt ansehen wolltest, schon vergessen?«
    


    
      Sloan tat ihre Spitze mit einem Schulterzucken ab und untersuchte die anderen Außengebäude. Als er auch hier keinerlei Anzeichen vorfand, dass Scott eine Überraschung zurückgelassen hatte, konzentrierte er sich auf das Haus.
    


    
      Sie betraten es durch die Hintertür, durch die geräumige Diele, in der man seine verschmutzte Kleidung ablegen konnte, gelangten sie in die große Küche. Shelly zwang sich dazu, höflich zu bleiben. Immerhin wollte Sloan sich nur davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. So viel hatte sie schon mitbekommen. Und sie sollte ihm dafür dankbar sein, nicht gereizt und böse. Versöhnlich trat sie an den Kühlschrank und öffnete die Tür. »Möchtest du etwas trinken? Ich habe Limonade und Bier im Angebot.«
    


    
      »Ein Bier wäre nett«, antwortete er, während er sich in der einladenden Küche umsah. Selbst wenn er Josh verabscheut hatte, musste er zugeben, dass der Mann einen guten Geschmack gehabt hatte. Die fröhlichen Farben und die Anordnung der Küche gefielen Sloan. Während er ab und zu einen Schluck aus der Bierflasche nahm, setzte er die Inspektion des Hauses fort. Dabei kam er sich immer mehr wie ein Voyeur vor. Es war ihm längst klar, dass Scott weder etwas beschädigt hatte noch hatte zerstören wollen, was auch immer der Grund für seinen Besuch gewesen sein mochte. Ob er tatsächlich Acey gesucht hatte? Irgendwie bezweifelte Sloan das. Acey hatte nichts für Menschen übrig, die keiner ehrlichen Arbeit nachgingen, und Scott hatte noch keinen einzigen Tag in seinem Leben ehrlich gearbeitet.
    


    
      Es beunruhigte Shelly, dass Sloan in ihrem Haus herumschnüffelte. Irgendwie fühlte sie sich ihm ausgeliefert, während er wie ein Tiger auf der Jagd herumlief, das ging ihr gegen den Strich. Am meisten störte sie, dass sie ihm seinen Wunsch nicht gradewegs abgeschlagen hatte. Und ausgeliefert fühlte sie sich, weil er in ihre Privatsphäre eindrang. Am schlimmsten war, dass er die ganze Sache herunterspielte und sich so verdammt höflich benahm, jedenfalls nach seinen Maßstäben. Am liebsten hätte sie ihn dafür geohrfeigt.
    


    
      »Das nächste Stockwerk?«, fragte er, nachdem er seinen flüchtigen Rundgang durch das Erdgeschoss beendet hatte. Der Anlass für diese Inspektion hatte sich längst erledigt. Es sprach nichts dafür, dass Scott überhaupt im Haus gewesen war, und selbst wenn, hatte er keine Spuren hinterlassen. Trotzdem hatte Sloan keine Lust, schon zu gehen. Er genoss Shellys Anwesenheit, wie er sich widerwillig und gleichzeitig belustigt eingestand. Auch wenn ihre 
       Körpersprache ihm deutlich signalisierte, dass sie ihn in den Hades wünschte. Sloan lächelte. Wäre er taktvoll gewesen, hätte er sich verabschiedet und wäre, gegangen. Das Problem war nur, wenn es um Shelly ging, besaß er nicht den geringsten Funken Taktgefühl. Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt, dachte er. Doch worum handelte es sich bei ihnen? Um Krieg ... oder um Liebe? Sloan konnte kaum erwarten, genau das herauszufinden.
    


    
      Schließlich riss Shelly der Geduldsfaden. »Hör zu, das hat jetzt lange genug gedauert. Was auch immer du suchst, anscheinend kannst du es nicht finden.«
    


    
      Dass sie sich mit ihm im selben Haus aufhielt, war schon schlimm genug für Shelly. Aber bei der Vorstellung, wie Sloan ihr Schlafzimmer betrat, stockte ihr der Atem und wurden ihr die Knie weich. So wie sie sich fühlte, wäre es einfach zu gefährlich gewesen, mit Sloan in einen Raum zu gehen, in dem ein Bett stand. Und dumm. Und verdammt verlockend!
    


    
      »Es gibt keinen Grund, dass du dir auch den Rest des Hauses ansiehst«, erklärte sie.
    


    
      »Was ist da oben?« Er deutete mit der Hand auf die Treppe.
    


    
      »Nichts«, stieß Shelly zwischen den Zähnen hervor. »Nur Schlafzimmer und Bäder. Und im zweiten Stock liegt mein Atelier.«
    


    
      »Aha, der Ort, an dem die berühmte Künstlerin wirkt, hm? Du willst es sicher nicht von dem giftigen Blick des Philisters entweihen lassen.«
    


    
      »Genau!« Sie drehte sich um. »Und jetzt bringe ich dich hinaus.«
    


    
      »Hast du etwa Angst, mir das Atelier zu zeigen?«, fragte er mit leisem Spott.
    


    
      Shelly wirbelte herum und stemmte die Hände in die 
       Hüften. Er hatte sich nicht gerührt, sondern stand immer noch am Fuß der Treppe und sah Shelly herausfordernd an. »Das hat nichts mit Angst zu tun«, fuhr sie auf. Und wusste im gleichen Moment, dass er ins Schwarze getroffen hatte: Sie hatte Angst. »Es gibt nur einfach keinen Grund, mit dieser lächerlichen Inspektion weiterzumachen.«
    


    
      Sloan schüttelte verwundert den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben darf. Eine Granger, die vor einem Ballinger kneift.«
    


    
      Shelly konnte nicht anders. Sie schnappte gierig nach dem Köder. Was Sloan zweifellos genau gewusst hatte. »Na schön! Dann zeige ich dir eben das ganze verdammte Haus!« Sie drängte sich an ihm vorbei und ging die Treppe hoch. »Weißt du, manchmal hasse ich dich wirklich«, fauchte sie. »Danach gehst du, verstanden? Du verschwindest! Du machst, dass du hier wegkommst!«
    


    
      Sloan folgte ihr lächelnd. Er konnte seinen faszinierten Blick nicht von ihren entzückenden Pobacken reißen, die nur wenige Zentimeter vor ihm hin- und herschwangen.
    


    
      Am Ende der Treppe blieb Shelly stehen. Sie machte eine schwungvolle Handbewegung und verbeugte sich übertrieben höflich: »Bitte, sei mein Gast.«
    


    
      Sloan lachte leise und betrat das erste Zimmer. Es war groß. Vermutlich Joshs Schlafzimmer, dachte er und betrachtete das Zobelfell auf dem breiten Doppelbett und die gemütliche, eindeutig männliche Möblierung des Raumes. Da er nun einmal darauf bestanden hatte, auch dieses Stockwerk zu inspizieren, machte er weiter. Er erwartete jedoch nicht, etwas Verdächtiges zu finden. Und er fand auch nichts.
    


    
      Shelly war das reinste Nervenbündel, als sie unausweichlich vor ihrer Schlafzimmertür ankamen. Wenn Sloan nur einen flüchtigen Blick in den Raum warf, wie er 
       es bei den anderen Zimmern getan hatte, war alles in Ordnung. Dann konnte sie ihre Fassung bewahren, würde ihn höflich hinausbegleiten und anschließend getrost vor Erleichterung in Ohnmacht fallen, weil die Versuchung, die er mit jeder Pore seines Körpers ausstrahlte, endlich verschwunden war. Sollte er jedoch bleiben ... und sie so zu küssen wagen, wie er es in seinem Blockhaus getan hatte ... Shelly schluckte. Bis jetzt hatte er sie nicht einmal angefasst, aber genau danach sehnte sie sich ... und wäre eher gestorben, als es zuzugeben.
    


    
      Als Sloan das Zimmer betrat, wusste er sofort, dass hier Shelly wohnte. Er schaute sie über seine Schulter hinweg an. »Deins?«
    


    
      Shelly nickte. Ihr Mund war trocken und jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Es mochte komisch aussehen, wenn sie unbehaglich in der Tür ihres eigenen Schlafzimmers stehen blieb, aber sie würde keinen Fuß in den Raum setzen, solange Sloan sich darin befand.
    


    
      Er ließ sich Zeit, schlenderte durch das Zimmer und warf einen Blick in den Schrank und das Badezimmer, bevor er sich auf das Bett setzte. »Nettes Zimmer.«
    


    
      Ihn auf ihrem Bett sitzen zu sehen, zermürbte Shelly. Ihr schossen Bilder durch den Kopf, wie sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. Hastig schob sie diese Erinnerungen beiseite. »Ich nehme an, dass du jetzt endlich befriedigt bist«, sagte sie gepresst. »Also schlage ich vor, dass du gehst. Und zwar sofort.«
    


    
      »Honey«, erwiderte er heiser. »Ich bin nicht einmal annähernd befriedigt. Wenn du allerdings deinen kleinen, sexy Körper hierher neben mich schaffst, könnten wir das vielleicht ändern.«
    


    
      Sie starrten sich quer durch den großen Raum an, und als Shelly die unverhüllte Begierde erkannte, die plötzlich 
       in Sloans Augen glühte, richteten sich ihre Brustspitzen erregt auf. Sie spürte, wie sie feucht und heiß zwischen den Beinen wurde. »Nicht!«, rief sie gequält. »Fang nicht damit an, Sloan. Verschwinde!«
    


    
      Er zögerte, zuckte mit den Schultern und stand auf. Langsam ging er auf sie zu und grinste gezwungen. »Du weißt ja nicht, was du verpasst.«
    


    
      Das laute Klingeln des Telefons unterband die scharfe Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag.
    


    
      Sloan blieb wie angewurzelt stehen und schaute von Shelly zu dem klingelnden Telefon. »Soll ich für dich abnehmen?«
    


    
      »Nein! Nein. Ich mache das schon. Geh einfach. Du findest sicher allein hinaus.«
    


    
      »Hast du es denn so eilig, mich loszuwerden?«, neckte er sie.
    


    
      »Ja, verdammt! Und jetzt verschwinde, damit ich endlich an dieses verdammte Telefon gehen kann!«
    


    
      Er lächelte, gab aber keinen Zentimeter nach. »Niemand hält dich auf. Nimm doch einfach ab.«
    


    
      Shelly konnte dem Klingeln nicht widerstehen. Sie drückte sich seitlich an Sloan vorbei und achtete sorgfältig darauf, so viel Abstand wie möglich zu ihm einzuhalten. Wütend riss sie den Hörer von der Gabel. »Ja!«, bellte sie hinein. »Wer ist da?«
    


    
      Die Stimme im Hörer war weich und seidig wie köstlicher, gereifter Cognac. »Aber Sweetheart, ist das eine Art, mit deinem Lieblingscousin zu sprechen?«
    


    
      Shelly lächelte entzückt. »Roman! Wie schön, dass du anrufst.« Sie winkte Sloan verabschiedend zu, sank auf die Bettkante und ließ ihre gepeinigten Nerven nur zu gern vom Südstaatencharme ihres Cousins trösten. »Wie läuft es so in New Orleans?«
    


    
      »Ohne deine charmante Gesellschaft ist es sterbenslangweilig hier. Bitte sag mir, dass du deine Meinung geändert hast und nicht länger in dieser kleinen, hinterwäldlerischen Siedlung versauerst, sondern bald hierher zurückkehrst und wieder Freude und Licht in mein Leben bringst.«
    


    
      Shelly lachte. »Ihr übertreibt gewisslich, werter Herr. Wenn ich mich richtig erinnere, brennen eine Vielzahl von heiratswilligen jungen Damen geradezu darauf, Freude in Euer Leben zu bringen. Ihr braucht mich nicht für Euren Harem.«
    


    
      »Ah, ma belle, du verletzt mich. Als wenn eine von diesen Ladys dich auch nur annähernd ersetzen könnte.«
    


    
      Shelly lachte wieder und begann unwillkürlich, die Senkel ihrer Schnürstiefel zu lösen. »Eine wird wohl in den sauren Apfel beißen müssen. Ich gedenke nämlich hier zu bleiben.«
    


    
      »Dann lässt du mir bedauerlicherweise keine Wahl. Ich muss dieses Paradies verlassen und dir in deinem Exil Gesellschaft leisten.«
    


    
      »Was? Du kommst hierher?«
    


    
      »Hmm, ja. Würde es dir passen?«
    


    
      Die Vorstellung, wie der elegante und urbane Roman Granger arrogant über die Straßen von St. Galen’s flanierte, war einfach umwerfend. Shelly ließ von ihren Schuhbändern ab. »Ist das wirklich dein Ernst?«
    


    
      Sloan fühlte sich mittlerweile lange genug ignoriert und trat zu Shelly ans Bett. Er kniete sich vor sie hin, nahm ihren Fuß in die Hand und löste geschickt ihre Schuhbänder.
    


    
      Shelly schrie leise auf, als sie seine Hand an ihrem Fuß fühlte. Mit offenem Mund starrte sie ungläubig in Sloans Gesicht direkt vor ihr. Roman war vergessen.
    


    
      »Stimmt etwas nicht?«, fragte der.
    


    
      »N... nein«, stammelte Shelly atemlos, als Sloan ihr erst den einen und dann den anderen Stiefel auszog. Sie fühlte seine warmen Hände auf ihrer Haut und riss hastig den Fuß weg. Mit der Hand hielt sie die Sprechmuschel zu. »Verschwinde!«, zischte sie.
    


    
      Sloan lächelte. Es war ein zärtliches, intimes Lächeln, und ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. Er stand auf, und zu ihrem ohnmächtigen Entsetzen machte er es sich auf dem Bett hinter ihr gemütlich.
    


    
      Sie drehte sich herum und durchbohrte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Hast du mich nicht verstanden?«, fauchte sie wütend. »Verschwinde.«
    


    
      »Ist da etwa jemand bei dir, ma belle?« Roman lachte heiser. »Verheimlichst du mir etwa, dass ich in einem äußerst ungelegenen Augenblick angerufen habe? Kann es sein, dass ein kräftiger, breitschultriger Cowboy dir dein Herz gestohlen hat?«
    


    
      »Nie im Leben! Und es ist auch niemand bei mir«, sagte sie, erdolchte Sloan mit ihren Blicken und kehrte ihm kurzerhand den Rücken zu.
    


    
      »Na, das ist aber wirklich nicht nett!«, murmelte Sloan. Amüsiert strich er mit den Fingern über ihren steifen Rücken. Shelly versuchte, von ihm wegzurutschen, aber er vereitelte ihren Versuch einfach dadurch, dass er aufstand, seinen Arm um ihre Taille schlang und sie zwang, still zu sitzen. Dann küsste er sie zärtlich hinter ihrem Ohr.
    


    
      Shelly rang nach Luft, als sie seine Lippen spürte. Ihre Haut kribbelte am ganzen Körper, als er anfing, sie zu streicheln, und an ihrem Hals knabberte. »Roman«, stammelte sie hastig, »ich muss jetzt Schluss machen. Ich rufe dich zurück, versprochen.«
    


    
      Sie feuerte den Hörer auf die Gabel und versuchte, ihr heftig pochendes Herz zu beruhigen. Sie musste cool bleiben. 
       Und der Versuchung widerstehen. Ihr gesunder Menschenverstand musste ihren heimtückischen Körper überwinden. Der ganz offensichtlich nichts lieber wollte, als sich ausgerechnet dem einen Mann hinzugeben, der ihr das Herz brechen konnte. Der es dir bereits gebrochen hat, rief sie sich wütend ins Gedächtnis.
    


    
      Sloan hatte erreicht, was er wollte, ließ von Shelly ab und sank auf das Kissen zurück. Er hatte Zeit. Und die nächsten Minuten dürften recht interessant werden.
    


    
      Shelly holte tief Luft und drehte sich entschlossen zu ihm herum. Im nächsten Moment starrte sie ihn hilflos an. Ich stecke in der Klemme, dachte sie. Sloan lag auf ihren Kissen, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen und warf ihr unter verhangenen Lidern einen sinnlichen, verheißungsvollen Blick zu. Und Shelly hatte das Gefühl, als wäre das genau richtig so.
    


    
      »Wir müssen reden«, sagte sie tonlos. Sie konnte den Gefühlstumult in ihrem Inneren kaum noch beherrschen.
    


    
      »Nein, das müssen wir nicht«, widersprach Sloan. Bevor Shelly sich versah, hatte er ihre Handgelenke gepackt und zog sie sanft zu sich. »Reden«, flüsterte er dicht an ihren Lippen, »bringt uns immer nur in Schwierigkeiten. Aber das hier nicht. Das nie.«
    


    
      Er küsste sie, und Shelly wurde schwindlig. Sie erinnerte sich noch viel zu gut an die Wirkung seines Kusses, an seine Zunge, die gierig ihren Mund erforschte, seine fordernden Lippen, seine scharfen Zähne. Und jetzt setzte er all das ein, um sie zu erregen. Zähne, Zunge und Lippen, und ihr Körper reagierte, wie er es schon immer getan hatte. Die Welt um sie herum schien in einem Feuerball zu verglühen, und was übrig blieb, war nur der Strudel ihres brennenden Verlangens.
    


    
      Sloan hielt ihren Kopf mit seinen Händen und küsste sie lange und genüsslich. Seine Lippen und seine Zunge in ihrem Mund schienen sie überreden zu wollen und waren gleichzeitig fordernd. Sie duldeten keine Weigerung. Shelly gab ihm alles, was er wollte. Sie öffnete ihren Mund, ihre Zunge umspielte seine, und sie umklammerte wie eine Ertrinkende seine Schultern.
    


    
      Sloan lag halb über ihr, und die Wärme seines muskulösen Körpers war gleichzeitig vertraut und doch fremd. Es war schon sehr lange her, dass Shelly mit einem Mann geschlafen hatte, und es kam ihr vor wie Äonen, wie ein ganzes Leben, seit sie das letzte Mal in Sloans Armen gelegen hatte. Es war sehr lange her, dass sie von dieser primitiven Wollust überwältigt worden war.
    


    
      Sloan ließ seine Hand sinken und streichelte ihre Brust, Shelly bog sich ihm entgegen. Als er mit dem Daumen über ihre Knospe strich, durchzuckte sie die Lust wie ein elektrischer Schlag. Mit den Lippen folgte er seiner Hand, .und als sie seinen saugenden Mund an ihren empfindlichen, erregten Knospen spürte, hielt sie die Luft an. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Als er mit der Hand zwischen ihre Beine glitt, zu ihrem feuchten, sehnsüchtigen Dreieck, und sie dort streichelte, stöhnte sie vor Verlangen auf. Selbst durch den festen Stoff ihrer Jeans hindurch war diese Liebkosung einfach zu erregend, und Shelly hörte auf zu denken.
    


    
      Die sexuelle Spannung, die sich schon den ganzen Tag zwischen ihnen aufgebaut hatte, und Shellys lüsternes Stöhnen ließen jede Zurückhaltung in Sloan verfliegen. Er knurrte heiser und machte sich über Shellys Kleidung her. Seine Finger zerrten und zogen an Reißverschlüssen und Knöpfen, als er hastig ihre nackte Schönheit zu enthüllen suchte, die ihn seit Jahren in seinen Träumen verfolgt 
       hatte. Shelly benahm sich nicht anders. Sie hatte sich wirklich bemüht, genau diese Situation zu vermeiden, aber sie hatte von Anfang an auf verlorenem Posten gestanden. Sie wollte ihn. Sie begehrte ihn, sehnte sich fast schon verzweifelt danach, seinen großen, kräftigen Körper auf sich zu fühlen. Jede Faser ihres Körpers schrie nach der süßen Erfüllung, die ihr seine Liebe schenken würde. Sie konnte es kaum erwarten, dass er in sie eindrang, und wenn sie schon den Kampf mit sich selbst verloren hatte, wollte sie nicht auch noch auf die Befriedigung ihrer Lust verzichten müssen.
    


    
      Sie zerrten sich förmlich die Kleidung vom Leib, während sie sich unablässig küssten und streichelten. Sloan hockte auf dem Bettrand und fluchte, als er sich nicht schnell genug von Stiefeln, Jeans und Unterhose befreien konnte. Er besaß gerade noch so viel Geistesgegenwart, ein Präservativ aus seiner Brieftasche zu reißen und es überzustreifen. Eine endlos scheinende Sekunde später war er wieder bei Shelly.
    


    
      Sie trafen sich auf den Knien mitten auf dem Bett, und allein die Berührung ihrer nackten Körper war mehr, als Sloan ertragen konnte. Shelly schlang ihre Arme um seinen Hals, und sie küssten sich leidenschaftlich. Er liebkoste sie, glitt mit seinen Händen über ihren ganzen Körper und schien überall gleichzeitig zu sein. Seine Finger hinterließen glühende Spuren auf ihrer Haut.
    


    
      Shelly gab ihrem Verlangen ungehemmt nach. Sie rieb ihre Brüste an seiner harten Brust, drückte ihr Becken gegen seines und spürte seine Erregung, die sich zwischen ihre Schenkel presste. Sie klebten förmlich aneinander, während sein erigiertes Glied an ihrer feuchten, weichen, empfindsamen Haut rieb. Das Verlangen drohte sie beide zu überwältigen. Sehnsüchtig und fordernd streichelte 
       Shelly seinen Rücken und umfasste seine Backen. Sie hatte immer eine Vorliebe für seinen Po gehabt, daran hatte sich anscheinend nichts geändert. Selbst hier war seine Haut warm, glatt und elastisch.
    


    
      Sloan rang um seine Beherrschung, als er seine Lippen von ihren löste und den Kopf neigte, um ihre Brüste zu suchen. Als seine Lippen sich um eine harte, süße Knospe schlossen, bebte Shelly in seinen Armen. Einen Augenblick später legten sich ihre Finger um sein erregtes, pochendes Glied, und Sloan schüttelte sich, als blindes, primitives Verlangen ihn durchzuckte.
    


    
      »Ich kann nicht mehr warten«, keuchte er. »Ich will dich ... Sofort!«
    


    
      Ihre grünen Augen glühten dunkel, als sie seinen Blick suchte. »Niemand ... hält dich auf ...«, stieß sie atemlos hervor.
    


    
      Mit einem Lachen, das eher einem Knurren glich, ließ er sie auf das Bett zurückgleiten und stürzte sich auf sie wie ein Verhungernder. Einige Sekunden lang waren seine Hände und sein Mund überall, an ihrem Hals, ihren Brüsten, auf ihrem flachen Bauch, der vor Lust bebte, bis er sie schließlich auf den Mund küsste. Seine Zunge drang tief in sie ein. Mit der Hand glitt er zwischen ihre Beine, suchte die Hitze. Er fand sie, streichelte sie und lachte keuchend, als Shelly erschauerte. Sanft drückte er ihre Beine auseinander, schob erst einen und dann noch einen zweiten Finger in ihre feuchte, heiße, samtige Höhle. Shelly hob drängend ihr Becken gegen seine Hand und stöhnte laut auf, als er sie tief in ihr streichelte. Er fand ihre geschwollene Klitoris und streichelte sie mit dem Daumen. Shellys stöhnender Schrei wurde von seinen Lippen gedämpft, als sie beinah wie ein Taschenmesser zusammenklappte, sich schüttelte und zu ihrem Höhepunkt kam.
    


    
      Jetzt ließ Sloan jede Kontrolle fahren. Er glitt mit den Beinen zwischen ihre Schenkel und drang mit einem Stoß in sie ein. Himmel! Er hatte das Feuer und die süße Enge zwischen ihren Beinen vollkommen vergessen! Shelly schmiegte sich um ihn wie ein heißer Handschuh, ihre samtene Haut zog ihn hilflos immer tiefer hinab. Wie besessen stieß er zu, begierig nach dieser letzten, zuckenden Freude. Seine Hüften bewegten sich wie Kolben, als er immer und immer wieder gegen Shellys lockiges Dreieck stieß.
    


    
      Shelly kam noch einmal. Sie versteifte sich und bog ihre Hüften stöhnend empor, als die glühende Welle durch sie hindurchfegte. Sekunden später kam auch Sloan. Er grub seine Finger in ihre Hüften und stieß einen knurrenden Schrei aus, als die Ekstase ihn überwältigte.
    


    
      In Schweiß gebadet blieben sie nebeneinander liegen, beide zu erschöpft, um sich zu bewegen. Schließlich glitt Sloan langsam von ihr herunter und rollte sich neben sie. Mit der Hand hielt er jedoch ihre Hüfte umfasst, beinahe als hätte er Angst, dass Shelly plötzlich verschwand.
    


    
      Sie wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, was da eben zwischen ihnen geschehen war oder was es bedeutete. Du hattest Sex mit ihm, sagte sie sich dann. Es war eine wundervolle Nummer. Belass es dabei. Sieh es einfach so: Du hattest guten Sex. Schließlich war das kein Verbrechen. Sie hatten niemandem wehgetan. Sie waren beide erwachsen. Er hatte ein Präservativ getragen. Shelly unterdrückte ein beinahe hysterisches Kichern. Sie hatten sogar sicheren Sex praktiziert!
    


    
      Sloan drehte sich auf die Seite und ließ seinen Blick über ihren wundervollen Körper gleiten. Sofort regte sich seine Lust wieder, und er verzog spöttisch die Lippen. Sollte ihn das etwa überraschen? Shelly hatte immer diese 
       Wirkung auf ihn gehabt. Ganz gleich, wie oft sie miteinander geschlafen hatten, er schien nie genug von ihrer ungestümen Leidenschaft bekommen zu können. Er biss die Zähne zusammen. Und teilen würde er sie erst recht nicht.
    


    
      Er zupfte an einer Strähne von Shellys Haaren und zwang sie, ihn anzusehen. Ohne zu lächeln, erwiderte er ihren zurückhaltenden Blick.
    


    
      »Schickst du diesen Kerl von vorhin nun in die Wüste, oder muss ich ihm erst das Genick brechen?«
    

  


  
    

    
      12. KAPITEL
    


    
      Einen Moment lang wusste Shelly nicht, wovon er sprach. Dann begriff sie. Roman. Sloan redete von Roman.
    


    
      »Ich glaube, da hat Roman auch noch ein Wörtchen mitzureden. So wie ich ihn kenne, dürfte es dir nicht ganz leicht fallen, ihm das Genick zu brechen.« Sie rutschte von Sloan weg, nahm ein Kissen und bedeckte damit sittsam ihre Blöße.
    


    
      »Schick ihn in die Wüste«, sagte Sloan schlicht. »Ich teile für gewöhnlich nicht.«
    


    
      Shelly schob trotzig das Kinn vor. »Erstens gibt es nichts zu teilen, und zweitens ist Roman mein Cousin. Selbst wenn ich die Absicht hätte, ihn wegzuschicken, was ich nicht im Geringsten habe, würde ich das niemals tun, nur weil du das gerne so hättest.«
    


    
      »Er ist dein Cousin?« Sloan runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du keinen Cousin namens Roman.«
    


    
      »O doch.« Sie lächelte zuckersüß. »Er gehört zu dem Zweig der Grangers, der nach dem Bürgerkrieg in Louisiana geblieben ist. Wir sind zwar nur noch sehr entfernt miteinander verwandt, aber er ist eindeutig mein Cousin.«
    


    
      Sloan wusste nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte. Falls Roman jedoch tatsächlich mit Shelly verwandt war, wie entfernt auch immer, konnte er ihm wohl kaum einfach das Genick brechen, um ihn aus Shellys Leben zu vertreiben.
    


    
      »Steht ihr euch nahe, Roman und du?«, fragte er zögernd.
    


    
      »Ja. Sehr, sehr nahe.«
    


    
      Shelly achtete nicht auf Sloans finstere Miene, sondern sprang aus dem Bett, das Kissen immer noch vor die Brust gepresst, und schnappte sich ihre grüne Bluse. Sie streifte sie sich rasch über und war froh über die langen Schöße, die bis auf die Mitte ihrer Schenkel reichten. Nachdem sie die Bluse zugeknöpft hatte, fühlte sie sich nicht mehr ganz so schutzlos.
    


    
      Sie strich sich das Haar zurück und sah Sloan an. »Ich denke, damit ist unsere ... Unterhaltung wohl beendet, findest du nicht?« Als Sloan sie wortlos anschaute, fuhr sie fort. »Solltest du dich jetzt nicht allmählich anziehen ... und gehen?«
    


    
      »Einfach so? Eine kurze Nummer, und dann wirfst du mich hinaus?«
    


    
      »Wir sind uns ja wohl hoffentlich beide einig, dass das hier eben ein riesiger Fehler war. Es hätte nicht dazu kommen dürfen, und es ändert nicht das Geringste zwischen uns.«
    


    
      Sloan betrachtete sie eine Sekunde lang, dann stand er mit versteinerter Miene vom Bett auf. Er schnappte sich seine Jeans und sein Hemd und verschwand im Bad. Ein paar Sekunden später kam er wieder heraus. Er hatte seine Hose angezogen, sein Hemd jedoch nicht zugeknöpft. Die Schöße hingen über der Hose.
    


    
      Shelly hatte die Zeit genutzt und sich ebenfalls hastig angezogen. Sie hatte den Verdacht, dass Sloan nicht so sang- und klanglos verschwinden würde. Seine nächsten Worte bestätigten ihre Vermutung.
    


    
      »Du kannst nicht einfach so tun, als wäre das nicht passiert«, sagte er, während er die Badezimmertür hinter sich schloss. »Es ändert einiges zwischen uns.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Nein, das tut es nicht. Ich werde es nicht zulassen. Du bist noch immer derselbe verlogene Mistkerl, vor dem ich vor siebzehn Jahren weggelaufen bin.«
    


    
      »Ich habe dich niemals angelogen«, knurrte er. »Du hast mich eiskalt sitzen lassen, Lady. Eben hast du noch geschworen, dass du mich liebst und heiraten wolltest, und als ich mich umgedreht habe, warst du weg. Einfach so. Ohne ein einziges verdammtes Wort der Erklärung.«
    


    
      Shelly konnte die Wut in seinen amberfarbenen Augen nicht ertragen und wandte sich ab. Ihr Hals fühlte sich rau an, und der Schmerz über den Betrug, den sie in dieser Nacht erlebt hatte, flammte wieder in ihr hoch. Sie bemühte sich, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Du hattest keine Erklärung verdient. Nicht nach dem, was du mir angetan hast.«
    


    
      »Was zum Teufel habe ich dir denn angetan, außer mich in dich zu verlieben?« Seine Stimme klang gequält. »Ich habe nie etwas anderes getan, als dich zu lieben.«
    


    
      Shelly grub ihre Fingernägel in ihre Handfläche und weigerte sich, auf seinen verzweifelten Tonfall hereinzufallen. Er war wirklich sehr gut. Und versuchte, die Sache so zu drehen, dass sie allein als Schuldige dastand.
    


    
      »O nein, das ist längst nicht alles!«, widersprach sie verbittert. »Während du mich, wie du es ausdrückst, geliebt hast, hast du gleichzeitig auch Nancy Blackstone geliebt.« Sloan wirkte bestürzt, und Shelly fuhr wütend fort: »Hast du wirklich geglaubt, dass ich das nicht herausfinden würde?« Sie lachte kalt. »Wenn ich so zurückblicke, war das wirklich ziemlich komisch. Als ich an jenem letzten Nachmittag von dir weggegangen bin, wollte ich das tun, worum du mich schon seit Wochen gebeten hast. Es war schwierig, aber schließlich habe ich meinen ganzen Mut 
       zusammengenommen und Josh von uns erzählt. Dass wir uns liebten und heiraten wollten.«
    


    
      Sloan stieß einen leisen Fluch aus. »Wusste ich doch, dass sein Name früher oder später ins Spiel kommen würde.«
    


    
      »Du wolltest doch, dass ich es ihm sage!«, schrie Shelly und ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast mich wochenlang bestürmt, es ihm endlich zu sagen!«
    


    
      »Aber ich wollte auf keinen Fall, dass du ihm allein gegenübertrittst«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Falls du dich erinnerst, habe ich dich geradezu auf Knien angefleht, dass wir gemeinsam mit ihm sprechen sollten. Ich dachte, ich könnte dich sofort wegbringen, wenn Josh ausfallend würde. Ich wollte bei dir sein, das habe ich dir unmissverständlich gesagt. Hast du auf mich gehört? Nein, du musstest natürlich vorpreschen und dich dem Mistkerl allein stellen.«
    


    
      »Wage es ja nicht, ihn in den Schmutz zu ziehen! Er hat mich geliebt! Und er wollte mich nur beschützen. Und genau das hat er auch getan!«
    


    
      »Und wie?«, fragte Sloan verächtlich. »Indem er dir Lügen in den Kopf setzte?«
    


    
      »Nein. Er hat mir die Augen darüber geöffnet, was für ein hinterlistiger, betrügerischer, verlogener Mistkerl du wirklich warst.«
    


    
      Sloan griff unwillkürlich nach einer Zigarette und unterdrückte einen Fluch, als seine Finger in der leeren Brusttasche landeten. Er brauchte dringend eine Zigarette. Oder einen Drink. Am besten einen dreifachen.
    


    
      »Hinterlistig? Möchtest du das vielleicht näher erklären?«, fragte er schließlich.
    


    
      »Willst du wirklich, dass ich dir jede einzelne Kleinigkeit unter die Nase reibe?«
    


    
      »Ja«, erwiderte Sloan. Sein Blick war unergründlich. »Das will ich. Ich habe siebzehn Jahre auf diese Erklärung gewartet, und jetzt möchte ich kein Jota verpassen. Bitte, sprich weiter.«
    


    
      Du bist nicht der Einzige, der darauf gewartet hat, dachte Shelly wütend. Von diesem Moment hatte sie geträumt. Diese Konfrontation hatte sie siebzehn Jahre lang verfolgt. Am Anfang hatte sie sich ausgemalt, wie sie ihm seine Lügen direkt in sein ach so attraktives Gesicht schleudern würde. Natürlich hatte sie das in ihren Träumen erst getan, nachdem er ihr seine unsterbliche Liebe geschworen hatte. Die hatte sie ihm dann gleich ebenfalls um die Ohren gehauen. Die augenblickliche Situation entsprach zwar nicht der aus ihren Träumen, aber eine bessere Gelegenheit würde sie wohl nicht bekommen. Sie seufzte. So war das eben mit den Träumen. Sie verwirklichten sich nur selten.
    


    
      Shelly atmete tief durch. »Als ich nach Hause gekommen bin«, begann sie ruhig, »bin ich in Joshs Büro gegangen. Maria war bereits gegangen, also konnte uns niemand unterbrechen. Er war sehr entspannt. Er zog mich sogar damit auf, weil ich fast nie zu Hause war. Die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie zu verpassen. Ich habe nicht lange nachgedacht, sondern bin einfach damit herausgeplatzt. Ich sagte ihm, dass ich dich liebte und wir heiraten und das Tal verlassen wollten.« Sie senkte den Blick, als sie sich an diese Szene und an Joshs Miene erinnerte. Es war ihm schwer gefallen, ihre Worte hinzunehmen und zu akzeptieren, dass sie einen Nachfahren des Mannes heiraten wollte, den die Grangers seit Generationen geschmäht und gehasst hatten. Shelly schluckte. Und noch schwerer war es Josh gefallen, endlich zu erkennen, dass seine kleine Schwester gar nicht mehr so klein war. Sie unterdrückte 
       die Erinnerungen an Joshs entsetztes, wütendes Gesicht. »Er war wütend, schockiert und erstaunt«, gab sie zu. »Was nicht sonderlich überraschend war. Schließlich hatte er keine Ahnung, dass wir beide uns heimlich trafen, geschweige denn, dass wir uns ineinander verliebt hatten. Natürlich war er enttäuscht und verletzt, weil ich ihm unsere Beziehung verschwiegen hatte. Aber am Ende konnte er, wenn auch widerstrebend, verstehen, warum ich glaubte, die Wahrheit verbergen zu müssen. Er hat sehr freundlich und lieb reagiert.«
    


    
      »Darauf wette ich«, erwiderte Sloan trocken. »Ich kann mir sein Gesicht sogar bildlich vorstellen. Voller Mitgefühl und brüderlicher Sorge für seine kleine Schwester.«
    


    
      »Willst du die Geschichte nun hören oder nicht?«
    


    
      Sloan biss die Zähne zusammen und bedeutete ihr mit einem Nicken, fortzufahren.
    


    
      »Jedenfalls hat er diesen Schlag sehr gut aufgenommen. Wir haben lange miteinander geredet. Er hat mir viele Fragen gestellt, weil er sich davon überzeugen wollte, dass ich genau wusste, was ich tat.« Sie lächelte schwach. »Er war natürlich nicht gerade sonderlich begeistert über meine Entscheidung, um es milde auszudrücken. Ich will dich da nicht belügen. Er war wütend und absolut gegen diese Verbindung. Aber nach einer langen Diskussion gab er schließlich nach. Du warst zwar nicht der Mann, den er für mich ausgesucht hätte, sagte er, aber wenn ich dich wirklich liebte und dich heiraten wollte, würde er sich uns nicht in den Weg stellen. Er meinte, unsere Familien wären sich zwar immer an die Gurgel gegangen, aber wenn ich dich heiratete, könnte uns das gesellschaftliches Prestige verleihen, und zwar nicht nur hier im Tal, sondern im ganzen Land. Er war zwar trotzdem nicht begeistert darüber, dass eine Granger einen Ballinger heiraten wollte, 
       aber er sah auch die Vorteile, und wenn ich dich liebte ... Da wollte er mir keine Knüppel zwischen die Beine werfen. Er war, wie gesagt, nicht glücklich darüber und glaubte, dass ich einen Fehler machte, aber wenn es meine unumstößliche Entscheidung wäre ... Wir haben sogar mit einem Glas Champagner darauf angestoßen, und er hat einen Toast auf die neue Mrs Sloan Ballinger ausgesprochen. Als ich an diesem Nachmittag auf mein Zimmer gegangen bin, hatte ich das Gefühl, auf Wolken zu schweben.« Sie verzog die Lippen. »Ich war eine vernarrte dumme Gans. Ich konnte nur daran denken, wie glücklich ich war und wie glücklich du sein würdest, wenn du erfahren würdest, dass ich Josh endlich von uns erzählt hatte.« Sie hielt inne, als sie sich ins Gedächtnis rief, wie es war, achtzehn Jahre alt und bis über beide Ohren verliebt zu sein.
    


    
      »War das alles?« Sloans grimmige Worte rissen sie aus ihren Gedanken. »Du hast es ihm erzählt, und er hat es nett aufgenommen. Lässt du da nicht ein paar wichtige Details aus?« Er schüttelte sie leicht. »Eben noch war ich der glücklichste Mann der Welt. Ich liebte dich. Du hast geschworen, dass du mich liebst. Und dann: Peng! Du warst weg. Keine Erklärung. Kein Abschiedswort. Nichts. Du bist einfach gegangen. Verschwunden.« Seine Stimme klang belegt. »Dass du so einfach weggelaufen bist, hat mich völlig vor den Kopf gestoßen. Es hat mich beinahe verrückt gemacht, ständig zu versuchen herauszufinden, was ich getan haben könnte. Warum du mich so einfach verlassen hast. Ohne ein einziges Wort. Ich habe krampfhaft einen Anhaltspunkt gesucht, was zwischen uns so schrecklich schief gelaufen sein sollte. Was hatte ich getan, das so schrecklich war, dass du mir nicht mehr in die Augen sehen konntest? Ich weiß es bis heute nicht. Ich 
       frage dich noch einmal, lässt du nicht ein paar Punkte bei deiner Erklärung aus? Zum Beispiel, warum du mich verlassen hast?«
    


    
      Sie schaute ihn finster an. »Nein, ich vergesse nichts. Ich habe dir nur erzählt, dass du Josh Unrecht getan hast. Du dachtest, er würde uns verbieten, uns zu sehen, und versuchen, uns auseinander zu reißen. Das hat er nicht getan! Er hat die Tatsache akzeptiert, dass ich dich heiraten wollte. Jedenfalls zunächst.«
    


    
      »Aha, allmählich kommen wir zum Punkt.« »Hör auf, so sarkastisch zu sein!«, fuhr sie ihn an. »Du hast nie geglaubt, dass Josh mich geliebt hat und nur wollte, dass ich glücklich war. Ich kann ihm nicht verübeln, dass er einige Telefonate mit seinen Freunden führte, um etwas über dich in Erfahrung zu bringen. Er wusste ja schließlich kaum etwas von dir, außer dem, was ich ihm erzählt hatte, und den üblichen, aufgewärmten Klatsch im Tal. Du hättest dasselbe getan, wenn deine Schwester dich plötzlich mit der Erklärung überrascht hätte, dass sie ein Mitglied einer Familie heiraten wollte, die schon seit Jahrzehnten mit deiner verfeindet war. Das weißt du ganz genau.«
    


    
      Sloan kniff die Augen zusammen. »Erzähl mir von diesen Telefonaten. Wen hat er angerufen?«
    


    
      Shelly hob hilflos die Hände. »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Ich weiß nicht einmal, ob er es mir erzählt hat. Ich weiß nur noch, dass er mir sagte, er müsse mit mir reden, als ich an dem Abend zum Dinner herunterkam. Er gab zu, dass er ... dass er über dich Nachforschungen angestellt hatte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war wütend auf ihn. Ich konnte nicht glauben, dass er so etwas getan hatte. Ich wollte ihm nicht zuhören und wollte vor ihm weglaufen, aber er hat mich angefleht, ihm zuzuhören. 
       Ich war so wütend auf ihn, so verletzt, aber schließlich habe ich mich hingesetzt und mir angehört, was er zu sagen hatte.« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Er hat mir alles erzählt, Sloan. Alles.«
    


    
      »Wirklich?«, erwiderte Sloan und hob eine Braue. »Ich für meinen Teil bin verdammt neugierig darauf zu hören, was dieses >alles< gewesen sein soll.«
    


    
      Shelly starrte ihn angewidert an. »Das ist für dich nur ein einziger großer Witz, hab ich Recht?«, fragte sie wütend.
    


    
      »Na klar«, erwiderte er und lachte humorlos. »Ich habe mich noch jahrelang darüber totgelacht.«
    


    
      »Er hat mir von Nancy Blackstone erzählt«, sagte Shelly ruhig. Sie achtete nicht auf den Schmerz, den sie selbst jetzt noch empfand. Sie dachte an ein anderes Mädchen und eine andere Zeit, in der es voller Träume und Erwartung gewesen war, die alle in einem einzigen Augenblick zu Bruch gegangen waren. »Offenbar war deine Affäre mit ihr das Gespräch im Tal. Und vor allem die Tatsache, dass du dich weiterhin mit ihr getroffen hast.« Sie verzog die Lippen. »Natürlich nur, wenn du dich nicht von ihr weggeschlichen und mich um den Verstand gevögelt hast.«
    


    
      Sloan griff wieder nach seinen Phantomzigaretten. Er verfluchte seine Schwäche und stellte sich Shellys anklagendem Blick. »Ich will nicht leugnen, dass Nancy und ich miteinander ausgegangen sind, bevor du diesen Sommer aufgetaucht bist. Und eine Weile war es wohl auch ziemlich ernst. Man könnte sagen, wir waren Gesprächsthema Nummer eins. Ich bin sicher, dass alle Wichtigtuer in der Stadt, ganz gleich ob weiblich oder männlich, bereits unsere Hochzeitspläne bis ins letzte Detail besprochen hatten. Sie haben nur eines nicht mit einkalkuliert: 
       Ich hatte nie vor, Nancy zu heiraten. Das war ihre Idee.«
    


    
      Shelly trat vor die Glasschiebetüren. Sie starrte blicklos nach draußen. »Ich bin froh, dass du es wenigstens zugibst. Es hätte außerdem auch nichts genützt, es abzustreiten. Ich habe euch im Wintergarten im Haus ihrer Eltern gesehen. Sie lag in deinen Armen, und ihr habt euch geküsst, als wolltet ihr euch nie wieder loslassen. Ich habe auch gehört, was du ihr an diesem Abend gesagt hast: dass du dir nur ein bisschen die Zeit mit mir vertreibst. Dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Ich wäre nur ein kleines Abenteuer.« Sie seufzte. »Danach hatte ich keinen Grund mehr, in Oak Valley zu bleiben. Josh hat im Wagen auf mich gewartet, und als ich zurückkam, erkannte er an meiner Miene, dass ich jetzt selbst herausgefunden hatte, was für ein verlogener, hinterhältiger Mistkerl du warst. Er hat mir nicht einmal unter die Nase gerieben, dass er es mir ja vorher gesagt hätte. Stattdessen hat er mir beim Packen geholfen und uns noch am selben Abend einen Flug nach New York besorgt. Als ich später meinen Abschluss auf der Art School gemacht hatte, hat er mir geholfen, in New Orleans neu anzufangen.« Sie drehte sich zu Sloan herum. »Ich habe dich gehört, Sloan, ich habe gesehen, wie du sie geküsst hast, und ich habe auch mit angehört, wie du unsere Liebe weggeworfen hast, als wäre sie für dich nichts weiter als der Müll von gestern.«
    


    
      »Verstehe«, sagte er gedehnt. Seine Miene war schwer zu entschlüsseln. »Mal sehen, ob ich das richtig mitbekommen habe. Es war also der liebe Josh, der dafür gesorgt hat, dass du zu genau diesem Zeitpunkt am Haus der Blackstones auftauchst, hab ich Recht?«
    


    
      »Was zum Teufel macht das für einen Unterschied?«, fuhr sie ihn an. »Ach so, verstehe. Du willst ihm das in 
       die Schuhe schieben? Eine weitere Gemeinheit, die er begangen hat, ja? Natürlich hat er dafür gesorgt, dass ich an diesem Abend bei ihren Eltern war.« Schmerzlich fuhr sie fort. »Ich habe ihm nicht geglaubt, dass du noch mit Nancy zusammen wärst. Obwohl er mir erzählt hat, dass viele Leute im Tal diese Affäre zwischen euch bestätigt hatten. Ich habe erwidert, sie würden lügen oder sich irren, und es wäre einfach nicht wahr.« Sie lachte bitter. »Du liebtest mich, habe ich ihm gesagt. Du würdest mich nie so behandeln. Ich wollte ihm nicht zuhören, weil ich liebeskranke Närrin an dich geglaubt habe. Selbst als er sagte, dass Nancy einer Freundin verraten hätte, sie würde dich an diesem Abend erwarten. Nancy hegte den Verdacht, du würdest dich hinter ihrem Rücken mit jemand anderem treffen, und sie wollte das mit dir klären. Trotzdem habe ich ihm immer noch nicht geglaubt.«
    


    
      »Hat er zufällig auch den Namen der Freundin erwähnt, die ihm all diese nützlichen Informationen gegeben hat? Noch interessanter wäre, wie er überhaupt von dieser Freundin und ihrer Neigung, ihm von Nancys Plänen zu erzählen, erfahren haben will.«
    


    
      »Was willst du damit sagen?«
    


    
      »Ist dir nie in den Sinn gekommen, wie verdammt zufrieden stellend sich das alles für Josh entwickelt hat?«, fragte er grimmig. »Du hast ihm eine Bombe in den Schoß geworfen, und einige Stunden später weiß er alles über meine angebliche Affäre mit Nancy. Meine Güte, er wusste schon alles darüber, als sie noch aktuell war. Nancy und er hatten schon damals eine merkwürdige Beziehung zueinander. Und zu deiner Information: Sie waren das Gesprächsthema Nummer eins im Tal, lange bevor ich auftauchte. Was mich am meisten verblüfft hat, war, 
       dass sie danach noch Freunde geblieben sind. Als Nancy und ich zusammen waren, hat sie mir bei jedem Streit Joshs Namen ins Gesicht geschleudert. Damals bin ich nicht schlau daraus geworden, aber ich wette, dass Josh keinen seiner Freunde anrufen musste, um etwas über mich herauszufinden. Er wusste längst alles, was er wissen musste. Und etwas anderes ist noch viel wichtiger. Ist es dir niemals merkwürdig vorgekommen, dass er genau wusste, wann und wo Nancy mich erwartet hat, um, wie du sagtest, unsere Beziehung zu klären? Kommt dir das nicht auch ein bisschen zu zufällig vor? Riecht das nicht nach einer Falle? Wie ein raffinierter kleiner Plan, den zwei Leute geschmiedet haben und der den unterschiedlichen Interessen der beiden wunderbar entgegenkam?«
    


    
      »Himmel! Ich glaube es einfach nicht! Du hast dich in deinen eigenen Lügen verfangen und versuchst mir jetzt einzureden, dass es alles Joshs und Nancys Plan gewesen wäre. Ich hatte mehr von dir gehalten. Aber das ist mein Fehler.«
    


    
      Ihre Augen glänzten wie Smaragde, als sie auf ihn zuging und ihn mit dem Finger in die Brust stieß. »Ich will nichts mehr hören. Sag mir nur eines: Habe ich gehört, dass du Nancy Blackstone, deiner späteren Frau, erzählt hast, dass ich nur ein Abenteuer wäre, oder nicht? Dass ich nichts Ernstes für dich bedeutete, sondern nur eine Sommerromanze wäre?«
    


    
      »Das sind zwei Dinge«, erwiderte er.
    


    
      »Verdammt, Sloan! Hast du es gesagt oder nicht?«
    


    
      Er musterte ihr ärgerliches Gesicht noch einen Moment. »Du hast gesagt, du wärst dort gewesen«, antwortete er kühl. »Also hast du sehr gut selbst gehört, was ich gesagt habe.«
    


    
      Shelly hatte gedacht, sie wäre immun gegen den Schmerz, hatte geglaubt, Sloan könnte sie nicht mehr verletzen, aber seine Worte drangen wie ein Messer in ihr Herz. »Verschwinde«, sagte sie leise. »Verschwinde aus meinem Haus und aus meinem Leben.«
    


    
      Er lächelte bitter. »Normalerweise tue ich alles, worum mich eine Lady bittet, aber diesmal nicht.« Er packte sie und küsste sie grob, als wollte er sie bestrafen. Als er sich von ihr löste, erwiderte er mit seinen amberfarbenen Augen ihren bösen Blick. »Ich verlasse dein Haus«, sagte er leise. »Zunächst einmal. Aber ich verschwinde nicht aus deinem Leben. Du kannst über diesen Abend denken, was du willst, aber vergiss eines nicht: Manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie zu sein scheinen.«
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      Shelly war so wütend, dass sie Gift hätte verspritzen können. Warum hat Sloan seine Niederlage nicht einfach anständig hingenommen, fragte sie sich einige Minuten später, als sie immer noch aufgebracht unter der Dusche stand. Hätte es ihm so wehgetan, einfach zuzugeben, dass er sich falsch verhalten hatte? Sie verstand nicht, wieso er selbst jetzt noch versuchte, ihrem Bruder die Schuld für das in die Schuhe zu schieben, was er selbst angerichtet hatte. Sloan war derjenige, der einen Fehler gemacht hatte, nicht Josh! Er hatte schließlich hinter ihrem Rücken herumgevögelt. Oder sollte sie sagen, hinter Nancys Rücken? Auf jeden Fall hatte er hinter irgendjemandes Rücken herumgevögelt. Warum konnte er es nicht einfach zugeben? Es hätte zwar nichts mehr an der Vergangenheit geändert, aber vielleicht, dachte sie sehnsüchtig, hätten wir eine neue Beziehung aufbauen können, wenn 
       er seinen Fehler zugegeben hätte. Ihre Unterlippe zitterte verdächtig. Wen wollte sie da verschaukeln? Sie würde ihm niemals wieder vollkommen vertrauen können. Sie hatte ihm einmal blind geglaubt, und das hatte sie jetzt davon!
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      Acey und Maria kamen erst gegen achtzehn Uhr nach Hause. Shelly saß gerade mit einem Thunfischsandwich und einem Glas Milch am Küchentisch, als die beiden hereinkamen.
    


    
      Acey runzelte die Stirn. »Ich habe eigentlich erwartet, dich erst nach dem Tanz heute Abend hier anzutreffen. Wo steckt Sloan?«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er hat mich nach der Parade nach Hause gebracht und ist dann gefahren.« Wenn das keine Untertreibung war!
    


    
      »Er hat dich nicht mit zum Rodeo genommen?«, fragte Maria. Als Shelly den Kopf schüttelte, murmelte sie: »Was für eine Schande. Du hast wirklich etwas verpasst. Es macht so viel Spaß, den Kindern zuzusehen. Sie nehmen den Wettkampf so ernst und sind tolle Reiter und können ganz ausgezeichnet mit dem Lasso umgehen.« Sie lachte leise. »Das Schaf-Rodeo war das Lustigste, was ich seit langem gesehen habe. Die Schafe haben richtig gebuckelt, und die Kleinen haben sich aus Leibeskräften festgehalten.« Sie tätschelte Shellys Hand. »Mach dir keine Sorgen. Morgen gehen wir wieder hin. Acey und ich begleiten dich. Es wird dir Spaß machen. Vor allem am Ende, wenn sie die Kleinen in eine Arena schicken, in der es von Ferkeln, Zicklein, Hühnern, Enten und was du dir sonst noch denken kannst, nur so wimmelt. Die Kinder dürfen 
       alle Jungtiere behalten, die sie mit bloßen Händen einfangen können. Es ist zum Schreien komisch. Ich finde, es ist der beste Teil des Rodeos.«
    


    
      Acey hatte geschwiegen und schaute Shelly immer noch prüfend an. Shelly wollte ihn ablenken. »Übrigens haben Sloan und ich Milo Scott getroffen, als wir hergekommen sind. Er hat nach dir gesucht.«
    


    
      Aceys Miene wurde noch finsterer. »Scott? Was wollte dieser Mistkerl denn? Bestimmt nichts Gutes, das steht fest.« Acey zupfte an seinem prächtigen Schnauzbart. »Ich mag den Kerl nicht. Ich mochte ihn noch nie, und daran wird sich auch nichts ändern. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass er hier herumschnüffelt, vor allem, wenn keiner da ist.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Hast du alles kontrolliert? Ist alles in Ordnung?«
    


    
      »Das hat Sloan gemacht, bevor er gefahren ist. Was habt ihr Jungs denn gegen Milo Scott?«
    


    
      »Er ist ein schlechter Mensch«, mischte sich Maria ein. »Ich weiß, dass Señor Josh mit ihm Geschäfte gemacht hat, aber er ist hier trotzdem nicht willkommen.«
    


    
      »Wer ist nicht willkommen?« Nick schlenderte vom Vorraum in die Küche. »Ich doch wohl nicht?«
    


    
      »Das kommt darauf an.« Shelly lachte. »Warst du den ganzen Tag auf dem Rodeo?«
    


    
      Er nickte und hängte seinen Hut an die Mantelgarderobe neben der Hintertür. »Ich habe den ganzen Tag an den Gattern Wache gestanden. Es war heiß und staubig, auch wenn es nur Schafe und Kälber waren und keine Bullen und Broncos. Ich sterbe vor Durst. Ist da noch ein Bier im Kühlschrank?«
    


    
      »Natürlich. Nimm dir eines.«
    


    
      »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.« Er lächelte, holte das Bier und ließ sich einen Moment später mit der 
       Flasche in der Hand erschöpft auf einen Stuhl sinken. Dann seufzte er erleichtert. »Das hier«, meinte er zwischen zwei langen Zügen, »entschädigt mich aber reichlich für die Strapazen.«
    


    
      »Als Shelly von der Parade zurückgekommen ist, hat sich Milo Scott hier herumgetrieben«, sagte Acey, nachdem er sich Nick gegenüber gesetzt hatte. Maria drückte ihm ebenfalls eine Flasche Bier in die Hand, nahm sich selbst auch eine und setzte sich zu den anderen an den Eichentisch.
    


    
      Nick fuhr hoch, als hätte ihn jemand mit einem Brandeisen gepiekst. »Was wollte er?«
    


    
      »Er wollte Acey sprechen«, wiederholte Shelly geduldig. »Außerdem hat er erwähnt, dass Josh und er gute Freunde gewesen wären und Geschäfte miteinander gemacht hätten. Die sie meistens angeblich nur mit einem Handschlag besiegelt hätten.«
    


    
      Acey schnaubte verächtlich. »Dieser Kerl bringt kein Dutzend Worte über die Lippen, ohne nicht mindestens dreimal zu lügen. Warum Josh so viel von ihm gehalten hat, ist mir nach wie vor schleierhaft.« Er drohte Shelly mit dem Finger. »Lass dich nicht mit ihm ein. Scott ist ein Lügner, ein Dieb und ein mieser Dreckskerl. Wenn er sich noch einmal hier blicken lässt, schnapp dir ein Gewehr und jag ihn weg. Und hör nicht auf das, was er dir sagt. Es sind entweder Lügen oder Halbwahrheiten.«
    


    
      »Hast du alles kontrolliert, nachdem er gegangen ist?«, wollte Nick wissen.
    


    
      »Ja, das hat Sloan gemacht.« Ihr Blick glitt von Acey zu Nick. »Würde mir mal jemand sagen, was hier eigentlich vorgeht?«, fragte sie frustriert. »Warum regt ihr euch über diesen Burschen so auf? Ich meine, abgesehen davon, dass er ein bekannter Drogendealer ist? Sloan hat sich benommen 
       wie der Secret Service und darauf bestanden, das ganze Grundstück zu inspizieren.«
    


    
      »Sloan war hier?« Nicks grüne Augen funkelten neugierig. »Der Sloan? Sloan Ballinger? Der verhasste Erbfeind der Grangers?«
    


    
      »Ja, Sloan war hier. Er hat mich von der Parade nach Hause gebracht.« Sie schaute Acey vorwurfsvoll an. »Acey hat die ganze Geschichte eingefädelt, ich hatte keine Wahl.«
    


    
      Nick stieß einen leisen Pfiff aus und schaute sich um. »Na ja, wenigstens steht das Haus noch.« Er lächelte Shelly zu. »Ich war fest davon überzeugt, dass wir den Weltuntergang erleben würden, wenn ein Ballinger jemals seinen Fuß in dieses Haus setzt.«
    


    
      »Erzähl mir lieber etwas von Milo Scott.« Shelly wollte sich nicht ablenken lassen.
    


    
      Nick warf Acey einen kurzen Seitenblick zu und zuckte dann mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte er dann zögernd. »Scott kontrolliert den Marihuanahandel in der ganzen Gegend. Manche behaupten, er wäre auch eine Quelle für Crack hier im Tal, andere Gerüchte bringen ihn mit harten Drogen in anderen Teilen des Landes in Verbindung. Vielleicht sogar in den ganzen Staaten. Er schottet sich ziemlich ab und verkehrt nur mit Gleichgesinnten.« Nick hob hilflos die Hände. »Selbst hier in unserem idyllischen Tal gibt es Elemente, ohne die wir gut zurechtkämen. Ich meine damit nicht unsere einfachen Hinterhofzüchter. Hier in der Gegend bauen viele Leute Marihuana an, aber meistens dient es nur ihrem Eigenbedarf. Ein paar Leute ernten möglicherweise sogar genug, um damit ihre Grundsteuer bezahlen zu können, oder mittags ein bisschen extra Gemüse auf den Tisch zu bekommen, aber sie bauen nicht im großen Stil an. Da ist 
       Scott ganz anders, und außerdem hat er einen sehr unangenehmen Zug an sich. Wenn es nicht so läuft, wie er will, passieren denen, die ihm in die Quere kommen, merkwürdige Unfälle und andere üble Geschichten.« Er berichtete in knappen Worten von dem Verlust seines Bullen, von Sloans Fohlen, von Cleos verwüsteter Wohnung und zählte auch noch einige andere Vorfälle auf. »Natürlich konnte man Scott nie etwas nachweisen. Jedenfalls mag ich ihn nicht und traue ihm auch nicht. Vermutlich ist er gefährlicher, als wir alle annehmen.«
    


    
      »Jeb hat mir schon einiges über ihn erzählt, jedenfalls über seine Verbindung zur Drogenszene. Von der Verwüstung von Cleos Haus oder dem Verlust eurer Tiere hat er mir allerdings nichts gesagt«, gab Shelly zu. »Aber selbst nach dem Wenigen war mir schon klar, dass Scott kein Mann ist, mit dem sich Josh normalerweise anfreunden würde.«
    


    
      »Wahrscheinlich hat Scott einige, wenn nicht sogar alle Spielschulden von Josh bezahlt und sich damit diese angebliche Freundschaft erkauft.«
    


    
      »Aber warum sollte er das tun?« Nick runzelte die Stirn. »Natürlich! Ich hab’s. Sein Land. All diese entlegenen und schwer zugänglichen Morgen von Granger-Land, die sich perfekt eignen, jede Menge kleinere Marihuanapflanzungen anzulegen.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Jesus! Ich hätte schon viel früher darauf kommen müssen! Wenn man diese angebliche Freundschaft zwischen ihm und Josh unter diesem Aspekt sieht, macht das durchaus Sinn!«
    


    
      Shelly betrachtete die konzentrierten Gesichter am Küchentisch. Diese Menschen waren ihre Familie, auch wenn sie nicht blutsverwandt mit ihr waren. Bis auf Nick. Trotzdem waren sie Familie. Sie hatten ihr Schicksal bedingungslos 
       mit dem von Shelly verknüpft. Deshalb verdienten sie es, dass Shelly aufrichtig zu ihnen war. Sie mussten erfahren, wie tief das Loch war, das Josh sich und ihnen gegraben hatte. Sie holte tief Luft und legte los. Sie sparte nichts aus. Sie schilderte die hohen Einzahlungen, den traurigen Zustand der Finanzen und erwähnte auch ihren, wenn auch vagen, Verdacht, dass Scott möglicherweise etwas mit Joshs Tod zu tun haben könnte. Und dass es kein Selbstmord gewesen sein könnte.
    


    
      Als Shelly fertig war, herrschte tiefes Schweigen am Tisch. Nick starrte auf seine Bierflasche, Maria hielt den Blick auf den Küchentisch gesenkt, Acey schaute ins Leere und zupfte an seinem Schnauzbart.
    


    
      Dann nickte er langsam. »Ja. Das erklärt eine Menge. Ich wusste zwar, dass es nicht gut aussah, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es wirklich um die Granger Cattle Company steht. Mach dir keine Gedanken darüber, wie du mich bezahlst. Ich habe genug zurückgelegt, um alle meine Bedürfnisse zu befriedigen.« Er warf ihr unter seinen gewaltigen Brauen einen befehlenden Blick zu. »Und widersprich mir jetzt ja nicht.«
    


    
      »Ich besitze zwar nicht viel Bargeld«, meinte Nick und sah Shelly fest an. »Weil ich fast alles in die Herde und die Ausrüstung gesteckt habe. Aber wenn du es brauchst, gehört es dir.« Er lächelte. »Sieht aus, als würde Josh am Ende doch noch sein Geld zurückbekommen.«
    


    
      »Ich habe auch ein bisschen auf die Seite gelegt«, sagte Maria leise und legte tröstend ihre Hand über Shellys. »Du kannst darüber verfügen.«
    


    
      Shelly brannten die Augen von Tränen, aber sie lächelte, wenn auch etwas zittrig, als sie jeden am Tisch der Reihe nach ansah. Sie drückte Marias warme Hand. »Danke«, brachte sie schließlich heraus. »Ihr ahnt nicht; 
       wie viel mir eure Großzügigkeit bedeutet. Aber so ernst ist unsere Lage nun auch wieder nicht. Ich bin nicht pleite. Noch nicht. Erstens gehört uns das Land, und ich bin Josh sehr dankbar, dass er es Scott nicht verpachtet hat. Das Bargeld ist zwar fast alle, aber das wenige, das ich noch habe, reicht hoffentlich, um die Granger Cattle Company auf den Weg zu bringen. Vorausgesetzt, wir werden nicht übermütig und kaufen uns Cadillac-Pick-ups!«
    


    
      »Aber genau darauf habe ich mich schon so gefreut«, spottete Nick. »Ein roter Cadillac mit weißen Ledersitzen. Ich glaube, den Kühen würde das gefallen.«
    


    
      »Pah!«, meinte Acey, aber seine Augen funkelten amüsiert.
    


    
      Maria sah ihren Sohn tadelnd an. »Du machst über alles immer nur Scherze und lachst«, beschwerte sie sich.
    


    
      »Immer noch besser, als nutzlose Tränen zu vergießen«, erwiderte Nick und trank einen Schluck Bier.
    


    
      »Nick hat Recht«, fiel Shelly ein. »Wir haben keinen Grund zur Trauer. Das Land ist schuldenfrei, und wenn die Kosten für die Rinder aus Texas abgebucht sind, bleibt noch genug Geld auf dem Konto, mit dem wir das Unternehmen eine Weile laufen lassen können, ohne einen Kredit bei der Bank aufnehmen zu müssen.« Sie lächelte die drei an. »Und vergesst bitte nicht, ich bin eine erfolgreiche Künstlerin. Es gibt tatsächlich Leute, die mir Geld für meine Bilder geben.«
    


    
      »Wie viel denn?«, knurrte Acey. »Zehn für einen Schinken?«
    


    
      »Hm, damit liegst du in etwa richtig«, gab Shelly zu. Sie lächelte übermütig.
    


    
      »Na ja, das wird nicht allzu viel in die Kasse bringen«, murmelte er.
    


    
      »Deine zehn, Acey«, meinte Shelly grinsend. »Und dann noch drei Nullen dahinter. Wie in zehntausend.«
    


    
      Der alte Cowboy brauchte eine Weile, bis er diesen Schlag verarbeitet hatte. »Ist das dein Ernst?«, meinte er wie vom Donner gerührt.
    


    
      Sie nickte. »Ja. Ob du es glaubst oder nicht, es herrscht rege Nachfrage nach meinen Bildern. Ich konnte in New Orleans ganz gut davon leben, wenn ich drei oder vier Bilder im Jahr verkauft habe. Damit konnte ich zwar kein Vermögen anhäufen, aber es war mehr als genug.«
    


    
      Acey lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn das wahr ist«, meinte er, »wüsste ich ehrlich gesagt nicht, warum Nick und ich auf diese roten Cadillac-Pick-ups verzichten sollten.«
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      Als Shelly einige Stunden später an Joshs Schreibtisch saß, fiel ihr Aceys Bemerkung wieder ein, und sie lächelte. Sie würde zu gern das Gesicht des alten Kuhtreibers sehen, wenn sie ihm wirklich die Schlüssel für einen Cadillac-Pick-up in die Hand drücken könnte.
    


    
      Als sie sich seine Reaktion auf eine solche extravagante Geste vorstellte, lachte sie und griff nach dem Ordner, den sie vor einigen Tagen nach einer kurzen Durchsicht auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen. Sie war zu faul gewesen, um ihn sofort wieder in den Aktenschrank zu räumen. Es war ein dünner Ordner, Josh hatte darin alles Mögliche abgelegt. Abonnements von Magazinen und Mitgliedsurkunden verschiedener Organisationen. Als sie den Aktenordner jetzt in den Schrank zurückstellen wollte, flatterte ein Stück Papier heraus und landete auf dem Boden neben ihrem Stuhl. Sie bückte sich, hob es auf 
       und streifte es mit einem kurzen Blick, bevor sie es in den Ordner zurücklegte. Wie erstarrt hielt sie inne, als sie die Worte las.
    


    
      Sieh mal einer an, dachte sie und legte das Papier vor sich auf den Tisch. Scott hatte zwar behauptet, dass Josh und er ihre Geschäfte meistens mit Handschlag besiegelt hatten, aber dieses Dokument bewies, dass sie auch einiges schriftlich fixiert hatten. Shelly war außerdem fest überzeugt gewesen, dass es nicht in dem Ordner gelegen hatte, als sie ihn das erste Mal durchgesehen hatte. Was Scotts heutigen Besuch erklärt, dachte sie sarkastisch. Er hat einen Zeitpunkt abgepasst, an dem keiner hier war, um das Dokument in diesen Ordner zu schmuggeln. Beziehungsweise es dort so zu platzieren, dass es Shellys Aufmerksamkeit nicht entgehen konnte.
    


    
      Sie überflog den Text erneut. Es war die Kopie eines einfachen Pachtvertrages. Für die Summe von eintausend Dollar verpachtete laut diesem Dokument Josh Granger Milo Scott zehn Jahre lang einige Parzellen Land, die direkt an den Mendocino National Forest grenzten. Sie schaute ans Ende des Dokuments. Joshs Signatur ist notariell bestätigt, dachte sie, aber es gibt keinen Stempel oder Vermerk, der bescheinigt, dass diese Verpachtung auch im Katasteramt bestätigt worden ist. Sie musterte erneut Joshs Unterschrift und das Datum. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Josh hatte das Dokument am Tag vor seinem Selbstmord unterzeichnet.
    

  


  
    

    
      13. KAPITEL
    


    
      Dass Josh diesen Pachtvertrag am Tag vor seinem Tod unterschrieben hat, kann Zufall gewesen sein, dachte Shelly und kaute nervös an ihrer Unterlippe. Aber so ganz glaubte sie es nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein einfacher Pachtvertrag der Auslöser für Joshs Selbstmord hätte sein können. Falls es überhaupt ein Selbstmord gewesen ist, erinnerte sie sich zum tausendsten Mal. Es sei denn, dass Josh im letzten Moment Bedenken gekommen wären ...
    


    
      Der Marihuanaanbau war ein Riesengeschäft, in Mendocino County stellte er vermutlich die größte Geldeinnahmequelle dar. Mit dieser illegalen Produktion verdiente man mehr als mit Holzwirtschaft und Viehzucht zusammen, den beiden legalen Haupterwerbszweigen dieses Bezirks. Falls Scott auf das Land angewiesen war, um sein Marihuana anzupflanzen, und Josh im letzten Moment aussteigen wollte ... Shelly schluckte. Bei so einer Sache standen leicht Tausende von Dollar auf dem Spiel, das war ein ausreichendes Motiv für einen Mord. Nur, hatte es sich auch so abgespielt? Vielleicht war Josh ja einfach nur alles zu viel geworden. Vielleicht hatte er begriffen, wie tief er gesunken war, wenn er einem Marihuanadealer Land verpachtete. Vielleicht war dieser Pachtvertrag der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte und ihn über den Rand des Abgrundes stieß.
    


    
      Mit dem Vertrag in der Hand stand Shelly auf und wanderte unruhig in dem Büro herum. Sie konnte darüber 
       nachdenken, bis sie schwarz wurde, ohne auch nur das Geringste erreicht zu haben. Zuerst musste sie herausfinden, ob der Pachtvertrag gültig war. Joshs Unterschrift ist notariell beglaubigt, dachte sie, das verleiht dem Vertrag eine gewisse Legalität. Aber er ist nicht beim Katasteramt hinterlegt worden ... Vielleicht bietet das ja einen Angriffspunkt.
    


    
      Sie musste mit ihrem Anwalt sprechen. Dann musste sie Jeb über das informieren, was sie gerade herausgefunden hatte. Shelly warf einen Blick auf die Uhr. Einundzwanzig Uhr dreißig an einem Samstagabend. Vor Montag würde sie Mike Sawyer wohl kaum erreichen, und Jeb war heute Abend vermutlich beim Tanz. Als Shelly sich ausmalte, wie sie sich durch die Masse von Leuten drängte, um ihn zu finden, zuckte sie zusammen. Möglicherweise war Sloan auch da, und feige wie sie war, gestand sie sich ein, dass sie nach dem, was heute Nachmittag zwischen ihnen vorgefallen war, nicht noch einmal riskieren wollte, auf ihn zu stoßen. Sie seufzte. Es blieb ihr wohl nichts übrig, als sich in Geduld zu üben, bis sie endgültig klären konnte, ob dieser Vertrag gültig war oder vielleicht sogar Licht in die Umstände von Joshs Tod warf.
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      Trotz all der Unterhaltung, die das Muttertagswochenende ihr bot, verging für Shelly der Sonntag nur sehr zäh. Sie lächelte gehorsam und applaudierte beim Rodeo, sie feuerte lautstark die Kinder an, lachte über den Clown und verschlang Grillsteaks mit Tom Smiths besonders gewürzten Bohnen. Eine Veranstaltung in Oak Valley ohne Toms Bohnen und Debbies Früchtesalat in Gelee war undenkbar. Die beiden steuerten ihre Spezialitäten zu jeder 
       gesellschaftlichen Festivität bei. Tom grillte beim Rodeo und hatte dafür seinen Posten in der Küche aufgegeben. Er hatte Shelly zugeblinzelt, als er ihr einen Löffel von den Bohnen auf ihren Teller gehäuft hatte, und sie hatte fröhlich gegrinst, als sie die beiden kleinen Rollen Schokodrops gesehen hatte, die er auf den Tellerrand geschmuggelt hatte. Tom war wirklich ein lieber alter Kerl! Shelly hatte Jeb eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen und hielt Ausschau nach seiner hünenhaften Gestalt, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Von Sloan war ebenfalls nichts zu sehen. Worüber du gefälligst dankbar sein solltest, kam sie jedem Anflug verräterischen Bedauerns entschlossen zuvor.
    


    
      Am Montagmorgen begann wieder der übliche Tagesrhythmus, und Shelly stolperte noch vor Tagesanbruch schlaftrunken in die Küche. Acey stand an der Spüle und starrte aus dem Fenster. Sie dachte an all die Telefonaten, die sie erledigen musste, und bat ihn, sie bis zum Vormittag von der Arbeit freizustellen.
    


    
      »Ich kann erst nach zehn zu euch stoßen«, sagte sie und nahm sich einen Becher Kaffee.
    


    
      Acey betrachtete sie mit seinen glänzenden Knopfaugen über den Rand seines Kaffeebechers und ließ Shelly zwei Sekunden zappeln. Dann lächelte er. »Nach diesem Wochenende hat es wohl keiner besonders eilig, mit der Arbeit anzufangen«, sagte er. »Lass dir Zeit, wir kommen auch ohne dich zurecht. Außerdem sind wir auch fast fertig.«
    


    
      Es war schon deutlich nach zehn Uhr, als Shelly Mike Sawyer in seinem Büro erreichte. Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln kam sie zur Sache. »Ich habe am Wochenende Joshs Unterlagen durchgesehen und bin auf die Kopie eines Pachtvertrages gestoßen, den er mit Milo 
       Scott abgeschlossen hat. Er läuft über zehn Jahre. Josh behält zwar die Weiderechte, aber der Vertrag ist nicht auf dem Amt eingetragen. Wissen Sie etwas darüber?«
    


    
      »Ich glaube, ich erinnere mich. Das ist zwar nur eine Kleinigkeit, aber Josh hat irgendwann einmal erwähnt, dass er einige Parzellen Land an Scott verpachtet hat. Ich glaube, das war kurz vor Joshs ... bevor er gestorben ist.«
    


    
      Shelly ermahnte sich, nichts in Sawyers Zögern hineinzugeheimnissen. »Wissen Sie, ob der Vertrag beim Katasteramt eingetragen worden ist, oder spielt das keine Rolle, was seine Gültigkeit angeht?«
    


    
      »Es wäre zwar das Beste, wenn er dort eingetragen wäre, aber ich weiß nicht, ob eine der beiden Parteien das gemacht hat. Und um Ihre zweite Frage zu beantworten: Wenn der Pachtvertrag ordentlich aufgesetzt worden ist, besitzt er Gültigkeit, eingetragen oder nicht. Sollten Sie das Land jetzt natürlich verkaufen und die Pacht wurde nicht eingetragen, dann kann Scott nur hoffen, dass der neue Besitzer den Pachtvertrag akzeptiert. Aber dazu wäre er nicht verpflichtet.«
    


    
      »Sie bestätigen also, dass Scott einen auf zehn Jahre befristeten Pachtvertrag über einige Parzellen Granger-Land besitzt?«
    


    
      Sawyer räusperte sich. »Ich habe das Dokument bisher nicht gesehen, aber nach dem, was Sie mir erzählt haben, sieht es ganz so aus.«
    


    
      »Kann man diesen Vertrag kündigen?«
    


    
      Er lachte. »Shelly, Sie reden mit einem Anwalt! Natürlich kann der Pachtvertrag gekündigt werden, aber wollen Sie das wirklich tun? Es wird mehr Geld an Anwaltsgebühren und Gerichtskosten zusammenkommen, als das Land wert ist. Vor allem, wenn Scott gegen diese Kündigung 
       Einspruch erhebt. Warum lassen Sie die Pacht nicht einfach auslaufen?«
    


    
      »Weil ich glaube, dass Scott Marihuana auf dem Land anbauen will. Falls er dabei erwischt wird, wird das Land doch konfisziert, oder nicht?«
    


    
      »Diese Möglichkeit besteht«, bestätigte Sawyer nach einer Pause. »Jedenfalls könnte es vorübergehend während der gerichtlichen Untersuchung beschlagnahmt werden. So lange, bis Sie von jedem Verdacht auf eine ungesetzliche Handlung freigesprochen sind.«
    


    
      »Ich finde, das ist ein sehr guter Grund, den Pachtvertrag zu kündigen«, sagte Shelly.
    


    
      »Hm. Ja.«
    


    
      »Dann tun Sie es«, sagte sie grimmig und legte auf.
    


    
      Das Telefon klingelte in dem Augenblick, in dem sie den Hörer auf die Gabel gelegt hatte. Shelly betrachtete den Apparat eine Sekunde missmutig. Vermutlich war es Sawyer. Diese verdammten Anwälte wollten immer das letzte Wort behalten. Sie riss den Hörer von der Gabel. »Ich habe gemeint, was ich sagte«, fauchte sie. »Kündigen Sie den Vertrag. Ich will mit Ihnen nicht weiter darüber streiten. Wenn Sie es nicht tun wollen, suche ich mir einen Anwalt, der das hinkriegt.«
    


    
      »Warum sagst du mir nicht erst einmal, worum es überhaupt geht?«, drang Jebs gedehnte Stimme an ihr Ohr.
    


    
      »Oh, Jeb.« Shelly lachte. »Ich dachte, du wärst jemand anders.«
    


    
      »Ganz offensichtlich. Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«
    


    
      Das tat Shelly nur zu gern. Als sie eine Pause machte; warf Jeb ein: »Interessant. Aber das beweist gar nichts. Und der Vertrag ist nicht einmal gesetzeswidrig.«
    


    
      Shelly wehrte sich gegen die drohende Niederlage. 
       »Aber wenn Josh versucht hat, aus dem Vertrag herauszukommen, dann wäre das doch ein Motiv für Scott, um ... du weißt schon.«
    


    
      »Es könnte so gewesen sein. Falls Josh versucht hat, aus dem Vertrag auszusteigen, aber selbst das wissen wir nicht. Und wir haben auch keine Möglichkeit, es herauszufinden. Bis wir es nicht wissen, ist das alles einfach nur ... interessant.«
    


    
      Shelly knurrte missbilligend. Interessant? Meine Güte, dachte sie und legte auf. Es ärgerte sie, dass die anderen ihren großen Fund offenbar für einen Blindgänger hielten. Sie marschierte in die Küche und holte sich noch einen Kaffee. Maria stand am Herd und begrüßte sie mit einem Lächeln. Shelly erwiderte es und trat dann an den Küchentisch.
    


    
      Nick verdrückte gerade den letzten Bissen einer anscheinend großen Portion Rührei mit Schinken, Bratkartoffeln und Keksen. Shelly setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und betrachtete mürrisch seinen leeren Teller. »Ich weiß ja, dass wir Partner sind, aber ich wusste nicht, dass es zu unserer Abmachung gehört, dass ich dich durchfüttern muss.«
    


    
      Nick lächelte sie ungerührt an, brach den Keks durch und schmierte sich Butter darauf. »Mach dir keine Sorgen. Ich esse schon unsere Gewinne nicht auf. Jedenfalls nicht alle.«
    


    
      »Ich dachte, du hättest nichts dagegen«, sagte Maria besorgt.
    


    
      Shelly winkte ab. »Hab ich auch nicht. Ich bin nur schlecht gelaunt und wollte meinen Frust an jemandem auslassen.«
    


    
      »Und warum bist du schlecht gelaunt?«, fragte Nick sie neugierig.
    


    
      Shelly erzählte ihm von dem Pachtvertrag, erwähnte aber nicht, ob und welche Auswirkungen das ihrer Meinung nach auf die Umstände von Joshs Tod haben könnte.
    


    
      »Gut, dass du Sawyer aufgefordert hast, den Vertrag zu kündigen. Dieses Konfiskationsgesetz ist eine Pest, und oft genug sind auch Unschuldige davon betroffen.«
    


    
      »Na ja, mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Scott oder sonst jemand darüber bestimmen kann, was auf dem Land der Grangers gemacht wird.«
    


    
      »Gesprochen wie eine echte Granger. Wenn ich die Augen schließe, kann ich fast hören, wie dein Bruder genau dieselben Worte sagt. Es ist allgemein bekannt, dass die Grangers ihr Land ausschließlich für ihren eigenen Bedarf nutzen. Josh hat ja leider kein Grab, aber ich wette, dass dein Daddy sich in seinem umdrehen würde, wenn er wüsste, dass ein so weit entfernter Verwandter wie ich ein paar Krumen von seinem heiligen Dreck gepachtet hat. Und dazu auch noch für einen Spottpreis.«
    


    
      »Ach, halt die Klappe.« Shelly lächelte. »Und sprich nicht schlecht von meinem Dad. Du warst höchstens zwei oder drei Jahre alt, als er gestorben ist. Du kannst dich gar nicht an ihn erinnern.«
    


    
      »Das stimmt. Aber du musst zugeben, dass deine Worte eben exakt nach etwas klangen, was auch einer deiner, ich meine unserer, werten verblichenen Vorfahren hätte sagen können.«
    


    
      »Wahrscheinlich.« Shelly sah sich um. »Wo steckt Acey? Und überhaupt, bist du nicht ein bisschen spät mit deinem Frühstück dran?«
    


    
      Nick lachte schallend. »Frühstück? Das ist mein Vormittagsimbiss. Ich habe schon vor einigen Stunden gefrühstückt. Acey ist in die Stadt gefahren, um Lebensmittel zu kaufen. Er dürfte bald wieder zurück sein.«
    


    
      »Wenn er nicht zufällig ein paar von diesen alten Klatschmäulern trifft, mit denen er so gern herumhängt«, unkte Maria düster. »Wenn die sich erst mal warm palavern, sehen wir Acey nicht vor dem Mittagessen wieder.«
    


    
      »Ich glaube nicht, dass er heute Morgen herumtrödelt«, meinte Shelly. »Die Rinder aus Texas sollen irgendwann im Lauf des Tages eintreffen, das wird er sich bestimmt nicht entgehen lassen.«
    


    
      Wie auf ein Stichwort knallte die Hintertür, und Acey kam in die Küche. Jacke und Hut hatte er im Vorraum abgelegt. »Draußen herrscht ekliges Wetter. Es ist kalt, grau und es nieselt«, sagte er, nahm einen Becher aus dem Schrank und schenkte sich einen Kaffee ein. »Es wäre schöner gewesen, wenn unsere Mädels bei besserem Wetter angekommen wären.«
    


    
      »He, das ist doch nur der flüssige Sonnenschein Kaliforniens«, spottete Nick. »Sie werden ihn lieben.«
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      Fast fünf Stunden später sah Shelly zu, wie die schlanken schwarzen Kühe rutschend und muhend aus den Lastwagen entladen wurden. Aber Shelly hatte nicht den Eindruck, dass die Rinder den flüssigen Sonnenschein Kaliforniens wirklich zu schätzen wussten. Es war kein richtiger Regen, sondern eher ein starkes Nieseln, andererseits war Shelly froh, dass es nicht so glühend heiß war, wie es zu dieser Jahreszeit hätte sein können. Sie kontrollierte jedes Tier, das die Viehwagen verließ, und identifizierte es an dem großen gelben Etikett, das die Kühe im rechten Ohr trugen. Ihr wurde warm ums Herz, als sich der Korral allmählich mit muhenden Kühen füllte, die unruhig herumwanderten. Die Kälte, der graue Himmel und 
       der Schlamm fochten Shelly nicht weiter an. Die Granger Cattle Company war wieder im Geschäft!
    


    
      Sie sah zu Nick hinüber. Sein breites Grinsen war ein Spiegelbild von ihrem eigenen Lächeln. Und Acey sah aus, als hätte er gerade beim Bullenreiten den Sieg davongetragen. Er grinste von einem Ohr bis zum anderen. Ja, wiederholte Shelly stolz. Die Granger Cattle Company ist wieder auferstanden.
    


    
      Sie entlohnte die Fahrer, die sich auf den Rückweg nach Texas machten. Maria war zu ihnen an den Korral gekommen, und jetzt lehnten die vier ungeachtet des widrigen Wetters an den soliden Bohlen und betrachteten die wogende Masse der schwarzen Rinderrücken, die sich unaufhörlich bewegte. Es war ein wundervoller Anblick. Das Fell der Tiere glänzte pechschwarz, sie hatten große braune Augen, breite Nüstern, wundervoll gerade Rücken und lange Lenden. Diese Rinder waren größer und länger als die alten Angusrinder. Man hatte sie speziell für die Bedürfnisse eines Marktes gezüchtet, der sich im Laufe der Jahre beträchtlich verändert hatte. Daher lieferten die Tiere mageres, weniger fettes Fleisch als noch vor zwei Jahrzehnten.
    


    
      »Sie sind wirklich wunderschön«, flüsterte Maria. Sie hatte ihre Ellbogen auf die Bohlen gestützt und ihr Kinn auf die Hände gelegt. »Dein Vater wäre sehr stolz auf dich. Er hat seine Rinder geliebt.«
    


    
      »Wie viele, hast du noch mal gesagt, sind schon tragend?«, erkundigte sich Acey.
    


    
      »Augenblick, ich sehe kurz nach.« Shelly blätterte die Frachtpapiere durch, die sie noch in der Hand hielt. »Zehn, und zwar die Älteren. Zwanzig sind bereits fruchtbar, und einige sind noch Jährlinge. Ich müsste in den Registrierungsunterlagen nachsehen, um es dir ganz genau sagen zu können.«
    


    
      »Du willst also Herbstkälber?«, fragte Nick und betrachtete die größeren Kühe.
    


    
      »Von den zehn? Ja. Ich habe ihre Zuchtdaten hier auch irgendwo. Als ich mit Samuels das Geschäft abgeschlossen habe, sagte er, sie wären gerade beim Bullen gewesen und müssten Ende Oktober bis Anfang November kalben.«
    


    
      Acey nickte. »Zu dieser Zeit versuchen die meisten Rinderzüchter, ihre Kälber zu bekommen. Einige legen den Zeitpunkt sogar schon auf den September. Dann stehen die Kälber auf eigenen Beinen, bevor der Winter zuschlägt. So können sie den ganzen Winter über an ihren Müttern saugen, und wenn dann das Frühlingsgras wächst, sind sie so weit, dass sie sich auch von etwas anderem ernähren können als nur von der Muttermilch.«
    


    
      Shelly runzelte die Stirn. »Im Herbst ist alles so hässlich gelb und staubig. Die Weiden haben kaum noch genug Gras, außer vielleicht die unten im Tal. Und dieses Jahr war bisher so trocken, dass keiner viel Gras in den Hügeln erwartet. Ich weiß, dass Josh und Dad immer Herbstkälber bevorzugt haben, aber sind Frühlingskälber so problematisch?«
    


    
      »Nein«, antwortete Acey. »Du musst sie nur erheblich länger füttern, was deine Profite senken kann. Aber vergiss nicht, dass wir diese unterirdisch bewässerten Weiden im Tal haben. Im Gegensatz zu vielen arideren Ranchern können die Grangers züchten, wann und wie sie wollen. Du hast genug Land und genug Weiden dafür. Und da wir nicht für den Schlachthof züchten, spielt es keine große Rolle, ob die Kälber im Frühling oder im Herbst kommen.«
    


    
      »Du willst mit den Fruchtbaren also noch warten und sie erst im Januar zum Bullen bringen, damit sie auch im Herbst kalben?«, erkundigte sich Nick und sah Shelly an. 
       »Das bedeutet, du fütterst eine Kuh sehr lange durch, ohne etwas herauszubekommen. Das musst du dir überlegen.«
    


    
      »Ich weiß. Bevor ich das Geschäft gemacht habe, habe ich die Kosten für ihre Fütterung gegen die Summe aufgerechnet, die ältere Färsen gekostet hätten. Das Verhältnis läuft auf etwa sechs zu eins heraus. Also habe ich einen Kompromiss geschlossen und einige ältere Färsen gekauft, die wir schon im Juni oder Juli zum Bullen bringen können, und ein paar Jährlinge, die wir erst im Januar befruchten lassen. Das war insgesamt billiger.« Sie zögerte, als sie daran dachte, was es kosten würde, die Jährlinge bis zum Januar durchzufüttern. »Einige Rinderzüchter bringen ja sogar ihre Jährlinge schon zum Bullen.«
    


    
      Acey schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Kühe sollten vor ihrer ersten Geburt mindestens sechzehn bis achtzehn Monate alt sein. Dann gibt es weniger Probleme beim Kalben. Wenn du sie besamen lässt, ohne Rücksicht auf das Alter der Kuh zu nehmen, kriegst du insgesamt vielleicht ein Kalb mehr aus ihr heraus, aber es besteht auch die Gefahr, dass du die Kuh und das Kalb verlierst, sobald sie aus der Schleuse herauskommen.«
    


    
      Shelly und Nick waren seiner Meinung. »Damit ist die Sache erledigt«, sagte Shelly. »Die Jährlinge warten bis zum Januar. Die anderen bringen wir in ein paar Wochen zu Beau.«
    


    
      Acey rieb sich das Kinn. »Selbst bei dem spärlichen Graswuchs dieses Jahr hast du mehr als genug Land, um diese Herde durchzufüttern, ohne dir Sorgen um zusätzliches Heu machen zu müssen. Du bekommst im Herbst Kälber von den Kühen, die bereits befruchtet sind, und im Januar und Februar kannst du alle fruchtbaren Kühe besamen lassen und dich auf deine Frühlingskälber vorbereiten. Das ist ein guter Plan. Wir bekommen Herbstkälber 
       und Frühlingskälber. Damit haben wir alle Möglichkeiten abgedeckt.«
    


    
      Shelly nickte. »Mir war schon klar, dass ich dieses Unternehmen nicht über Nacht zum Erfolg führen kann. Aber erst vor kurzem ist mir aufgegangen, dass es wohl Jahre dauern wird, die Granger-Herde wieder zu alter Stärke aufzubauen. Diese kleine Herde und die Rinder von Nick sind alles, was wir haben. Und jedes Jahr müssen wir auch noch einen bestimmten Prozentsatz von Muttertieren und Kälbern verkaufen, was das Wachstum der Herde noch weiter verlangsamt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem können wir nicht damit rechnen, dass wir immer nur weibliche Kälber bekommen.«
    


    
      »Ich habe dir ja gesagt, dass du dieses Unternehmen nicht einfach anfangen und dann sausen lassen kannst. So etwas erfordert Verantwortungsgefühl und Planung, langfristige Planung. Du musst drei bis vier Jahre im Voraus denken. Du wirst deine Herde Kalb für Kalb aufbauen. Es wird Rückschläge geben und, wenn du deine Hausaufgaben ordentlich machst, auch Erfolge. Aber die kommen nicht über Nacht. Das erfordert eine Menge Glück und Jahre harter Arbeit.« Acey grinste und rieb sich gut gelaunt die Hände. »In den Ohren dieses alten Cowboys klingt das nach krisenfester Arbeitsplatzsicherung.«
    


    
      Sie lachten.
    


    
      Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Rinder genug Salzsteine zum Lecken, Wasser und Heu hatten und sich allmählich beruhigten, gingen sie ins Haus.
    


    
      »Willst du die zehn trächtigen Tiere noch untersuchen lassen?«, fragte Maria an der Haustür.
    


    
      »Das wäre klug«, stimmte ihr Nick zu und hielt ihnen die Tür auf. »Die Reise hat sie bestimmt erschöpft. Es ist zwar nicht wahrscheinlich, dass eine von ihnen eine Fehlgeburt 
       erlitten hat, aber es kann nicht schaden, sich zu vergewissert.«
    


    
      »Das ist eine gute Idee«, meinte Shelly. »Wir geben ihnen eine Woche Zeit, sich einzugewöhnen, und dann lassen wir sie untersuchen.« Sie schaute Acey an. »Welchen Tierarzt würdest du empfehlen? Den aus dem Tal oder einen aus Willits oder Ukiah?«
    


    
      »Tracy macht ihre Sache ganz gut. Sie hat zwar hauptsächlich mit Pferden zu tun, aber Nick hat sie in den letzten zwei Jahren häufiger beauftragt ...« Acey warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Und natürlich weiß jeder, dass Sloan sie für die beste Errungenschaft seit dem vorgeschnittenen Brot hält. Sie erledigt die ganze künstliche Befruchtung für seine kostbaren Westernpferde.«
    


    
      »Soweit ich gehört habe, hält Jeb auch große Stücke auf sie«, erwiderte Shelly unbeeindruckt. Sie erinnerte sich daran, wie vertraulich Jeb mit der großen, rothaarigen Tierärztin bei McGuire’s umgegangen war.
    


    
      »Allerdings«, gab Acey zu. »So ziemlich alle mögen Tracy. Sie ist ein ganz guter Tierarzt... für eine Frau.«
    


    
      Shelly lachte, und Maria warf ihm einen bösen Blick zu. Er grinste. »Das war doch nur ein Spaß, Ladys, ein kleiner Scherz. Tracy Kingsley ist wirklich eine hervorragende Tierärztin.«
    


    
      »Das ist sie«, bekräftigte Nick. »Und obwohl sie sich auf Pferde spezialisiert hat und auch Haustiere behandelt, kennt sie sich mit Rindern gut aus.«
    


    
      »Im Umgang mit Bullen dürfte sie besonders gut geschult sein«, erklärte Shelly. »Wenn sie mit Neandertalern wie euch zu tun hat, bleibt das ja wohl kaum aus.«
    


    
      Acey kicherte, und Nick zuckte lächelnd mit den Schultern.
    


    
       

    


    
      Ein paar Tage später konnte sich Shelly davon überzeugen, dass die Tierärztin tatsächlich sehr geschickt im Umgang mit dem Vieh war. Tracy Kingsley schien keine Probleme mit den Kühen zu haben, die unglücklich in ihrem Pferch muhten. Und Sloan macht ebenfalls eine ausgezeichnete Figur, gab Shelly säuerlich zu, während sie ihn mit ihren Blicken geradezu verschlang. Er saß auf seinem großen, schwarzweißen Schecken und drängte einige widerstrebende Kühe in den Pferch. Nick half ihm dabei. Sie hätten diese Aufgabe zwar auch zu Fuß erledigen können, aber zu Pferde ging es schneller und war außerdem sicherer.
    


    
      Shelly hatte sich darauf gefreut, Tracy Kingsley persönlich kennen zu lernen. Als dann die Tierärztin vor einer Dreiviertelstunde mit ihrem grünen Pick-up vor der Scheune vorgefahren war, hatte Shelly nur Augen für Sloan gehabt, der mit seinem Geländewagen und einem weißen Pferdeanhänger hinter Tracy parkte. Sloan ging mit einem höflichen Nicken in ihre Richtung zu dem Anhänger und lud zwei Pferde aus. Seines und einen hochbeinigen braunweiß gescheckten Wallach, der für Nick bestimmt war. Misstrauisch beobachtete Shelly, wie freundlich Sloan und Nick sich begrüßten. Sieh einer an, dachte sie grimmig. Merkwürdig, dass Nick nie erwähnt hatte, wie gute Kumpel Sloan und er sind.
    


    
      Tracy hatte Shelly mit einem gewinnenden Lächeln begrüßt. »Hallo, ich bin Tracy Kingsley. Sie müssen Shelly Granger sein.« Als die beiden Frauen sich die Hände schüttelten, fuhr Tracy fort: »Schön, Sie endlich persönlich kennen zu lernen. Josh hat oft von Ihnen gesprochen, und es war sehr angenehm, mit Ihnen zu telefonieren, als wir neulich den Termin abgesprochen haben.«
    


    
      Eine Weile plauderten sie alle höflich miteinander, 
       Nick, Sloan, Acey, Tracy und Shelly. Auch wenn ihr Sloans Gegenwart keineswegs recht war, entspannte Shelly sich allmählich. Sie mochte die Tierärztin, und Sloan würde sie einfach ignorieren.
    


    
      Tracy trug eine verblichene Jeans, ein grün kariertes Hemd und bequeme Lederstiefel. Ihr rotes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie wirkte freundlich und kompetent. Sie musste Mitte bis Ende dreißig sein und war sehr attraktiv, ohne direkt eine Schönheit zu sein. Sie war schlank, hatte intelligente, blaue Augen und lächelte viel. Als sie auf das Vieh zu sprechen kamen, wurde rasch deutlich, dass Tracy sehr viel von Rindern verstand, obwohl sie sich auf Pferde und Kleintiere spezialisiert hatte. Aus der lockeren Art, wie sie mit den anderen umging, schloss Shelly, dass alle Tracy gut kannten.
    


    
      »Sind Sie in letzter Zeit wieder mal im Broken Spoke gewesen?«, erkundigte sich Nick lächelnd bei Tracy. Der Broken Spoke bestand aus Tausenden Morgen wildem, unkultiviertem Bergland, das seit vielen Generationen im Besitz der Bransford-Familie war. Die Ranch lag ziemlich abgelegen etwa fünfundzwanzig Meilen abseits der Tilda Road. Da sich diese Straße wie eine gewaltige Schlange durch das Tal schlängelte und obendrein aus Schotter bestand, hieß abgelegen in diesem Fall wirklich isoliert.
    


    
      Tracy schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Einmal hat genügt.«
    


    
      Sloan lachte. »Sagen Sie bloß nicht, der alte Bransford hat Sie tatsächlich zu seinen Tieren gerufen!«
    


    
      Shelly konnte sich noch daran erinnern, dass die Bransfords für ihre starre Haltung ihren Tieren gegenüber berüchtigt waren. Kranke Tiere, ganz gleich ob Rinder, Pferde oder Hunde, wurden entweder schnell gesund, starben 
       oder wurden zum Schlachthof gekarrt. »Ich halte es für Zeitverschwendung, mich lange mit diesem Viehzeug abzugeben«, hatte der alte Ted Bransford bei mehr als einer Gelegenheit verkündet. »Es sind schließlich nur Tiere, meine-Güte!«
    


    
      Tracy verzog ihr Gesicht bei Sloans Frage. »Doch, hat er. Er hatte sich erst letztes Jahr einen teuren Hirtenhund gekauft, den ich mir ansehen sollte.«
    


    
      Nick kicherte, und Tracy schüttelte missbilligend den Kopf. »Er hat mir am Telefon erzählt, dass der Hund seit ein paar Tagen apathisch draußen herumläge und weder fräße noch tränke. Er wollte, dass ich ihn mir mal ansehe, schließlich habe er viel Geld dafür bezahlt. Ich habe ihm vorgeschlagen, den Hund in die Klinik zu bringen. Aber Bransford meinte, er wäre beschäftigt und hätte weder die Zeit noch die Lust für einen solchen Aufwand. Und ich würde schließlich auch ambulante Dienste anbieten. Da hatte er Recht, und außerdem habe ich mir Sorgen um den Hund gemacht. Also bin ich die fünfundzwanzig Meilen über diese halsbrecherische Straße zu ihm gefahren.« Sichtlich angewidert fuhr sie fort. »Als ich ankam, war der Hund tot.«
    


    
      »Wie schade«, sagte Shelly mitfühlend. »Bedauerlich, dass er Sie nicht früher angerufen hat.«
    


    
      Das kommentierte Nick mit einem lauten Lachen.
    


    
      »Da hätte er mich allerdings sehr viel früher anrufen müssen«, lieferte Tracy prompt die Erklärung für Nicks Belustigung. »Der Hund war nicht eben erst gestorben, Shelly. Er war schon mindestens drei oder vier Tage tot. Zum Glück war es eiskalt da oben, sonst hätten die Maden sich schon über ihn hergemacht.« Tracy nickte, als sie Shellys ungläubigen Blick bemerkte. »Ja, es ist wirklich wahr. Er war mausetot und steif wie ein Brett. Das habe ich 
       Bransford auch vorgehalten, aber er hat dem Hund nur noch einen flüchtigen Blick geschenkt und gemeint: ›Das erklärt wohl, warum er nicht mehr viel rumgelaufen ist.‹«
    


    
      »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?« Shelly schwankte zwischen Entsetzen und Belustigung.
    


    
      »Doch«, erwiderte Tracy. »Mr Bransford ist wirklich ein zartfühlender, aufmerksamer Mann.«
    


    
      »Ein Glück, dass es nicht sehr viele von seiner Sorte hier gibt«, warf Sloan ein.
    


    
      »Für meinen Geschmack gibt es noch viel zu viele Menschen wie ihn«, erwiderte Tracy beißend. »Glauben Sie mir, ich könnte Ihnen Geschichten erzählen, da würden Ihnen die Haare zu Berge stehen.«
    


    
      Acey zupfte an seinem Schnauzbart. »Gut, genug geplaudert«, meinte er. »Es wartet Arbeit auf uns, und ich würde sie gern heute zu Ende bringen, wenn es euch nichts ausmacht. Schließlich ist das hier keine Teeparty.«
    


    
      Shelly und Tracy lächelten sich an. »Machen Sie sich bloß nicht ins Hemd, Acey«, sagte Tracy, und ihre blauen Augen funkelten amüsiert. »Wir haben Ihre Mädels im Handumdrehen aussortiert.«
    


    
      Sie hielt Wort. Nick und Sloan drängten die Rinder in den Fangpferch, und Acey trieb sie in den Einzelpferch. Sobald sie sich nicht mehr rühren konnten, verpasste Tracy den Tieren eine Wurmkur, verabreichte ihnen Spritzen und überprüfte den Zustand der trächtigen Kühe. Shelly assistierte ihr, reichte ihr die Pistole mit der Wurmkur, Plastikhandschuhe, Gleitmittel und wenn nötig auch die Spritzen. Gleichzeitig füllte sie die Unterlagen aus. Die Arbeit ging ihnen rasch von der Hand.
    


    
      Erleichtert erfuhr Shelly, dass keine der zehn trächtigen Kühe ihre Frucht verloren hatte. Sloan und Nick hatten diese Tiere zuerst von der Herde ausgesondert. Shelly beneidete 
       Tracy nicht gerade um die Arbeit, die ihr bevorstand. Die Trächtigkeit von Kühen zu überprüfen, war eine schmutzige, eklige Arbeit. Die Kühe protestierten vernehmlich, wenn Tracy Hand und Arm bis zum Ellbogen in ihr Rektum schob, um die Frucht zu untersuchen. Shelly konnte es den Kühen nicht verübeln, dass sie bei dieser Belästigung lautstark muhten. Der Mist spritzte nur so durch die Gegend, und als sie fertig waren, war Tracys blauer Overall, den sie zum Schutz ihrer Kleidung übergezogen hatte, reif für die Waschmaschine. Die Tierärztin lächelte Shelly an, als sie die schmutzigen Plastikhandschuhe auszog, die bis zu ihrer Schulter reichten. »Wenn ich mich nicht irre, sollten etwa im Oktober oder November Ihre ersten Kälber herumlaufen. Dann sind die Kühe auch bereit für die nächste Besamung.« Sie deutete auf die Rinder. »Kümmern wir uns um den Rest der Babys.«
    


    
      Fasziniert schaute Shelly zu, wie Nick und Sloan die Rinder in den großen Pferch trieben, und sie ertappte sich dabei, dass ihr Blick häufiger an Sloan hängen blieb, als ihr lieb war. Er sah so stark und männlich aus. Seine Jeans saß wie angegossen, und sein blaues, langärmeliges Jeanshemd stand am Hals offen. Sein Gesicht wurde zwar zur Hälfte von der Krempe seines schwarzen Stetsons verdeckt, aber sie erkannte trotzdem, dass er sich vollkommen auf die Kühe konzentrierte. Es war heiß, und als Shelly gebannt einen Schweißtropfen verfolgte, der langsam Sloans gebräunte Wange hinunterrann, spürte sie, wie es in ihren Brüsten anfing zu kribbeln und sie schneller atmete. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von dieser schmalen Schweißspur auf seiner Wange losreißen, und unwillkürlich malte sie sich aus, wie seine salzige Haut schmecken und riechen würde, wenn sie den Tropfen wegküsste.
    


    
      Plötzlich zügelte Sloan sein Pferd, schob den Hut zurück und schaute quer durch den Korral zu Shelly hinüber, als hätte er gespürt, dass sie ihn anstarrte. Sein Blick brannte sich förmlich in ihre Augen. Shelly errötete und sah rasch zur Seite.
    


    
      »Mein Gott, das ist das erste Mal, dass ich so etwas erlebe!«, stieß Tracy hervor. Sie lächelte, während ihr der Schweiß über das Gesicht lief.
    


    
      »Was denn?« Shelly sah Tracy fragend an.
    


    
      »Wie ein Mann eine Frau mit seinem Blick verschlingt. Wären Sie ein T-Bone-Steak, könnte man meinen, dass Sloan am Verhungern ist.«
    


    
      »Sie irren sich«, widersprach Shelly rasch. »Zwischen uns ist nichts.«
    


    
      »Sicher. Klar. Reden Sie sich das ruhig ein.«
    


    
      »Na gut«, gab Shelly widerwillig zu. »Es ist etwas zwischen uns. Aber ich könnte nicht sagen, was es eigentlich ist, und ich würde alles geben, wenn es nicht da wäre.«
    


    
      Shelly bemühte sich danach, Sloan nicht mehr anzustarren. Es war schwierig, aber sie schaffte es. Beinahe. Es war jedoch schier unmöglich, nicht hinzusehen, wie Nick und Sloan scheinbar mühelos die Rinder genau dorthin trieben, wo sie die Tiere haben wollten. Shelly merkte bald, dass die beiden Männer eine Art Wettkampf betrieben, in dem sie die Geschicklichkeit ihrer beiden Pferde miteinander maßen. Abwechselnd deuteten Nick und Sloan auf eine bestimmte Kuh aus der Herde, setzten sich dann fest in den Sattel und überließen es ihren Pferden, die Kühe geschickt von der Herde zu isolieren und in den Fangpferch zu treiben. Das Können der Pferde war atemberaubend. Sie kamen aus vollem Galopp zum Stehen, wendeten auf der Stelle, legten die Ohren an und duckten sich fast wie Katzen, um eine eigensinnige Kuh daran zu 
       hindern, in die falsche Richtung auszubrechen. Die Bewegungen der Pferde waren flüssig und elegant, ihr verschwitztes Fell glänzte in der Sonne, die angelegten Ohren und die gesenkten Hälse verdeutlichten unmissverständlich, dass sie keinen Spaß verstanden, wenn sie ein Rind dorthin steuerten, wo sie es hinhaben wollten.
    


    
      Tracy hielt eine Minute inne, um das Schauspiel zu betrachten. »Sloan züchtet einige der besten Westernpferde, die man kaufen kann, und jetzt können Sie sehen, warum das so ist.«
    


    
      »Diese Pferde sind wirklich fantastisch«, gab Shelly zu. »Ich habe fast den Eindruck, als könnten sie die Gedanken der Rinder lesen und wüssten genau, was sie als Nächstes vorhaben.« Nicks Schecke schoss hinter einer Kuh her, die ausgebrochen war, ohne dass er seinem Pferd einen erkennbaren Befehl gegeben hätte.
    


    
      Kurz nach Mittag waren sie fertig, und Shelly lud Tracy ein, zum Essen zu bleiben. »Liebend gern«, erwiderte Tracy, während sie ihren schmutzigen Overall auszog. Sie wusch sich die Hände mit dem warmen Wasser aus einem Tank, der zu ihrer medizinischen Ausrüstung gehörte und auf ihrem Pick-up angebracht war. Mit einem Nicken deutete die Tierärztin auf die Kühe. »Sie haben da sehr schöne Tiere. Wie wollen Sie züchten?«
    


    
      Nick und Sloan waren abgestiegen, hatten die Pferde aus dem Trog saufen lassen und sie dann an den Anhänger gebunden. Nick hatte Tracys Frage aufgeschnappt, als er zu ihnen kam. »Shelly hat noch einen älteren Bullen, den Josh nicht verkauft hat«, antwortete er an ihrer Stelle. »In ihm fließen noch einige der großartigen alten Blutlinien der Grangers. Ideal Beau ist gesund und fruchtbar. Wir werden ihn einsetzen, um unsere eigenen Bullen zu züchten. Beau trägt noch Erbgut von Beau Granger in sich. 
       Wir können es kaum erwarten, die alte Blutlinie wiederherzustellen.«
    


    
      Beau Granger war einer der bekanntesten Bullen, den die Grangers jemals gezüchtet hatten. Er war in den ganzen Staaten berühmt. Seine Nachkommen hatten Höchstpreise bei Angus-Auktionen im ganzen Land erzielt, und noch heute, fast dreißig Jahre nach seinem Tod, konnte man viele der besten Rinderrassen bis zu ihm zurückverfolgen.
    


    
      »Tragen nicht die meisten deiner Kühe auch dieses alte Granger-Blut in sich?«, fragte Sloan und sah Shelly an. Bis auf diesen einen Blick hatte sie ihn den ganzen Morgen ignoriert, und Sloan hatte es satt. Er hatte Nick spontan seine Hilfe angeboten, als sie sich am Sonntag im Freizeitzentrum getroffen hatten, wo sie aufräumen wollten. Sie hatten zusammen mit einem halben Dutzend Freiwilliger unter Leitung von Tom Smith kurzen Prozess mit den Mülleimern, den Klapptischen und den Stühlen gemacht, die von dem Tanz am Samstagabend übrig geblieben waren. Dann hatten sie den Zementboden des großen Saales ausgefegt. Die rotweißblaue Krepppapier-Dekoration war bereits von anderen abgehängt worden. Debbie Smith, Cleo und drei andere Frauen räumten derweil die Küche auf. Als sie fertig waren, blieben Nick und Sloan noch ein bisschen vor der Halle stehen und plauderten. Nick hatte im vorigen Monat eine Stute von Sloans geschecktem Hengst besamen lassen, und Tracy hatte bereits bestätigt, dass die Stute ein Fohlen trug. Bei dem Gespräch mit Sloan erwähnte Nick auch die bevorstehende Viehlieferung aus Texas. Für Sloan war das wie ein Geschenk des Himmels. Er steckte gerade in einer Sackgasse und zermarterte sich verzweifelt das Hirn, wie er sich möglichst unauffällig in Shellys Nähe schleichen konnte. »Ich kann 
       euch gern helfen, wenn ihr die Kühe spritzt und eine Wurmkur macht«, bemerkte Sloan beiläufig. »Ich könnte Cognac mitbringen, dann kannst du ihn ausprobieren. Damit du selbst siehst, wie viel Cowsense er in sich hat.«
    


    
      Cognac war ein gescheckter Wallach, den Nick kaufen wollte. Infolgedessen war er von der Idee hellauf begeistert. »Großartig! Ich rufe dich an, sobald die Kühe kommen und ich weiß, wann Shelly die Tierärztin bestellt.«
    


    
      Sloan hatte erwartet, dass Shelly nicht gerade begeistert sein würde, ihn zu sehen, aber irgendwie hatte er sich ausgerechnet ... Ach, er wusste nicht, was er sich gedacht hatte. Und genauso unausgegoren war wohl auch die Beziehung zwischen Shelly und ihm. Trotzdem hatte Sloan sie häufiger dabei ertappt, wie sie ihn anstarrte, und nach einem Blick in ihr Gesicht hatte er auch leicht erraten können, woran sie dachte. Seine Erektion hätte einen Hengst mit Stolz erfüllt, und er war nahe daran zu vergessen, wo er war. Offenbar hatte sie diese Wirkung immer auf ihn, wenn sie sich begegneten.
    


    
      Jetzt zwang sich Shelly, höflich auf Sloans Frage zu reagieren, und sah ihn an. Sofort wünschte sie, dass sie es nicht getan hätte. Himmel! Dieses gebräunte, markante, männliche Gesicht, das blaue Hemd, das ihm an der Brust klebte, und der intensive Geruch nach Pferden und Rindern beschworen sofort lustvolle Bilder in ihr herauf.
    


    
      Sie riss den Blick von ihm los. »Ja, sie trägen tatsächlich Granger-Blut in sich«, antwortete sie. »Die Grangers haben sehr viel gezüchtet. Das ist einer der Gründe, aus denen ich diese besonderen Kühe gekauft habe. Sie stammen zwar nicht aus der Zucht der Granger Cattle Company, aber sie tragen einige unserer Blutlinien in sich.«
    


    
      Nick mischte sich ein. »Wir versuchen, diese Linien zu verstärken, indem wir so viel Linien kreuzen, wie wir können.« Er seufzte. »Es wird allerdings ziemlich schwierig«, gab er zu. »Meine Herde ist klein, knapp zwanzig Kühe, und ich habe nur zwei Bullen. Keiner der beiden stammt direkt von einem Granger-Rind ab.«
    


    
      »Mehr Bullen braucht es auch nicht«, behauptete Acey knapp. »Kommt, gehen wir aus der Sonne und holen wir uns was zum Beißen. Ich verhungere fast, und ich brauche meine Kalorien.« Er sah die beiden Frauen an und wackelte mit den Brauen. Seine klugen alten Augen funkelten übermütig. »Frische Frauen und heiße Kalorien halten einen Mann jung, müsst ihr wissen.«
    

  


  
    

    
      14. KAPITEL
    


    
      Nach der Hitze draußen genossen sie die wohltuende Kühlte im Haus, und ein einladender Duft nach gebratenem Hühnchen und Apfelkuchen wehte ihnen entgegen. Sie wuschen sich im Vorraum an der alten; tiefen Porzellanspüle neben der Hintertür, bevor sie die Küche betraten. Als sie die Mengen an Essen sahen, die Maria auf dem Küchentisch angerichtet hatte, stöhnten alle vor Vergnügen. Maria hatte fast auf die Minute genau vorausgesehen, wann sie hereinkommen würden, und große, gekühlte Gläser neben einen Krug mit Eistee auf den Tresen gestellt. Jetzt nahm sie einen Apfelkuchen aus dem Backrohr. Es war einfach himmlisch!
    


    
      Maria lächelte die fünf hungrigen Mäuler an, als sie eine große blaue Schüssel mit Kartoffelsalat auf den Tisch stellte. »Ich habe euch beobachtet. Nach all der schweren Arbeit habe ich mir schon gedacht, dass ihr einen Bärenhunger haben müsst.«
    


    
      Shelly drückte sie kurz, als sie an ihr vorbei zum Tisch ging. »Maria, du darfst dich auf keinen Fall zur Ruhe setzen. Du machst das einfach wundervoll.«
    


    
      Maria lachte. »Ich bin schon längst in Rente, Kleines, aber mir war klar, dass es nur noch Erdnussbuttersandwiches geben würde, wenn ich dir und Nick die Küche überlasse.«
    


    
      Sloan blieb vor Maria stehen, nahm ihre Hand und küsste sie galant. »Madame, ich danke Ihnen. Mein Gaumen dankt Ihnen. Mein Magen dankt Ihnen. Wir alle 
       danken Ihnen.« Er warf Shelly einen ironischen Seitenblick zu. »Erdnussbuttersandwiches?«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »He, ich bin zwar eine moderne Frau, aber du kannst wohl kaum erwarten, dass ich den ganzen Morgen mit meinen Rindern schufte und dann auch noch ein Festmahl zaubere.« Sie grinste. »Ich brauche unbedingt einen Hausmann!«
    


    
      Nick und Sloan stöhnten unisono.
    


    
      »Eigentlich gar keine schlechte Idee«, meinte Tracy und setzte sich neben Sloan an den Tisch. »Ich glaube, ich fange mir auch einen. Es ist bestimmt ganz nett, wenn ich nach einem harten Tag mit widerspenstigen Kühen und gemeinen Pferden nach Hause komme und eine warme Mahlzeit und ein attraktives Gesicht auf mich warten.«
    


    
      Acey zwinkerte ihr zu, während er nach der Platte mit den gebackenen Hühnchen griff. »Sweetheart, ein Wink von dir genügt, und ich bewerbe mich sofort um den Job.«
    


    
      Dieser Ulk brachte ihm einige zotige Kommentare über alte Männer und junge Frauen ein. Das Essen verlief danach in ausgelassener Stimmung, und Tracy wurde kommentarlos in den Kreis der Freunde aufgenommen.
    


    
      Als sie sich zum Abschluss der Mahlzeit über Marias Apfelkuchen hermachten, ließ die Tierärztin ihren Blick zwischen Shelly und Sloan hin und her gleiten. »Ich will ja nicht unken, aber solltet ihr beide euch nicht an die Gurgel gehen, sobald ihr euch seht? Seit ich hier im Tal lebe, höre ich ständig Räuberpistolen über die alte Fehde zwischen Grangers und Ballingers. Wollt ihr mir jetzt weismachen, dass das alles nur albernes Geschwätz der Leute ist?«
    


    
      Sloan und Shelly wechselten einen Blick. Einen Moment herrschte verlegenes Schweigen. »Die Fehde zwischen unseren Familien hatte ihren Höhepunkt schon vor dem Ende des vorletzten Jahrhunderts«, sagte Sloan dann. 
       »Wir als später Geborene halten nur noch ... die Tradition aufrecht.« Er zuckte mit einer Schulter. »Ballingers und Grangers scheinen irgendwie zwangsläufig bei jeder Frage eine entgegengesetzte Haltung einzunehmen. Und an einem so entlegenen und kleinen Ort wie Oak Valley erzeugt das natürlich böses Blut und hält eine alte Fehde am Leben.«
    


    
      Tracy betrachtete die beiden. »Aber heute bist du hier und hilfst. Einer Granger, wohlgemerkt. Und Nick und Acey sind ebenfalls hier.« Sie schaute die beiden Männer an. »Wenn ich mich nicht irre, dann arbeitet ihr doch zeitweilig sowohl für die Ballingers als auch für die Grangers? Ist das nicht irgendwie paradox?«
    


    
      »Nein, das ist es ganz und gar nicht«, erwiderte Acey entschieden. »Grangers und Ballingers mögen sich ja gegenseitig befehden, aber beide Clans müssen wohl oder übel die Tatsache akzeptieren, dass die anderen Einwohner im Tal mit beiden Familien klarkommen müssen, ohne dass sie dafür Repressalien erleiden müssten. Sonst müsste man eine Mauer durch das Tal bauen. Und das dürfte wohl keinem nützen.«
    


    
      »Die Ballinger-Granger-Fehde ist der Stoff, aus dem Legenden geschnitzt werden«, meinte Nick. »Und wie die meisten Legenden hat sie ihre Wurzeln in der fernen Vergangenheit. Was allerdings nicht heißt, dass die Familien heute gute Freunde wären.« Er sah Shelly an. »Noch in den Siebzigern hat jemand geplant, ein Elektrizitätswerk zu bauen, das mit Holz befeuert werden sollte, war das nicht so?«
    


    
      Shelly nickte. Sie fragte sich, was Nick wohl jetzt empfand? Es war auch seine Familie und seine Geschichte, über die sie redeten, und dennoch durfte er sich nichts anmerken lassen. Seine Miene war undurchdringlich, aber 
       etwas in seinem Blick ließ Shelly erraten, dass in seinem Inneren ein Konflikt tobte. »Ich war damals noch ein Kind«, sagte sie, »aber ich kann mich noch sehr gut an das Geschrei und den Aufruhr erinnern, der damals losbrach.«
    


    
      »Das war der jüngste Vorfall«, sagte Acey. »Und das hat eine Menge Unwillen im Tal ausgelöst.«
    


    
      Nick drehte sein leeres Glas zwischen den Fingern. »Einem Außenstehenden kann man das nur schwer erklären. Viele Menschen hier im Tal sind seit einer oder zwei Generationen mit den Ballingers und den Grangers verwandt. Sie müssen über einen schmalen Grat wandern und versuchen, möglichst für keine der beiden Seiten direkt Partei zu ergreifen.« Er lächelte gezwungen. »Manche Einwohner vermeiden sogar, ihre Familienzughörigkeit an die große Glocke zu hängen, weil beide Clans die Sünder verstoßen, die es gewagt haben, die unsichtbare Linie zwischen den Ballingers und den Grangers zu überschreiten. Für die meisten ist die Fehde heutzutage nur noch eine interessante Fußnote in der jeweiligen Familiengeschichte. Sloan und seine Familie und Shelly und ...« Er hielt inne und sah Shelly traurig an. »Shelly ist die Letzte der Grangers hier aus dem Tal«, fuhr er dann fort. »Wenn sie heiratet oder irgendwann als uralte Lady stirbt, wird damit vermutlich auch die Fehde zu Grabe getragen.«
    


    
      »Davon bin ich noch nicht überzeugt«, warf Sloan leise ein. Er sah Shelly an. »Was ist mit den Grangers aus New Orleans?«
    


    
      »Du meinst Roman? Er ist zwar ein Granger, aber ein Louisiana-Granger aus New Orleans.« Sie erwiderte herausfordernd Sloans Blick. »Also bin ich tatsächlich die Letzte der Oak-Valley-Grangers.«
    


    
      »Anscheinend ist das keine besonders fruchtbare Familie«, versetzte Sloan trocken.
    


    
      »Wir vermehren uns eben nicht wie die Karnickel«, konterte Shelly fröhlich. »Wie bestimmte andere Familien, zum Beispiel ...«
    


    
      »Da hörst du es, Tracy«, unterbrach Acey sie hastig. »Und in den anderthalb Jahrhunderten, seit Ballingers und Grangers das erste Mal aneinander geraten sind, haben alle anderen hier im Tal längst gelernt«, er warf bei diesen Worten Shelly und Sloan einen finsteren Blick zu, »friedlich miteinander auszukommen.«
    


    
      »Gut, das verstehe ich.« Tracy schob ihren Teller zurück, auf dem nur noch Krümel lagen. »Aber was ist mit den Familienoberhäuptern, den lebenden Grangers und Ballingers?« Sie deutete auf Shelly und Sloan. »Wie zum Beispiel den beiden hier?« Trotz Aceys rascher Intervention war ihr der kleine Schlagabtausch zwischen Shelly und Sloan keineswegs entgangen.
    


    
      Sloan verzog nur das Gesicht, und Shelly rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Wie sollte man jemandem die Sache zwischen Sloan und ihr erklären? Sie verstand sie ja selbst kaum. Sie betrachtete Sloan aus den Augenwinkeln. Er schien auch nicht geneigt zu sein, eine Erklärung zu geben. Einen Moment herrschte Schweigen, doch bevor es peinlich zu werden drohte, sagte Shelly mit einem bedauernden Lächeln: »Wir haben eine merkwürdige Beziehung. Das gebe ich gern zu. Aber längst nicht jeder Granger oder Ballinger geht dem anderen an die Kehle. Wie Nick schon erwähnt hat, gab es sogar Ehen zwischen Grangers und Ballingers. Allerdings hat das, wie Nick ebenfalls sagte, eine Menge Zähneknirschen und böses Blut bei beiden Familien hervorgerufen. Jeb Delaneys Großeltern mütterlicherseits sind ein gutes Beispiel dafür. Als sie geheiratet haben, ist nach allem, was ich gehört habe, der alte Hass wieder aufgeflammt, und ein oder zwei 
       Jahrzehnte lang herrschte wieder Kleinkrieg zwischen den Clans.«
    


    
      »Natürlich muss man dazu erwähnen«, mischte sich jetzt auch Sloan ein, »dass Jebs Großmutter zum Zweig der Louisiana-Grangers aus New Orleans gehörte. Sie war damals mit dem Bruder von Shellys Großvater verlobt. Als mein Großonkel Matt Ballinger damals mit ihr durchgebrannt ist, und zwar nur wenige Tage vor der Hochzeit, hat das einen riesigen Skandal ausgelöst. Man kann den Aufschrei der Empörung bei den Grangers und das daraus resultierende Wiederaufflackern der alten Fehde niemandem verübeln. Jede Familie wäre aufgebracht gewesen.« Sein Blick blieb an Shellys Gesicht hängen. »Ich jedenfalls hätte bestimmt nach Blut gedürstet, wenn jemand mir meine Braut gestohlen hätte. Und im Gegensatz zu Shellys Großonkel hätte ich den guten alten Matt Ballinger auch zur Strecke gebracht, ihn zum Duell herausgefordert und mir meine Braut zurückgeholt.«
    


    
      »Alle Achtung. Willst du damit sagen, dass ein Ballinger einem Granger die Braut gestohlen hat, die dazu auch noch ein Mitglied der Familie war, und trotzdem die Welt nicht aus den Angeln gehoben wurde?« Tracy schien wirklich beeindruckt.
    


    
      »Zum Teufel, Honey«, mischte sich Acey ein. »Ballingers und Grangers haben sich vom ersten Tag an die Bräute und die Bräutigame gestohlen. Das hat auch sein Scherflein zu dem gegenseitigen Hass beigetragen.« Er kratzte sich das Kinn. »Das und noch ein paar andere Vorfälle, die ich allerdings in Gegenwart von Ladys nicht so gern erwähnen möchte.«
    


    
      »Nur damit ich das richtig verstehe ...« Tracy ließ nicht locker. Sie deutete auf Shelly und Sloan, die aussahen, als würden sie sich lieber ohne Betäubung am offenen Herzen 
       operieren lassen, als Mittelpunkt dieses Gesprächs zu sein. »Ihr beide seid sogar miteinander verwandt? Wenn auch entfernt?«
    


    
      Sloan zuckte mit den Schultern. »Sehr entfernt, ja.«
    


    
      »Sehr, sehr entfernt«, betonte Shelly. »So sehr entfernt, dass es kaum noch zählt.«
    


    
      Maria hatte das Gespräch schweigend verfolgt und stand jetzt auf. Nachdem sie die leeren Teller zusammengestellt hatte, ging sie zur Spüle. »Ich finde diese ganze Angelegenheit ziemlich albern«, verkündete sie. »Die Ballingers und die Grangers haben sich wie verzogene kleine Kinder aufgeführt. Sie wollten immer das haben, was der andere hatte, und zwar nur aus dem Grund, weil der andere es hatte.«
    


    
      Niemand widersprach ihr, und das Thema wurde damit fallen gelassen. Alle standen auf und räumten das Geschirr ab. Sie wären Maria in dem Bemühen, ihr zur Hand zu gehen, sicher noch weiter in die Quere gekommen, wenn die alte Haushälterin sie nicht wie einen Schwarm lästiger Fliegen aus der Küche verscheucht hätte.
    


    
      »Raus, verschwindet!«, befahl sie. »Ihr haltet mich nur auf.«
    


    
      Sie gehorchten kleinlaut, bedankten sich noch einmal für das Essen und marschierten nach draußen. Da sie ihre Arbeit so gut wie erledigt hatten, plauderten sie noch eine Weile und verabschiedeten sich nach wenigen Minuten. Tracy winkte freundlich und fuhr los. Sloan lud mit Nick und Acey die Pferde in den Hänger und plauderte noch ein wenig mit den beiden Männern. Shelly war sorgsam darauf bedacht, genügend Abstand zwischen sich und Sloan zu halten, und verdrückte sich rasch in das Büro in der Scheune. Den anderen erklärte sie, sie wolle unbedingt den Papierkram für die Kühe erledigen.
    


    
      An der Tür des kleinen Büros blieb Shelly stehen und sah sich um. Der Anblick löste sentimentale Gefühle in ihr aus. Das kleine Büro in der Scheune war das Heiligtum ihres Vaters gewesen, und trotz der wiederholten Bitte ihrer Mutter, er möge ins Haus umziehen, hatte er darauf bestanden, es da zu lassen, wo es war. Sie lächelte. Alle seine alten Cowboys hatten keine Sekunde gezögert, zu einem kurzen Schwätzchen hereinzuschauen, wenn er in seinem Büro saß. Aber sie hätten gezögert, dasselbe zu tun, wenn es im Haus gewesen wäre. Das war vermutlich einer der Gründe, warum er so hartnäckig darauf bestanden hatte, es in der Scheune zu lassen. Es gab eine alte Kerosinheizung, mit der er die Kälte des Winters vertrieb, und das hohe Dach und die dicken Balken der Scheune hielten den Raum auch im Sommer kühl. Allerdings gab es im August einige Ventilatoren, um die glühend heißen Tage erträglich zu machen. Das Büro war sehr geräumig, und ein großer Topf mit bitter schmeckendem Kaffee hatte immer auf einer alten Kochplatte gebrodelt. In dem alten Kühlschrank vor der Tür stand Bier oder Limonade für jeden bereit, der zum Plaudern hereinkam.
    


    
      Das Büro ihres Vaters war auch ein beliebter Treffpunkt für die Rancher aus dem Tal gewesen. Als sie noch sehr jung gewesen war, hatte sie hier oft einen ganzen Haufen bärtiger, Tabak rauchender oder kauender Männer mit verbeulten Cowboyhüten, verblichenen Jeans und schmutzigen Stiefeln angetroffen. Sie saßen herum und redeten über die Heuernte, die neugeborenen Kälber, über das Wetter oder über ein neues Pferd oder einen neuen Hund, den jemand gekauft hatte. Shelly klammerte sich an diese Erinnerung wie an jede der wenigen klaren Erinnerungen an ihren Vater. Ihr fiel wieder ein, wie sie sich einmal heimlich in die Scheune geschlichen hatte. Sie 
       hatte um die Ecke geschaut und beobachtet, wie ihr Vater an seinem massiven alten Eichenschreibtisch arbeitete, der immer noch an der Rückwand des Raumes stand. Stanley Granger schien wie immer die Anwesenheit seiner Tochter zu spüren und rief sie mit einem breiten Lächeln zu sich herein. Shelly war auf seinen Schoß geklettert und hatte von ihren kleinen Abenteuern geplappert oder verzückt zugehört, wenn er ihr eine komische Geschichte erzählte, die er mit seinen Rindern erlebt hatte. Manchmal gab er ihr auch die Buntstifte, die er extra für ihre »heimlichen« Besuche in einer Schublade seines Schreibtischs verwahrte. »Mal mir eine Kuh«, sagte er dann lächelnd. »Eine so richtig schöne dicke Kuh. Nur für Daddy.«
    


    
      Shelly wusste nicht, wie viele Kühe sie ihm in der kurzen Zeit gemalt hatte, die ihr mit ihrem Dad vergönnt gewesen war, aber es muss eine ziemlich große Herde geworden sein, dachte sie wehmütig und spürte dem bittersüßen Gefühl nach, das sie durchströmte. Josh hatte nach dem Tod ihres Vaters einen ganzen Haufen von diesen Zeichnungen in der untersten Schublade des Schreibtisches gefunden. Er hatte sie Shelly gegeben, als sie etwa sechzehn Jahre alt war. Die ersten Belege meines malerischen Talents, dachte sie. Und ihr Dad hatte sie gehütet.
    


    
      Shelly schluckte, als ihr ein Kloß in den Hals stieg. Sie betrat das Büro und setzte sich hinter den Schreibtisch. Sie legte die Unterlagen von den Rindern auf die Tischplatte und strich zärtlich über das glatte Holz. Das war der Schreibtisch ihres Vaters. Hier fühlte sie sich ihm nahe, und wenn sie die Augen schloss, glaubte sie noch den schwachen Duft nach Tabak wahrnehmen zu können, der ihn immer umweht hatte, und das tiefe Rumpeln seiner Stimme zu hören. Tränen traten ihr in die Augen, und sie 
       fragte sich, was er wohl von ihren heutigen Plänen gehalten hätte. Sie war zuversichtlich, dass er sie gebilligt hätte, und vermutlich wäre er auch erfreut darüber gewesen, dass sein altes Büro nicht mehr verlassen war und Staub ansetzte.
    


    
      In den letzten Wochen hatte Shelly alle anderen fälligen Arbeiten in der Scheune vernachlässigt und jeden freien Moment in dem Büro zugebracht. Sie hatte gründlich sauber gemacht, es frisch gestrichen, neu möbliert, die alten Akten durchgesehen und neue Ordner angelegt. Ein guter, gebrauchter Kühlschrank hatte das alte Relikt neben der Tür ersetzt, und jetzt standen auf einer Reihe mandelfarbener Metallschränke eine Kaffeemaschine und eine Mikrowelle. Die alten Aktenordner, die noch sachdienliche Informationen enthielten, standen ordentlich sortiert in den beiden Aktenschränken aus Eiche, die ihr Vater benutzt hatte. Das Holz war mit dem Alter gedunkelt. Nach dem Tod ihres Vaters hatte Josh alles in sein Büro ins Haus geschafft. Niemand wusste genau, wie viel von der Geschichte der Granger Cattle Company bei dem verheerenden Brand des Hauses den Flammen zum Opfer gefallen war. Josh hatte die wichtigsten Dinge retten können. Von der Angus Association hatte er viele Duplikate der wichtigsten Unterlagen bekommen. Er hatte alles in seinem Büro in dem neuen Haus gelagert. Shelly schüttelte den Kopf. Sie hatte mehrere Tage benötigt, um diese Unterlagen wieder in das Büro in der Scheune zurückzuschleppen. Vermutlich war sie ihrem Vater ähnlicher, als ihr bewusst war.
    


    
      Sie sah sich um. Was sie sah, gefiel ihr. Die Wände waren weiß gestrichen und den Boden hatte sie mit lackierten Kieferbohlen ausgelegt. Das breite Fenster, von dem aus man das Haus und die Auffahrt sah, schmückten blaue Gringhamvorhänge. Darunter stand ein schmales Bücherregal, 
       das sie aus Joshs Büro entführt hatte. Nick hatte bei seinem letzten Besuch in Ukiah vier verschiedene Holzstühle aus einem Laden für Gebrauchtmöbel besorgt. Shelly hatte sie in dem Raum verteilt. Außerdem hatte sie ein kleines braunes Kunstledersofa aus dem JC-Penny-Katalog bestellt. Es sollte nächste Woche in der JC-Penny-Filiale in Ukiah eintreffen. Ein neues Angus-Magazin und einige Prospekte und Kataloge von Rinderzuchtzubehör lagen auf dem großen ovalen Tisch, den sie aus einem der Gästeschlafzimmer hierher geschleppt hatte. Sie hatte sich sogar ein paar Lampen und einen Nachttisch besorgt. Das Büro wirkt gemütlich und trotzdem sachlich, dachte sie zufrieden. Dann runzelte sie die Stirn. Sie brauchte einen Computer. Nächsten Monat wollte sie sich ans Internet anschließen, und noch vor dem nächsten Winter musste sie etwas wegen der Heizung unternehmen. Aber wenigstens diese Entscheidung konnte sie noch eine Weile aufschieben.
    


    
      Shelly vertiefte sich in die Aufgaben, die vor ihr lagen. Sie stand auf, nahm die Unterlagen über die neuen Rinder vom Schreibtisch und ging zu den Aktenschränken. Die Unterlagen waren rasch einsortiert, und sie schloss mit einem blechernen Knall die Tür. Der eine Aktenschrank war noch leer, und in diesem hier befanden sich auch nicht viele Akten. Das wird sich bald ändern, schwor sie sich. Die Granger Cattle Company wird wachsen und gedeihen. Sie hatte große Pläne damit.
    


    
      Shelly schrak zusammen, als sie sich umdrehte und Sloan in der offenen Tür stehen sah. Er hielt seinen schwarzen Cowboyhut in der einen Hand und die andere hing an seiner Seite herunter. Wie lange hatte er dort schon gestanden? Shelly beschlich ein merkwürdiges Gefühl, weil Sloan sie unbemerkt beobachtet hatte.
    


    
      Sie ignorierte geflissentlich ihren beschleunigten Pulsschlag. Sie lächelte freundlich. »Kann ich noch etwas für dich tun?«
    


    
      Kaum waren die Worte ausgesprochen, wusste Shelly, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sloans anzügliches Lächeln sagte ihr ganz deutlich, woran er dachte. Sie hob das Kinn und kniff die Augen zusammen. Wage es ja nicht, es auszusprechen, signalisierte sie Sloan ohne Worte.
    


    
      Er schlenderte ungerührt in das Büro. »Honey«, sagte er leise, »du solltest aufpassen, was du sagst. Manche Männer würden so etwas als Einladung für ... ach, für alles Mögliche missverstehen.«
    


    
      »Da du nicht so ein Mann bist, habe ich ja wohl nichts zu befürchten, hab ich Recht?« Sie stemmte eine Hand auf ihre Hüfte.
    


    
      »Fordere dein Glück lieber nicht zu sehr heraus.«
    


    
      »Komm schon, Sloan, was willst du? Wir haben uns bereits verabschiedet, und ich wüsste nicht, worüber wir uns unterhalten sollten. Außerdem habe ich absolut keine Zeit dafür, Spielchen zu spielen.«
    


    
      Sloan betrachtete sie genüsslich. Shelly sah unglaublich verführerisch aus, trotz ihrer schmutzigen Jeans und dem verdreckten, übergroßen roten T-Shirt. Ihre Jeans passte wie angegossen, schmiegte sich um ihren Po und betonte ihre schlanken Schenkel. Das T-Shirt konnte trotz seiner Übergröße ihre Brüste nicht verbergen, auch wenn Shelly offensichtlich einen Büstenhalter darunter trug. Sloan verwünschte nachdrücklich den Kerl, der dieses beengende Ding erfunden hatte. Er hatte plötzlich ihre schwellenden Brüste und die himbeerfarbenen Knospen deutlich vor Augen und fühlte, wie sein Körper sofort reagierte. Allerdings bezweifelte er, dass Shelly freundlich reagieren 
       würde, wenn er ihr ein entsprechendes Angebot machte. Also unterdrückte er seine Instinkte und versuchte, sich zivilisiert zu benehmen.
    


    
      Sein Lächeln fiel allerdings etwas bedauernd aus. »Wie kommst du darauf, dass ich etwas von dir will? Vielleicht möchte ich mich nur noch einmal für das Mittagessen bedanken. Auf diesen Gedanken bist du wohl gar nicht gekommen?«
    


    
      »Nein. Du etwa?«
    


    
      Sloan kratzte sich an der Wange. »Nein«, gab er amüsiert zu. »Ich bin hier, weil ich dich Freitagabend zum Dinner ausführen wollte.«
    


    
      Shelly war erstaunt. »Du willst dich mit mir verabreden?«, fragte sie vorsichtig. Aber ihr Blick verriet ihre Neugier.
    


    
      »Ja. Warum nicht?«
    


    
      »Weil es für uns beide reine Zeitverschwendung wäre«, erwiderte sie dumpf. »Wahrscheinlich glaubst du nach dem, was Samstagnachmittag passiert ist, dass ich es nötig hätte, aber da irrst du dich gewaltig. Wenn du eine schnelle Nummer suchst ... bist du bei mir ebenfalls an der falschen Adresse.«
    


    
      Seine Miene verfinsterte sich. Er kam auf sie zu und drängte sie gegen den Aktenschrank. »Honey, du überschätzt deine Wirkung erheblich. Glaub mir, wenn ich nur auf Sex aus wäre, würde ich hier im Tal genug Frauen finden, die liebend gern in mein Bett springen würden, auch ohne dass ich sie lange bitten müsste.«
    


    
      »Bescheidenheit ist nicht gerade deine Stärke, was?« Er stand unmittelbar vor ihr, und Shelly atmete unwillkürlich schneller, als Erregung in ihr aufflammte. Sloan hatte immer diese Wirkung auf sie, und sie hasste sich für ihre prompte Reaktion. Und Sloan verabscheute sie, weil er in 
       ihr das beinahe unwiderstehliche Verlangen auslöste, sich in seine Arme zu schmiegen. Schon wieder.
    


    
      Er lächelte. »Nein. Die Ballingers konnten schon immer ihren Wert gut einschätzen.« Er strich mit dem Finger über Shellys Wange. »Und weißt du, was noch? Wir wussten immer genau, was wir wollten. Und meistens haben wir es auch bekommen.«
    


    
      »Was willst du mir damit sagen? Soll ich aufpassen, ist das eine Warnung?« Sie war stolz, wie spöttisch ihre Stimme klang.
    


    
      Sloan kam noch näher und drängte Shelly zurück, bis sie zwischen seinem sehnigen Körper und dem Aktenschrank eingeklemmt war. »Ja, Honey, das sollte dir eine Warnung sein.« Er senkte den Kopf und knabberte an ihrem Ohr. »Ich will dich, Shelly. Der Vorfall am Samstag hat nichts zwischen uns geändert.« Seine Lippen streiften zart wie ein Hauch ihre Wangen. »Im Gegenteil. Ich möchte behaupten, dass mir seitdem einiges klar geworden ist. Ich weiß jetzt sehr genau, was ich will. Dich.«
    


    
      Shelly konnte kaum noch atmen. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sein Mund war so nah, so verführerisch nah ... Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen den beinahe unwiderstehlichen Drang, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und ihn zu küssen. »Ist das so?«, fragte sie heiser.
    


    
      Sloan hob den Kopf und lächelte sie an. »Ja, Honey, genau so ist das. Also gehst du nun am Freitag mit mir essen?«
    


    
      Shelly musste über seine männliche Arroganz beinahe lachen und stieß ihn zurück. »Verschwinde, Sloan! Wie gesagt, ich habe keine Zeit für alberne Spielchen.«
    


    
      Er ließ es zu, dass sie ihn wegschob, und drehte unschlüssig 
       seinen Hut in den Händen. »Das sind keine albernen Spielchen, Shelly«, sagte er ruhig. »Lass uns neu anfangen. Lass uns den ganzen Ballast aus der Vergangenheit abschütteln und abwarten, was passiert. Wir sind keine Kinder mehr. Wir sind erwachsen und sollten uns auch so verhalten.« Er grinste anzüglich. »Jedenfalls meistens.«
    


    
      Ein Lächeln stahl sich um Shellys Lippen, aber sie schüttelte den Kopf. »Wir können unsere Probleme nicht lösen, indem wir einfach von vorn anfangen. Ich kann die Vergangenheit nicht so einfach vergessen. Du hast mich belogen und dich heimlich mit einer anderen Frau getroffen. Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst, und mir hast du zur gleichen Zeit dasselbe weisgemacht.« Ihr Lächeln erstarb, und ihr Blick glitt suchend über sein Gesicht. »Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Ich würde mich immer wieder fragen, ob du mich nicht gerade hintergehst.«
    


    
      Ein Muskel zuckte in seiner Wange und sein Blick verfinsterte sich. »Ich habe dich nie hintergangen, verdammt! Ich habe dich geliebt. Was damals zwischen mir und Nancy passiert ist, war ...« »War was?«, fragte sie, als er innehielt. »Vielleicht eine Fata Morgana? Etwas, was ich geträumt habe? Oder eine Wahnvorstellung?«
    


    
      »Nein, du hast es gesehen, und du hast auch genau gehört, was ich gesagt habe. Aber wenn ich dir jetzt sage, dass es eine Falle gewesen ist?« Unverhüllter Zorn schwang in seiner Stimme mit. »Nimm einmal an, Nancy und Josh hätten ihre Köpfe zusammengesteckt und an diesem Abend ein kleines Schauspiel aufgeführt. Ich habe die Hauptrolle gespielt, und du warst Zuschauer. Nur leider wusste keiner von uns beiden, dass sie dieses Stück speziell für uns geschrieben haben und der einzige Zweck dieser 
       Schmierenkomödie darin bestand, uns auseinander zu bringen.«
    


    
      Shelly drehte sich angewidert herum. »Ich hätte wirklich mehr Respekt vor dir«, sagte sie ausdruckslos, »wenn du einfach nur die Wahrheit zugeben würdest. Stattdessen versuchst du ständig, jemand anderem die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben.«
    


    
      Sloans Hand zuckte mal wieder zu seiner Hemdtasche, bevor ihm einfiel, dass er nicht mehr rauchte. Er stieß eine Verwünschung aus. »Ich schiebe den beiden nicht die Schuld in die Schuhe. Sie hatten ihre eigenen Pläne. Nancy hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mich unbedingt heiraten wollte. Und Josh hätte dich, ganz gleich, was er dir erzählt hat, lieber in ein Kloster gesteckt, als mit ansehen zu müssen, dass du mich heiratest. Ich muss zugeben, dass die beiden ihre Sache ausgezeichnet gemacht haben. Wir sind ihnen wie reife Pflaumen in die Hände gefallen. Es war trotz aller Brillanz nur eine Täuschung, eine gut gespielte Szene, als Nancy mich dazu gebracht hat, vor deinen Ohren genau die Worte zu sagen, die dich davon überzeugen mussten, dass ich ein betrügerischer Lügner wäre.« Er lachte böse. »Du hast den Köder natürlich mit Haken und Angel geschluckt. Das wusste Josh genau. Und um sicherzugehen, hat er dich dann so schnell wie möglich aus dem Tal und vor mir in Sicherheit gebracht. Du hättest deine Meinung nicht mal ändern können, wenn du es gewollt hättest. Und ich bekam nie die Gelegenheit, dir meine Version der Geschichte zu erklären. Ist dir denn niemals in den Sinn gekommen, dass ich nur versucht habe, dir Nancy vom Hals zu halten? Sie konnte verdammt bösartig sein, wenn sie ihren Willen nicht bekam, sie war älter und viel gerissener als du. Du hättest keine Chance gegen sie gehabt. Wenn Nancy auch nur eine Sekunde 
       lang geglaubt hätte, dass du etwas hattest, was sie haben wollte, hätte sie dir das Leben auf tausenderlei Arten zur Hölle gemacht. Das wollte ich nicht zulassen.«
    


    
      Etwas in seiner Stimme veranlasste Shelly, ihn anzusehen, ihn aufmerksam anzusehen. Seine Miene war verbittert, und der Blick seiner amberfarbenen Augen verriet kalte Wut. Er glaubt jedes Wort, das er sagt, dachte sie. Seine Worte und seine Miene erschütterten sie. Konnte es möglich sein, dass sie alles, was sie in dieser Nacht gesehen und gehört hatte, falsch interpretiert hatte? Shelly hatte so lange an das Gegenteil geglaubt, dass es ihr jetzt schwer fiel, eine andere Wahrheit auch nur in Betracht zu ziehen. Aber ... Sie konnte nicht leugnen, dass seine Einschätzung von Nancy zutraf. Hätte Nancy auch nur eine Sekunde geglaubt, dass Sloan ihr nicht vollkommen aus der Hand fraß, hätte sie sich mit geifernden Fängen und ausgestreckten Krallen auf ihre Konkurrentin gestürzt. Shelly schluckte. Aus heutiger Sicht betrachtet waren Nancys Worte und Handlungen eher ein Ärgernis, als dass sie sich durch sie verletzt fühlte. Aber damals, mit achtzehn ... Shelly wusste sehr genau, wie verletzlich sie gewesen war, wie unsicher und wie leicht zu erschüttern. Damals wäre es verheerend gewesen, Nancy Blackstone zum Feind zu haben. Nancy war älter, cleverer, unendlich grausamer und egoistischer, und sie hätte zweifellos Mittel und Wege gefunden, um Shelly zu kränken, ihr Selbstvertrauen und ihren Glauben an sich zu zerstören. Und es wäre ihr sicherlich ebenfalls gelungen, Shellys Überzeugung ins Wanken zu bringen, dass Sloan sie und nicht Nancy liebte. Was ihn dagegen anging ... Einen Charakterzug von Sloan hatte sie nie angezweifelt: Er stellte sich immer schützend vor die Seinen. Shelly erkannte schmerzlich den Sinn hinter seinen Worten. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und ein 
       Gefühl der Verzweiflung überwältigte sie. Hatte sie das, was sie in dieser Nacht gesehen hatte, vielleicht vollkommen missverstanden? Doch das wollte sie nicht wahrhaben. Sloan log sie an, ganz bestimmt! Josh würde niemals ... Sie unterbrach sich, als ihr bewusst wurde, dass Josh viele Dinge getan hatte, die sie ihm bis vor kurzem nie im Leben zugetraut hätte. Sie biss sich auf die Lippe. Vielleicht ... Vielleicht war doch ein Funken Wahrheit in Sloans Behauptungen. Sie wollte ihm glauben, aber wenn sie es tat, bedeutete das, dass Josh ... Himmel! Es war verrückt. Warum hörte sie Sloan überhaupt zu? Weil dein Herz ihm glauben will, gestand sie sich ein. Kühle Logik könnte vielleicht alles widerlegen, was er sagte, aber ihr Herz ... Ihr Herz weigerte sich, dieser Logik zu folgen.
    


    
      Sie hielt den Blick auf ihre staubigen Stiefelspitzen gerichtet. »Und wohin wollen wir gehen?«, fragte sie. Es erschreckte sie beinahe, wie leicht ihr diese Worte von den Lippen kamen.
    


    
      Sloan hielt den Atem an, während sein Herz Freudentänze in seiner Brust aufführte. »Nach Ukiah!« Er war froh, dass seine Stimme nicht so verdattert klang, wie er sich fühlte. »Dort gibt es ein paar gute Restaurants. Sie sind zwar nicht Weltklasse, aber sie sind ganz okay.«
    


    
      Shelly riskierte einen vorsichtigen Seitenblick und lächelte beinah schüchtern. »Einverstanden. Und wann?«
    


    
      »Die ... die Fahrt dauert etwa anderthalb Stunden. Soll ich dich um halb sechs abholen?«
    


    
      »Abgemacht. Halb sechs, Freitagnachmittag.«
    


    
      Sloan grinste breit und schien auf Wolken zu schweben, als er hinausging. Er konnte sein Glück kaum fassen. Er war mit Shelly verabredet. Halleluja!
    


    
      Shelly sah ihm nach, ohne zu merken, dass sie genauso dümmlich grinste. Du bist verrückt geworden, sagte sie 
       sich wenig überzeugt. Vollkommen übergeschnappt! Sloan war vermutlich der gerissenste Lügner, der ihr je untergekommen war. Schlimmer noch: Er war ein Ballinger und sie eine Granger! Wenn sie ihm auch nur ein einziges Wort glaubte, gab sie damit gleichzeitig zu, dass ihr Bruder, der Mann, den sie respektiert, dem sie vertraut und den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte, sie belogen und auf die grausamste Weise hereingelegt hatte. Shelly wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Und sie wollte auch gar nicht so genau wissen, was in jener Nacht vor siebzehn Jahren passiert war. Sloan macht mir wahrscheinlich nur etwas vor, dachte sie. Vielleicht aber auch nicht. Und verdammt, ich freue mich auf Freitagabend.
    


    
      Nachdem Sloan gefahren war, zwang sich Shelly, nicht mehr an den kommenden Freitagabend und an eine bestimmte Sommernacht vor siebzehn Jahren zu denken. Sie verbrachte den restlichen Nachmittag in ihrem Atelier und malte. Seit ihrer Rückkehr nach Oak Valley war sie vollkommen davon in Anspruch genommen worden, Joshs Angelegenheiten zu regeln, die Granger Cattle Company wieder zu beleben, das Büro in der Scheune zu renovieren und ihr Atelier einzurichten, dass sie kaum dazu gekommen war, ihrer Malerei nachzugehen. Den Rest ihrer knappen Zeit hatte die Auffrischung alter Kontakte und das Kennenlernen neuer Leute verschlungen.
    


    
      Es entspannte Shelly, verträumte, außerirdische Landschaften zu erschaffen. Als sie an diesem Nachmittag vor der leeren Leinwand stand, stellte sie beruhigt fest, dass sich daran nichts geändert hatte. Sie konnte noch immer alles vergessen und nur an die langsam entstehende Landschaft vor sich denken. Sie malte den ganzen Nachmittag und nahm sich vor, morgen die Galerie in San Francisco anzurufen, die ihr von ihrer Galeristin in New Orleans, 
       Madame Fournier, empfohlen worden war. Shelly seufzte. Vermutlich ließ sich eine Reise nach San Francisco nicht umgehen. Sie würde sich persönlich vorstellen und eine Mappe mit Arbeitsproben vorlegen müssen. Der mit Komplimenten gespickte Brief von Madame Fournier würde ihr sicher helfen, ebenso wie die Kopien der Kritiken in den Kunstzeitschriften über ihre Arbeit. Aber letztlich würde wohl die lange Liste ihrer verkauften Bilder den Ausschlag geben. Zudem war Shelly in einigen Kreisen bereits ziemlich bekannt.
    


    
      Es dämmerte bereits, als sie schließlich die Pinsel reinigte. Sie fühlte sich entspannt und ging hinunter in die Küche. Es war niemand da. Sie nahm sich eine Banane, schälte sie und aß sie auf dem Weg zur Scheune.
    


    
      Nick arbeitete noch auf der Tenne und warf den Rindern Heu herunter. Sie machte sich durch Rufen bemerkbar und kletterte zu ihm hinauf. Nick war offensichtlich mit seiner Arbeit fertig. »Danke, dass du sie gefüttert hast«, sagte Shelly. »Ich wollte es gerade selbst machen.«
    


    
      Nick lächelte, setzte sich auf einen Heuballen, von dem aus er den Futtertrog im Auge behalten konnte, und klopfte auf das Heu neben sich. »Komm, setz dich zu mir. Ich finde, das ist einer der schönsten Momente des Tages.«
    


    
      »Was ist denn mit deinen Tieren? Musst du nicht nach Hause und sie versorgen?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Sie sind auf der Weide. Wir können deine übrigens in ein paar Wochen auch hinaustreiben.«
    


    
      Shelly leistete ihm auf dem Strohballen Gesellschaft, und sie sahen den Kühen beim Fressen zu, während das rötlich graue Zwielicht alles einzuhüllen schien. In ihrer Gier nach dem frischen Heu stießen und schoben sich die Rinder gegenseitig zur Seite. Einige muhten tief. Es war 
       ein leises Geräusch, das merkwürdig beruhigend und angenehm wirkte. Nach einigen Minuten hatte jede ihren Platz am Trog gefunden und suchte mit der Nase das Heu nach dem leckersten Büschel ab. Jetzt drang nur noch das Geräusch zufrieden kauender Rinder zu Shelly und Nick auf die Tenne.
    


    
      Shelly sah Nick an und lächelte. »Es ist großartig, nicht? Diese Stimmung. Sie erinnert mich an früher.«
    


    
      Er nickte. »Wie gesagt, das ist mir die liebste Zeit am Tage. Es wirkt so beruhigend, wie sie durch das Heu schlurfen, schnaufen und muhen ... Ich weiß nicht, irgendwie geht es mir nah. In solchen Augenblicken bin ich froh, dass ich Rinderfarmer geworden bin. Oder jedenfalls versuche, einer zu sein.«
    


    
      »Mir geht es genauso«, meinte Shelly amüsiert. »Allerdings bist du schon viel länger Rancher als ich.«
    


    
      Sie unterhielten sich leise einige Minuten, genossen die ruhigen Geräusche, die die Kühe machten, und das Zwielicht, das immer stärker wurde. Obwohl Nick sich unbekümmert gab wie immer, spürte Shelly eine Ernsthaftigkeit an ihm, eine Traurigkeit, die ihr Sorgen bereitete.
    


    
      Sie vermied es, Nick anzusehen, und hielt ihren Blick auf die grauen Umrisse der Kühe unter sich gerichtet. »Hat dir das heute Kummer gemacht«, fragte sie sanft, »als wir über die Familie geredet haben? Über die Grangers?« Nick schaute ebenfalls geradeaus. »Ja, das hat es. Es fällt mir schwer, wie ein unbeteiligter Außenseiter darüber zu sprechen. Etwas kommt mir dann immer quer, und am liebsten würde ich aufstehen und sagen: Seht her, ich bin auch ein Granger.« Er lächelte, was in der Dunkelheit kaum zu sehen war. »Das ist albern. Ich sollte stolz darauf sein, Rios zu heißen. Das sagt mir Raquel immer. Aber sie weiß auch genau, dass Rios ihr Vater gewesen ist. Ich dagegen 
       trage nur seinen Namen. Ich bin nicht von seinem Blut. Ich will meinen Namen nicht ändern. Ich will gar nicht Granger heißen, ich möchte einfach nur ...« Er ließ den Kopf hängen. »Ich glaube, mir liegt viel daran, dass die Leute endlich erfahren, wer ich wirklich bin. Ich will nicht, dass es noch länger ein peinlich gehütetes Geheimnis bleibt. Das will ich mehr als alles andere. Ich will endlich die Wahrheit erfahren. Mom ist nicht gerade eine Hilfe. Sie will nicht darüber reden. Und wenn ich sie mit Fragen danach löchere, ignoriert sie mich einfach.«
    


    
      Shelly ging seine offenkundige Verzweiflung sehr nahe. Nick erinnerte sie in so vielen Wesenszügen an Josh, jedenfalls an den Josh, den sie zu kennen glaubte. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er Joshs Sohn war. Sie fühlte sich Nick enger verbunden als jedem anderen auf der Welt. Es gab ein Band und ein Vertrauen zwischen ihnen, das sie nicht erklären konnte, nicht einmal sich selbst. Einiges davon begründete sich durch ihre gemeinsame Kindheit, das wusste sie. Anderes dagegen ... Nun, dafür gab es keine Erklärung. Sie verstanden sich einfach. Und, dachte sie mit einem ironischen Lächeln, wir haben einen gemeinsamen Traum. Die Granger Cattle Company: Doch Nick hegte noch einen anderen Traum. Sie musste ihm irgendwie helfen, diesen Traum wahr werden zu lassen. Auch wenn das im Moment unmöglich schien.
    


    
      Shelly berührte sanft seinen Arm. Nick sah sie an. In der Dunkelheit konnte sie seine Gesichtszüge kaum noch erkennen.
    


    
      »Ich weiß noch nicht, wie wir die Wahrheit beweisen können, aber eines verspreche ich dir«, sagte sie entschlossen. »Wir werden alles daransetzen. Koste es, was es wolle!«
    

  


  
    

    
      15. KAPITEL
    


    
      Am Mittwoch fuhr Shelly nach St. Galen’s, um M.J. von McGuire’s abzuholen. Sie wollten im Blue Goose zu Mittag essen, auch wenn es eigentlich schon etwas spät für einen Lunch war. Es war bereits kurz nach vierzehn Uhr, aber das war die einzige Zeit, in der sich M.J. von ihren Pflichten im Geschäft fortstehlen konnte.
    


    
      M.J. wartete schon vor dem Haupteingang. Kaum sah sie Shellys Auto, lief sie auch schon zu ihr. Noch während sie auf den Beifahrersitz kletterte, rief sie Shelly zu: »Gib Gas! Bevor sie merken, dass ich entkommen bin!« Sie schüttelte den Kopf. »Hätte mir vorher jemand gesagt, wie schwer es ist, ein eigenes Geschäft zu führen, vor allem ein Lebensmittelgeschäft, wäre ich schreiend in die Berge geflüchtet!«
    


    
      Shelly lächelte. »Lügnerin. Du hast davon geträumt, die Leitung von McGuire’s zu übernehmen, so lange ich zurückdenken kann.«
    


    
      M.J. lachte. »Was nur beweist, dass man vorsichtiger mit seinen Träumen umgehen sollte. Aber du hast Recht, ich wollte schon immer genau das tun. Manchmal ist es nur ...«
    


    
      »Anstrengend?«
    


    
      M.J. nickte. »Man muss so viel im Auge behalten und so weit vorausdenken. Die Situation mit den Aushilfen ist katastrophal. Niemand will mehr arbeiten. Dabei leben im Indianerreservat hier im Tal die Hälfte der Menschen von der Sozialhilfe. Und wenn ich doch mal jemanden bekomme, 
       bleiben sie nicht lange. Kaum sind sie eingearbeitet, bang! Entweder kündigen sie oder bekommen ein Baby oder heiraten oder ziehen weg. Und das sind nur ein paar von einem guten Dutzend Gründen, warum die sechs bis acht Monate Ausbildung, die wir in sie investieren, verschwendet ist. Wenn ich eine verlässliche Hilfe fände, die ich auch behalten könnte, hätte ich einen Grund weniger für meine Kopfschmerzen.«
    


    
      »Was zahlst du ihnen denn? Es ist manchmal verblüffend, wie eine angemessene Bezahlung gute Angestellte anzieht.«
    


    
      Das Blue Goose war kaum zwei Blocks vom McGuire’s Market entfernt, und M.J. warf Shelly einen finsteren Blick zu, als die ihren Wagen neben dem Restaurant auf dem Kiesparkplatz abstellte. »Übst du dich vielleicht in Sarkasmus? Jeder weiß, dass McGuire’s nur den Mindestlohn zahlt. Ich kann es mir nicht leisten, mehr zu zahlen.«
    


    
      »Das ist verständlich bei ungelernten Hilfen, aber nur, solange sie neu sind. Jeder muss ja mal anfangen. Du solltest lieber auf vernünftige Bezahlung deiner erfahrenen Angestellten achten. Wenn du ihnen genug zahlst, sind sie vielleicht nicht so rasch geneigt zu gehen.«
    


    
      »Ich weiß. Da kann ich dir nicht widersprechen«, meinte M.J., während Shelly und sie die Türen öffneten und Anstalten machten auszusteigen. »Das Problem liegt bei meinem Großvater. Er hat immer noch seine Finger im Geschäft, und jedes Mal, wenn ich ihm erkläre, dass es nur für gesunden Geschäftssinn spricht, wenn wir den erfahreneren Mitarbeitern mehr zahlen, und dass wir am Ende dabei sogar Geld sparen könnten, bekommt er beinahe einen Herzinfarkt. Als er herausgefunden hat, dass ich Tom und Debbie Smith ungefähr das Gehalt zahle, das sie auch in Willits verdienen könnten, habe ich befürchtet, dass er einen 
       Wutanfall bekommt oder gleich vor meinen Augen tot umfällt. Dabei arbeiten die beiden schon ewig bei uns. Was Löhne angeht, ist mein Großvater irgendwo in den Fünfzigern stehen geblieben. Er kapiert einfach nicht, dass man etwas geben muss, wenn man etwas bekommen will.«
    


    
      Shelly warf ihr über die Motorhaube ihres Bronco einen mitfühlenden Blick zu. »Du hast es wohl nicht gerade einfach?«
    


    
      »Jedenfalls nicht in diesem Leben.«
    


    
      Bisher hatte Shelly dem Blue Goose noch keinen Besuch abgestattet, und sie freute sich auf das Essen. Das kleine, viereckige Gebäude war von Grund auf renoviert worden, während sie fort gewesen war. Vor siebzehn Jahren war es eine heruntergekommene Ruine gewesen, die immer mehr verfiel. Das Dach war undicht, die Scheiben waren mit Sperrholz abgedichtet, die Farbe blätterte ab und die Fensterrahmen waren mit abgrundtief hässlichem Mauerwerk verunstaltet. Heute begrüßte das Gebäude Shelly in frischem leuchtendem Blau und Creme, glänzte mit einem neuen Dach und einem überdachten Kiesweg, der um das Haus herumführte. Die schmierigen Ziegel an den Fensterrahmen waren ebenfalls verschwunden, und der Parkplatz wurde von mehreren durchgesägten Fässern begrenzt, in denen rosa Petunien, weiße Stiefmütterchen und blauer Wasserdost blühten. Auf dem Parkplatz standen neben Shellys Wagen noch sechs Fahrzeuge. Für St. Galen’s war das eine ganze Menge und ein sicheres Zeichen dafür, wie beliebt das Restaurant war.
    


    
      M.J. ging vor und trat von dem Kies auf den zementierten Weg. Sie sah sich nach Shelly um. »Ich hoffe, dass Megan für deinen ersten Besuch einen großen Spezialteller vorbereitet hat.« Sie drückte die Klinke und wollte die Tür aufstoßen. Stattdessen prallte sie mit voller Wucht 
       dagegen, weil die Tür keinen Zentimeter nachgegeben hatte. Wie betäubt starrte sie die schwere Holztür an. Sie drückte noch einmal dagegen, aber wieder bewegte sich nichts.
    


    
      M.J. versuchte es ein letztes Mal und setzte diesmal ihr ganzes Gewicht ein. Was allerdings nicht besonders viel war und die Tür folgerichtig auch nicht sonderlich beeindruckte. Ungeduldig hämmerte M.J. mehrmals hintereinander auf die Klinke. »Was soll das denn? Ich weiß genau, dass der verdammte Laden geöffnet hat.« Diesmal nahm sie sogar ihre Schulter zu Hilfe, weil sie vermutete, dass die Tür klemmte. Aber auch jetzt war der Erfolg gleich null.
    


    
      Verwirrt trat M.J. zurück und schaute Shelly an. Die zuckte ratlos mit den Schultern.
    


    
      »Sie müssten geöffnet haben«, meinte Shelly nach einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Auf dem Schild steht bis fünfzehn Uhr geöffnet, und es ist erst zehn nach zwei. Und all die Autos auf dem Parkplatz ...«
    


    
      Plötzlich schwang die Tür auf und Sally Cosby lächelte sie an. »Ich kann nichts dafür«, sagte sie. »Es war dieser Haufen Schreihälse an dem großen Tisch hinten im Restaurant. Einer von ihnen hat die Tür abgeschlossen, als sie euch kommen sahen.«
    


    
      Shelly und M.J. hörten noch vor der Tür das Gelächter, das ihnen aus dem Restaurant entgegenschlug. Die beiden Frauen warfen einen Blick um die Ecke und sahen einige Männer, die an dem langen Tisch am Ende des kleinen Gastraums saßen. Sie amüsierten sich offenbar königlich.
    


    
      M.J. erkannte Danny Haskell, Jeb Delaney, Bobba Neale unter ihnen, schüttelte den Kopf und betrat den Gastraum. »Das hätte ich mir denken können.« Sie stemmte die Hände auf ihre Hüften. »Sehr komisch. Habt ihr Torfköpfe 
       denn nichts Besseres zu tun, als arme, schwer arbeitende Frauen zu belästigen?«
    


    
      »Oh, oh, jetzt wird sie gleich obszön«, krähte Danny. Seine Augen funkelten. »Ist sie nicht einfach hinreißend? Mein gutes altes Herz schlägt gleich viel schneller.«
    


    
      »Ich weiß, ich kann es kaum ertragen.« Jeb legte seine Hand aufs Herz und grinste über das ganze Gesicht.
    


    
      Bis auf Jeb und Bobba waren alle uniformiert. Danny trug seine khakifarbene Deputykluft und die anderen die grünen Uniformen des Forstdienstes. Alle hatten ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Shelly erkannte auch noch zwei andere aus dem Rudel. Der eine war Rick Hanson, der ein paar Jahre jünger war als sie, und Mingo Delaney, Jebs jüngerer Bruder. Er war etwa drei Jahre älter als sie. Der letzte Mann war etwa in Jebs Alter, hatte graue Schläfen und kam ihr ebenfalls bekannt vor. Aber sie konnte ihn nicht unterbringen. Vermutlich war es ein Freund von Jeb.
    


    
      Danny wackelte viel sägend mit den Augenbrauen. »Willst du mir etwa den Hintern versohlen, weil ich so ein böser, böser Junge war?«
    


    
      M.J. legte einen Finger an die Unterlippe, als würde sie über den Vorschlag nachdenken. »Das würde ich ja gern«, erwiderte sie dann. »Wenn ich nur wüsste, wo ich meine Peitsche und die Handschellen versteckt habe.«
    


    
      Für diese Frechheit erntete sie tosendes Gelächter und zotige Bemerkungen. Shelly lachte und nahm M.J.s Arm. »Lass sie einfach links liegen«, riet sie ihrer Freundin. »Du stachelst sie nur an. Komm, wir suchen uns einen freien Tisch.«
    


    
      M.J. drohte den Jungs noch einmal mit dem Finger und ließ sich dann von Shelly zu einem Tisch in einer Ecke führen. Nachdem sie sich gesetzt hatten, schaute Shelly sich um.
    


    
      Das Restaurant war nicht besonders groß, und zu dieser Tageszeit saßen außer Jeb und den anderen nur noch ein dunkelhaariger Mann mit einer blonden Frau an einem Tisch an der Seite des rechteckigen Raumes. In dem ganzen Speiseraum standen nur zehn Tische. Bis auf zwei, auf denen je zwei Gedecke lagen, waren alle für vier Personen gedeckt. Nur der Tisch, an dem Danny und seine Clique saßen, bot mehr als vier Personen Platz. Die Tischplatten bestanden aus dickem lackiertem Redwood mit einer Einlage aus Urethan. Einige Stühle waren fassförmig und mit rostrotem Kunstleder bezogen, andere aus dünnem Stahlrohr gefertigt mit leuchtend blau und rostfarben überzogenen Ledersitzen und Armlehnen. Um den oberen Rand der weißen Wände, um Fenster und Tür zog sich ein Fresko aus blauen Gänsen, die jemand mit einer Schablone aufgespritzt hatte. Vor den Fenstern hingen weiße Vorhänge, der Teppich war kurzflorig und aus leuchtend blauem Tweed. Die Wand hinter dem Tisch, an dem Jeb und die anderen saßen, zierte eine Ziegeltapete in Rostbraun, und auf einer steinernen Esse stand ein viereckiger, schwarzer Holzofen. Eine Glasscheibe trennte den Gastraum von der Küche, und Shelly erkannte in der Köchin Hanks Schwester Megan wieder. Sie hatten sich auf der Party kennen gelernt, die Shelly zum Anlass ihrer Rückkehr gegeben hatte. Sie sah zu, wie die blonde Megan auf den Bestellzettel schaute, der an einem Klemmbrett über ihr hing, und etwas auf den großen schwarzen Grill legte, über dem eine ebenfalls schwarze Abzugshaube hing. Als sie damit fertig war, warf Megan einen kurzen Blick in den Gastraum und fing an, etwas vor ihr auf dem Tresen anzurichten.
    


    
      »Und, wie findest du’s?«, erkundigte sich M.J., die Shellys prüfende Blicke aufgeschnappt hatte.
    


    
      »Es sieht ... ganz nett aus«, erwiderte Shelly. Sie sah sich weiter um. Auf jedem Tisch standen Krüge mit geeistem Wasser und daneben Gewürze sowie Ketchup und Tabascosoße. »Rustikal, gemütlich und trotzdem mit einem gewissen Pfiff.«
    


    
      Die beiden Freundinnen sahen sich an und brachen in Gelächter aus. »Meine Güte«, meinte Shelly. »Ich höre mich an wie ein snobistischer Gourmetkritiker.«
    


    
      »Das ist ganz in Ordnung. Solange du es selbst merkst.«
    


    
      Sally trat zu ihnen an den Tisch und legte zwei Speisekarten auf die Platte. Sie lächelte Shelly an, und ihre braunen Augen leuchteten freundlich. »Willkommen daheim. Tut mir Leid, dass ich es nicht zu deiner Party geschafft habe. Ich wollte unbedingt kommen und Tim auch. Er hat schon jede Menge Geschichten über deine verruchte Vergangenheit gehört und sich sehr darauf gefreut, dich kennen zu lernen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber die Mädchen hatten eine Erkältung. Sie fieberten und alles tat ihnen weh. Es ging ihnen ganz elend. Wir hätten uns nicht wohl gefühlt, sie allein zu Hause zu lassen, während wir auf eine Party gingen. Selbst wenn es deine Party war. Ich habe gehört, dass ich viel Spaß versäumt habe.« Sie lächelte. »Und, findest du dich wieder zurecht? Ich wette, dass es eine ganz schöne Umstellung für dich ist, nachdem du so lange in New Orleans gelebt hast.«
    


    
      Sally Adams, das war ihr Mädchenname, hatte ebenfalls zu Shellys Clique gehört. Schon ihre Eltern und Großeltern waren mit den McGuires und den Grangers befreundet gewesen. Sally hatte sich in den vergangenen siebzehn Jahren nicht sehr verändert. Sie hatte immer noch Sommersprossen auf der Nase, ihr zimtbraunes Haar war nach wie vor kurz und dauergewellt, und ihre kräftige Statur war unverändert. M.J. hatte Shelly erzählt, dass 
       Sally vor etwa fünfzehn Jahren einen Holzfäller aus dem Tal geheiratet hatte und stolze Mutter von zwölfjährigen Zwillingsmädchen war. Shelly erwiderte ihr Lächeln. »Es ist sicher anders, aber es tut gut zu sehen, wie wenig sich die Stadt verändert hat. Es hätte mir gar nicht gefallen, wenn hier bei euch das erste Schnellrestaurant im Tal aufgemacht hätte.«
    


    
      Sally lachte und schüttelte den Kopf. »Das dürfte nicht so schnell passieren. Diese Läden brauchen viel Kundschaft. Und es gibt auch so schon kaum genug für die drei Restaurants in der Stadt zu tun. Dazu kommt ja noch der Burger Place & Rolle’s. Und wenn du nicht darauf achtest, wann die Restaurants geöffnet haben, verhungerst du. Wir servieren nur Frühstück und Lunch, genau wie das Inn. Allerdings haben die sieben Tage in der Woche geöffnet. Wir haben sonntags und montags geschlossen. Das River Bend, ich glaube, du kennst es noch als Hunter’s Meet, bietet nur von Mittwoch bis Samstag Dinner an.« Sie lächelte. »Keine Chance, am Sonntag-, Montag- oder Dienstagabend in St. Galen’s essen zu gehen.«
    


    
      »Das werde ich mir besser merken«, antwortete Shelly und schaute in die Speisekarte. Sie bot hauptsächlich Sandwiches an, kalte und warme mit Hühnchen und Steak. Shelly konnte sich für nichts davon entscheiden. »Was würdest du mir empfehlen?«, fragte sie Sally.
    


    
      »Das Special ist heute besonders gut. Megan bereitet einen echt tollen Wrap mit Schinken, Truthahn, Salat, Tomaten, Zwiebeln und Guacamole zu. Und sie ist nicht gerade geizig mit der Guacamole. Der Wrap ist ziemlich sättigend, vielleicht wollt ihr ihn euch ja teilen. Dazu gibt es Tagessuppe oder Salat. Heute haben wir Tomatensuppe mit Basilikum oder Kartoffelcremesuppe, beide sehr schmackhaft. Oder ihr stellt euch einen Salat an der Salatbar 
       neben der Kasse zusammen. Für gewöhnlich haben wir da Nudelsalat, Kartoffelsalat, grünen Salat, Karotten mit Rosinen und Bohnensalat. Aber ich glaube, Megan hat ein paar neue Salate zum Ausprobieren komponiert. Wenn ihr eine Portion davon wollt, sagt es mir.«
    


    
      Nach kurzer Beratung entschieden M.J. und Shelly, sich einen Wrap zu teilen, und bestellten jede einen grünen Salat dazu.
    


    
      Sally brachte ihnen kurz darauf die Salate und wünschte ihnen einen guten Appetit.
    


    
      »Wie geht es dir?«, erkundigte sich M.J., nachdem Sally gegangen war. »Ich habe dich bei der Parade mit Sloan gesehen. Willst du mir davon nichts erzählen?«
    


    
      Taktgefühl war für M.J. offenbar ein Fremdwort. Shelly stocherte in ihrem Salat herum. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, erwiderte sie. »Acey hat mich hereingelegt.« Ehrlich fügte sie hinzu: »Und Sloan auch. Wir saßen plötzlich nebeneinander. Viel mehr ist nicht passiert.«
    


    
      »Na klar, das glaub ich dir aufs Wort. He, du redest mit mir, M.J., schon vergessen? Wenn Sloan und du euch mehr als fünf Meter einander genähert habt, gab es eine Selbstzündung. Ich kann mich noch an die wenigen Male erinnern, bei denen ich euch zusammen erlebt habe.« Sie wedelte sich mit der Hand wie mit einem Fächer Luft zu. »Es war echt heiß, Baby, richtig heiß. Also, spuck’s schon aus!«
    


    
      Shelly kaute auf einigen grünen Salatblättern herum und überlegte dabei krampfhaft, wie sie M.J. ausweichen konnte. Ihr fiel nichts ein. Doch die Verabredung mit Sloan am kommenden Freitag würde sie auf gar keinen Fall erwähnen. Wie schon vor siebzehn Jahren hatte sie auch jetzt das Bedürfnis, alles, was zwischen ihr und Sloan geschah, vor den gierigen, argusäugigen Schnüffelnasen im Tal zu verbergen.
    


    
      Als sie gerade an einer Antwort feilte, öffnete sich die Tür und Hank schlenderte herein. Auf dem Kopf trug er die rote Baseballkappe, und um den Bauch hatte er sich eine weiße Schürze geschlungen. Als er Shelly sah, lächelte er strahlend. »Ah, Darling, endlich schauen Sie mal herein.« Er rieb sich die Hände und trat an ihren Tisch. »Und, was haben Sie bestellt?«
    


    
      »Euer Special«, erwiderte Shelly und lachte. Sie war nicht nur froh, Hank zu sehen, sondern auch sehr erleichtert über die willkommene Ablenkung.
    


    
      »Eine sehr gute Wahl. Schade nur, dass heute nicht Megans exotischer Tag ist. Den Wrap mögen alle, deshalb bieten wir ihn sehr oft an. Wir versuchen, die Speisekarte so einfach und schlicht wie möglich zu halten, aber manch mal zieht Megan alle Register. Dann gibt es zum Beispiel Truthan oder gegrilltes Schweinefleisch mit allen Finessen.« Er zwinkerte Shelly zu. »Sie sollten Samstagmorgen vorbeikommen. Dann stehe ich in der Küche. Und ich darf mit aller Bescheidenheit behaupten, dass ich einige recht schmackhafte Mahlzeiten auf der Pfanne habe.«
    


    
      »Ich will ihn nicht noch eingebildeter machen, als er schon ist«, mischte sich M.J. ein, »aber er zaubert ganz spezielle Kartoffeln und ein würziges Omelett mit Jalapeño, Käse, Schinken, Zwiebeln und grünen Paprika ... wirklich klasse das Zeug.«
    


    
      »Das werde ich mir merken«, versprach Shelly. Sie deutete auf die Einrichtung. »Hier sieht es toll aus. Auch von außen ist es nicht mehr wiederzuerkennen. Früher war das Haus unansehnlich und verrammelt. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie es drinnen ausgesehen hat.«
    


    
      Hank lachte. »Als wir es gekauft haben, sah es aus wie ein Rattennest. Es hat Monate gedauert, bis wir alles gesäubert und frisch gestrichen haben. Vorher war an Möblierung 
       und Ausstattung nicht zu denken. Ihr Bruder war uns eine große Hilfe. Sehen Sie diese Tische?« Als Shelly nickte, fuhr er fort: »Er hat sie in der Nähe von San Francisco gefunden und uns einen guten Preis dafür ausgehandelt. Außerdem hat er uns bei der Finanzierung des Restaurants geholfen. Und nachdem wir eröffnet hatten, hat er überall im Tal ein Loblied auf uns gesungen. Ich glaube nicht, dass wir so schnell Erfolg gehabt hätten, wenn Josh nicht beinahe jedem in der Stadt in den Ohren gelegen hätte, uns gefälligst auszuprobieren. Megan und ich schulden ihm eine Menge Dank.«
    


    
      »Da sind Sie beileibe nicht der Einzige«, mischte sich M.J. ein und schob ihren Teller mit den Resten ihres Salates zurück. »Josh hat bereitwillig so ziemlich jedem legalen neuen Geschäft geholfen, das in St. Galen’s Fuß zu fassen suchte. Und wenn er es nicht gleich selbst finanziert hat, hat er den Bankdirektor so lange bearbeitet, bis der den notwendigen Kredit gewährt hat.« M.J. lächelte traurig. »Als ich unser Geschäft übernommen habe und mich die ganze Arbeit so niedergedrückt hat, war er immer zur Stelle, hat mir die Hand gehalten und mir versichert, wie großartig ich meine Sache machte. Ich vermisse ihn wirklich.«
    


    
      Shelly ignorierte den Kloß, der ihr im Hals saß. »Ich auch«, gab sie zu. »Für mich war er immer nur Josh, mein großer Bruder. Dabei habe ich ganz übersehen, wie vielen Menschen er geholfen hat. Ich weiß, dass er immer nach Wegen gesucht hat, den Aufschwung für St. Galen’s zu sichern. Die Armut der Menschen im Tal hat ihn bedrückt. Ich weiß noch genau, wie er versucht hat, eine Möglichkeit zu finden, wie wir im Tal wirtschaftlich rentabler leben könnten, ohne dabei die Dinge ändern zu müssen, die wir an Oak Valley so lieben. Es hat ihn betrübt, dass viele 
       junge Leute das Tal verlassen mussten, um eine Arbeit zu finden, die anständig bezahlt wird.«
    


    
      »Das tun sie immer noch«, warf M.J. finster ein.
    


    
      »McGuire’s ist immerhin einer der größten Arbeitgeber im Tal.« Hanks Augen funkelten verdächtig. »Wenn Sie mehr bezahlen würden ...«
    


    
      M.J. lachte bitter. »Sprechen Sie mit meinem Großvater. Sie sind doch einer seiner besten Kumpel.«
    


    
      Hank schüttelte den Kopf und lächelte breit. »Nie im Leben, Darling. Er würde mich erschlagen wie eine lästige Fliege. Ihr Großvater ist eine sehr willensstarke Persönlichkeit. Ich respektiere und bewundere ihn, aber ich muss trotzdem zugeben, dass man mit ihm nur sehr schwer über anständige Löhne diskutieren kann. Ich beneide Sie nicht darum, dass Sie ihn ins einundzwanzigste Jahrhundert führen müssen.«
    


    
      Die Tür ging auf. M.J. konnte sie von ihrem Platz aus sehen und schaute kurz zu den neuen Gästen hinüber. Beinahe im gleichen Moment schlug sie die Augen nieder. »Oh Mist!«, zischte sie. »Was für ein Pech, dass sie ausgerechnet heute kommen müssen! Mach dich auf was gefasst! Dahinten kommt Reba Stanton.«
    


    
      Hank musterte die Neuankömmlinge mit einem kurzen Blick über die Schulter. Dann sah er wieder M.J. und Shelly an. »Die Bienenkönigin und ihre Kammerzofe geben uns die Ehre. Entschuldigt mich bitte, Ladys, ich muss kurz meinen Kotau vor ihnen machen.« Ganz der liebenswerte Gastgeber, überließ Hank Shelly und M.J. ihren Salaten und eilte zu den beiden Frauen, die eben das Restaurant betreten hatten. »Guten Tag, Ladys«, begrüßte er sie. »Sie haben wirklich ein perfektes Timing. Der Hauptandrang ist gerade vorbei. Sie können sich einen Tisch aussuchen.«
    


    
      »Oh, wir wollen nichts essen«, erwiderte Reba. »Ich habe Shelly Grangers Wagen vor der Tür gesehen. Da ich ihr nach ihrer Rückkehr noch nicht Hallo sagen konnte, dachten Barbara und ich, wir schauen mal kurz herein.«
    


    
      »Du Glückliche«, murmelte M.J. leise. Sie hatte Rebas Worte gehört.
    


    
      »Barbara?« Shelly beugte sich über den Tisch.
    


    
      »Jepson. Die frühere Babs Denman«, zischte M.J. »Erinnerst du dich noch an sie?«
    


    
      Shelly verdrehte die Augen. Und ob sie sich erinnerte. Nancy Blackstone, Reba Collier und Babs Denman, wie die drei damals noch hießen, waren das Trio Infernale des Tals. Die drei waren sechs bis sieben Jahre älter als sie und hatten gegenüber den jüngeren Frauen die großen Damen gespielt. Dabei hatten sie es zu einer wahren Kunst verfeinert, den anderen das Gefühl zu geben, sie wären linkische, schwachsinnige und dreckige kleine Kinder. Mit siebzehn oder achtzehn spielte es keine Rolle, wie großartig man sich fühlte oder wie stolz man auf etwas war, was man erreicht hatte. Ein abfälliger Blick, eine arrogant gehobene Braue oder eine gehässige Bemerkung von einer aus diesem infernalischen Trio genügte, und die Selbstachtung der anderen Mädchen war am Boden zerstört.
    


    
      Shelly dachte missbilligend an den Tag zurück, als Sally zum Field Day Sweetheart gekürt worden war. Damals waren sie siebzehn gewesen. M.J. und Shelly waren extra aus dem Internat zum Field Day Festival nach Hause gekommen. Sally war eine unerschrockene Reiterin. Im Lassowerfen und Reiten konnte sie es mit jedem aus ihrer Clique aufnehmen, auch mit den Jungs. Sallys unglaubliche Reitkünste waren einer der Gründe, aus denen sie zum Sweetheart gekrönt worden war. Diese Geschicklichkeit und weil sie eine hübsche, immer lächelnde und zuvorkommende 
       junge Frau war. Sally hatte vor Freude gestrahlt, als sie den Titel gegen drei andere Mitbewerberinnen gewonnen hatte. Shelly erinnerte sich noch daran, wie stolz sie und M.J. sich in Sallys Ruhm gesonnt hatten. Sie hatten Sally geholfen, sich auf ihren großen Auftritt in der Rodeo-Arena vorzubereiten. Sie hatten Sallys Palomino-Stute noch einmal extra gestriegelt und überprüften gerade, ob die Krone sicher in Sallys Haar befestigt war, als das Trio vorbeischlenderte und neugierig zusah.
    


    
      Nancy war zwei Meter entfernt stehen geblieben und hatte herausfordernd ihre Hand auf die Hüfte gestützt. Sie sah blendend aus in ihrer hautengen, schwarzen Designerjeans, den hochhackigen Stiefeln und einem eng anliegenden roten Pullover. »Sieh mal an, das kleine Sweetheart und ihr Hofstaat«, hatte sie in ihrem typischen verächtlichen Tonfall erklärt. »Sind sie nicht einfach zu süß? Wisst ihr noch, dass wir früher geglaubt haben, dass die Krönung zum Field Day Sweetheart eine große Ehre wäre? Kaum zu glauben, hab ich Recht?«
    


    
      »Ich weiß, was du meinst.« Reba hatte sofort den Ball aufgegriffen. »Jetzt kommt mir das so lächerlich vor. Ich meine, das Field Day Sweetheart von St. Galen’s ... Wen außerhalb des Tales interessiert das?«
    


    
      »Na ja«, erwiderte Nancy gedehnt. »Lass den Mädchen ruhig ihren Spaß. Sie werden noch früh genug herausfinden, dass das, was in St. Galen’s wichtig ist, woanders nichts zählt.«
    


    
      »Aber Nancy«, mischte sich Babs tadelnd ein. »Vergiss nicht, dass diese Krönung wahrscheinlich der Höhepunkt ihres Lebens sein wird.« Die drei kicherten und Babs rief: »Igitt! Kaum auszudenken, wenn die Wahl zum Field Day Sweetheart mein krönender Moment gewesen wäre!«
    


    
      Nachdem sie ihr Gift verspritzt hatten, schlenderten die 
       drei weiter. Das Strahlen auf Sallys Gesicht war erloschen, und Shelly hatte zitternd vor Wut die Hände zu Fäusten geballt. »Biester!«, hatte M.J. ihnen leise hinterhergezischt.
    


    
      Shelly riss sich aus ihren Erinnerungen, aber unwillkürlich überlegte sie, ob Reba und Babs wohl heute weniger biestig waren als damals.
    


    
      »Shelly!«, flötete Reba, als sie an den Tisch trat. »Wie schön, dich wiederzusehen.«
    


    
      Shelly blickte hoch und lächelte höflich. »Reba ... Wie nett. Es ist schon lange her, stimmt’s?«
    


    
      »Erinnere mich bloß nicht daran!«, antwortete Reba, während ihr Blick abschätzend über Shellys schlanke Figur in dem schlichten rosa Pullover und der ordentlich gebügelten blauen Jeans glitt. »Die Zeit ist nur so verflogen, hab ich Recht?«
    


    
      »Nun, du weißt ja, was man sagt ... wenn man sich amüsiert...«
    


    
      »Ach, wie ich dich beneide. New Orleans ...«, hauchte Babs. Ihre flinken braunen Augen schätzten den Preis von Shellys Kleidung bis auf den Cent genau. »Kommt dir das Tal im Vergleich zu New Orleans nicht viel zu langweilig und viel zu ... ländlich vor?«
    


    
      »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Shelly. »Nach dem; Lärm, dem Verkehrschaos und dem Menschengedränge in der Stadt finde ich das gelassene Leben hier im Tal großartig. Ich bin froh, dass ich wieder hier bin.«
    


    
      Babs starrte sie an. »Tatsächlich? Ich hätte gedacht...«
    


    
      Rebas Lachen hatte einen scharfen Unterton. »Komm schon, Shelly, du willst uns auf den Arm nehmen, stimmt’s? Wir haben uns all die Jahre ausgemalt, wie du dieses wilde und dekadente Leben in New Orleans in vollen Zügen genießt, während wir hier mit unseren Babys festsaßen 
       und uns Gespräche anhören mussten, deren Höhepunkt die Wahl des nächsten Schulausschusses war. Oder die Heuernte. Desillusioniere uns jetzt nicht.«
    


    
      Babs und Reba waren mittlerweile beide knapp über vierzig. Sie erinnerten Shelly an zwei schlanke Angorakatzen. Selbstgefällig und überheblich. Die Jahre hatten es zwar nicht direkt schlecht mit ihnen gemeint, aber trotz des sorgfältigen Make-ups, der eleganten Frisuren und der teuren Kleidung wirkten beide irgendwie ... matronenhaft. Sie waren unzweifelhaft nach wie vor attraktiv, aber sie strahlten eindeutig etwas von Matronen aus.
    


    
      »New Orleans ist aufregend«, lenkte Shelly ein. »Jeden Tag ist etwas los, aber trotzdem kann die Stadt nicht im Entferntesten mit dem mithalten, was Oak Valley so großartig macht. Die Landschaft, die Ruhe und ... ich weiß nicht, vielleicht das Gefühl, die Zeit ein bisschen zurückgedreht zu haben. Natürlich gibt es auch hier im Tal Probleme. Drogen, Schwangerschaften von Teenagern und Ehemänner, die ihre Frauen verprügeln. Aber ich habe auch das Gefühl, endlich wieder an einem Ort zu sein, wo das Leben einfacher und simpler ist. Viele Dinge, über die man heutzutage in den Metropolen nur lächelt, gelten hier noch etwas. Loyalität, Ruf, Ehre, das Wort eines Mannes, Familie ... all diese altmodischen Tugenden. Und wir haben hier längst nicht so viel Druck und Hektik.« Sie lächelte. »Sehen wir der Sache doch ins Auge: Schließlich gibt es hier auch keinen Ort, an den man hasten müsste. Das Leben läuft hier langsamer, und dass es sich hauptsächlich um Vieh, Heu und Holz dreht, hat etwas Großartiges. Ich kann das nur schwer erklären, wenn ihr nicht versteht, wovon ich rede.« Sie sah M.J. an. »Du hast doch das Tal auch für eine Weile verlassen. Empfindest du das nicht genauso?«
    


    
      M.J. nickte. »Ich würde noch nicht einmal woanders 
       leben wollen, wenn du mir Geld dafür geben würdest. Selbst wenn wir keinen Round Table Pizza oder ein Einkaufszentrum um die Ecke haben. Nein, mir gefällt Oak Valley ganz gut.«
    


    
      Reba sah sie hochmütig an. »Nun, ihr beide wart ja immer schon etwas eigen. Vermutlich kann man über Geschmack nicht streiten, hab ich Recht?«
    


    
      »Da hast du wohl Recht«, erwiderte M.J. kriegerisch. »Schließlich hat Bob dich geheiratet.«
    


    
      Shelly hustete und schaute auf ihren Salat.
    


    
      »Eifersüchtig?«, schnurrte Reba und strich eine Locke ihres platinblonden Haares zurück. Aber ihre saphirblauen Augen schimmerten hart wie Kiesel.
    


    
      »Entschuldigt, Ladys«, mischte sich Hank ein und trat mit zwei Tellern an den Tisch. Er ignorierte das frostige Schweigen und platzierte die Teller vor Shelly und M.J. »Sally hat vergessen zu fragen, welchen Dip Sie wollten. Also habe ich Honigsenf und Ranchdressing mitgebracht. Wenn Sie noch etwas anderes möchten, zum Beispiel Schimmelkäse, lassen Sie es mich wissen.«
    


    
      »Nein, das ist sehr gut so.« Shelly betrachtete voller Vorfreude ihre Mehltortilla. Sie war mit hauchdünnem Schinkenspeck, Truthahn, Salat und Tomaten gefüllt, die aus der Rolle auf den Teller quollen.
    


    
      »Falls Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach nach mir.« Er nickte Reba und Babs zu und schlenderte pfeifend davon.
    


    
      »Wir wollen euch nicht länger vom Essen abhalten«, sagte Reba. »Wir wollten dich nur wieder im Tal begrüßen und Hallo sagen. Ich rufe dich nächste Woche an. Vielleicht können wir uns ja zum Lunch verabreden.« Sie lächelte, aber ihre Augen blieben davon unberührt. »Dann können wir ja von den alten Zeiten plaudern.«
    


    
      »Sicher, klar, das wäre bestimmt nett«, erwiderte Shelly. Sie nahm sich vor, mindestens ein halbes Dutzend Ausreden auf Lager zu haben, wenn Reba anrief. Falls sie das überhaupt tat.
    


    
      Die Tür fiel hinter Reba und Babs zu, und im selben Moment tauchte Sally aus ihrem Versteck im Hinterzimmer auf.
    


    
      »Entschuldigt, dass ich euch im Stich gelassen habe, aber ich wollte nicht mit Babs aneinander geraten. Gary, ihr Ältester, er ist so um die elf, hat den jüngeren Kindern beim Rodeo am Samstagnachmittag übel zugesetzt und sie verspottet. Schließlich haben sich Jane und Jean, meine Mädchen, ihn geschnappt, ihn mit einem Lasso eingefangen, gefesselt und mitten in der Arena abgesetzt. Babs war nicht gerade begeistert.«
    


    
      M.J. kicherte. »Davon habe ich gehört. Das geschieht dem kleinen Scheißer ganz recht. Mein Todd war nämlich eines der Kinder, das er gepiesackt hat. Zum Glück haben Jane und Jean ihn vor mir erwischt. Ich hätte bestimmt noch etwas viel Schlimmeres mit ihm angestellt und mich anschließend mit Babs geprügelt.«
    


    
      »Du?«, neckte Shelly sie belustigt. »Du doch nicht, die süße, damenhafte Melissa-Jane.«
    


    
      Die drei Freundinnen lachten.
    


    
      »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist«, vertraute Sally Shelly an. »Es ist fast wie in alten Zeiten. Nur dass aus dem Trio Infernale jetzt ein Duo geworden ist.« Sally schlug die Hand vor den Mund. »Himmel, ich wollte nicht schlecht von den Toten sprechen. Ich habe Nancy nie etwas Schlimmes an den Hals gewünscht.«
    


    
      »Weißt du was?« M.J. schaute Sally an. »Du bist einfach zu nett. Das warst du schon immer. Du könntest einen kleinen Schuss Boshaftigkeit vertragen, Mädchen.«
    


    
      »Hör nicht auf sie«, empfahl ihr Shelly. »M.J. hat genug Boshaftigkeit für uns alle drei im Leib. Bleib du nur, wie du bist. Und lass M.J. das böse Mädchen spielen.«
    


    
      »Und was bist du? Miss Makellos? Die Stimme der Vernunft?«, fragte M.J. trocken und biss von ihrem Wrap ab.
    


    
      »Jedenfalls versuche ich es«, erwiderte Shelly und lächelte M.J. an. »Außer, wenn mein Temperament mit mir durchgeht. Wisst ihr noch, wie ich Danny ein blaues Auge verpasst habe, als er mir diese Schachtel mit Pralinen geschenkt hat? Von wegen Pralinen!«
    


    
      »Meine Güte, das hatte ich ganz vergessen«, erwiderte M.J. und spitzte die Lippen. »Ich kann mich leider nicht mehr erinnern, ob du tatsächlich eine gegessen hast.«
    


    
      »Nein. Zuerst fand ich sie nur recht merkwürdig für Pralinen. Er hat sich wirklich Mühe gegeben, die richtig geformten herauszusuchen, und hat sie fein säuberlich in die Sees-Candy-Schachtel getan. Aber als ich mit meiner Nase näher gekommen bin, habe ich sofort gemerkt, was es war.«
    


    
      »Hühnerkacke!«, riefen alle drei unisono.
    


    
      »Er muss wochenlang in dem Hühnerstall nach den richtigen, ehm, Exkrementen gesucht haben«, meinte Sally. »Was für ein kleiner Teufel Danny doch war.« Sie schauten zu dem Tisch, an dem der so Gescholtene mit den anderen Männern saß. Sie tranken gerade Kaffee. »Und wenn man sich vorstellt«, fuhr sie staunend fort, »dass er jetzt unser Deputy ist ... Das jagt einem einen ganz schönen Schrecken ein, wenn man so darüber nachdenkt.«
    


    
      Wenn es ihre Arbeit erlaubte, blieb Sally kurz an ihrem Tisch stehen. Dann schwelgten die drei fröhlich in Erinnerungen an ihre Kindheit. Shelly hatte gerade den letzten Bissen ihres Wraps heruntergeschluckt, als Hank wieder 
       an ihrem Tisch auftauchte. Diesmal hatte er die kleine, blonde Megan im Schlepptau.
    


    
      Megan sah erheblich jünger aus als Hank. Zwischen den beiden liegen mindestens zwanzig Jahre, dachte Shelly. Hank musste in den Sechzigern sein, was bedeutete, Megan war Anfang vierzig. Hank bemerkte Shellys abschätzende Blicke. »Megan ist meine kleine Schwester«, erklärte er. »Damit meine ich nicht nur ihre Größe, sondern auch ihr Alter.«
    


    
      »Hank hat seine Mutter mit fünfzehn verloren«, mischte sich Megan schüchtern ein. »Sein Vater hat fünf Jahre später meine Mutter kennen gelernt und geheiratet. Als ich geboren wurde, war Hank schon einundzwanzig.« Sie lächelte. »Er benimmt sich mehr wie mein Vater als wie mein älterer Bruder. Und ich kann ihn anscheinend immer noch nicht davon überzeugen, dass ich erwachsen bin und keinen Aufpasser mehr brauche.« Sie deutete auf ihre Gestalt. »Dass ich so klein bin, hilft mir auch nicht gerade.«
    


    
      »Ich weiß genau, was Sie meinen«, erwiderte M.J. mitfühlend. »Alle glauben offenbar, dass Körpergröße in Relation zum Gehirn steht.« Sie sah Shelly an. »Du ahnst gar nicht, was du für ein Glück hast, so groß geraten zu sein. Dich nehmen die Leute wenigstens ernst. Wenn ich etwas sage, selbst heute noch, dann neigen sie eher dazu, mir den Kopf zu tätscheln und zu sagen: ›Na, na, Kleines, mach dir mal keine Gedanken.‹ Das treibt mich noch zum Wahnsinn!«
    


    
      »Da irrst du dich«, widersprach Shelly. »Glaub mir, die süßen Kleinen gewinnen immer. Früher fand ich das entsetzlich unfair. Als wir zwölf waren, hat dir noch jeder das Kinn gekrault, aber von mir verlangt, mich klug und reif zu benehmen.«
    


    
      M.J. grinste. »Ja, da ist was dran.«
    


    
      Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, plauderten sie noch eine Weile mit Megan und Hank und lobten ihre Kochkünste. Schließlich standen sie auf und zahlten an der Kasse. Sie verabschiedeten sich gerade von Sally, die ihnen ihr Wechselgeld aushändigte, als die schwere Tür des Restaurants aufflog.
    


    
      Ein Mann in den Fünfzigern stand auf der Schwelle und keuchte. Seine Jeans war vollkommen verdreckt, und auf seinem verblichenen blauen T-Shirt stand in weißen Buchstaben: »Friss Scheiße und krepiere!« Auf seinem Kopf saß eine schmutzig graue Baseballkappe, und in seinem wettergegerbten Gesicht standen die Haare eines struppigen, grau melierten Vollbartes in alle Himmelsrichtungen ab. Suchend sah er sich in dem Gastraum um.
    


    
      »Heiliges Kanonenrohr, Danny!«, brüllte er, als er den Deputy entdeckte. »Wo zum Teufel steckst du denn? Ich hab die ganze verdammte Stadt nach dir abgesucht! Du musst sofort zu Mary Wagners Haus kommen! Dieser gottverdammte Büffel der Indianer zerlegt das ganze Nordende des Tals! Dieser Hundesohn hat den Zaun der alten Mrs Finch platt gemacht, Nora Allens Wäsche von der Leine gerissen und auf den Vorplatz der Kirche geschissen! Schaff deinen Hintern hier raus und knall dieses Mistvieh endlich ab!«
    


    
      Shelly sah M.J. fragend an. »Täuscht mich mein Gedächtnis, oder ist das tatsächlich ›Lästermaul‹ Deegan?«
    


    
      »Da liegst du hundertprozentig richtig«, erwiderte M.J. lächelnd. »Die Show sollten wir uns nicht entgehen lassen, was meinst du?«
    

  


  
    

    
      16. KAPITEL
    


    
      Sie schossen aus dem Restaurant wie eine Flutwelle durch ein Guckloch. Danny und Jeb vornweg, Shelly und M.J. bildeten die Nachhut. Alle rannten hastig zu ihren Wagen, Türen schlugen, und mit heulenden Sirenen bahnte Danny dem Konvoi den Weg durch die Stadt.
    


    
      »Passiert so etwas häufiger?«, erkundigte sich Shelly, während sie über den State Highway brausten.
    


    
      M.J. nickte. »In letzter Zeit kommt das öfter vor. Meistens denken die Leute nicht an die Büffelherde der Indianer, doch seit einiger Zeit haben sie einen jungen Bullen, der durch die Zäune marschiert, als wären sie aus Papier. Wenn er einmal ausgebrochen ist, geht er, wohin er will. Er ist nicht bösartig, aber er spaziert unter, über und durch alles hindurch, was ihm im Weg steht.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat schon ziemlich viel Schaden angerichtet, und die Leute haben es allmählich satt. Vor allem die Weißen. Die Gemüter sind erhitzt, und die Spannungen zwischen den Indianern und den Weißen steigen. Ein halbes Dutzend Männer haben schon damit gedroht, den Büffel zu erschießen, was natürlich die Indianer auf den Kriegspfad treibt.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Irgendwie klingt das merkwürdig, wenn du von ›Weißen‹ und ›Indianern‹ sprichst. Ich habe das Gefühl, als wäre ich einhundertfünfzig Jahre in der Zeit zurückversetzt worden.«
    


    
      »Ich verstehe, was du meinst. Vermutlich ist das jedoch ganz normaler Sprachgebrauch, wenn das nächste Reservat 
       weniger als zwanzig Meilen vor deiner Tür liegt, ganz gleich ob hier, in Texas oder in Mexiko. Das kommt dir nur merkwürdig vor, weil du so lange weg warst.«
    


    
      Selbst ohne Dannys heulende Sirene als Wegweiser wäre es ihnen nicht schwer gefallen, den Schauplatz der jüngsten Missetaten des Bullen zu finden. Fünf Meilen und einige Kurven später bremste Shelly und parkte auf dem grasigen Seitenstreifen. Die schmale Straße war von quer gestellten Fahrzeugen und Menschen verstopft. Überall liefen Frauen, Männer, Kinder und Hunde herum. Allgemeines Gelächter und Stimmengewirr beherrschten die Szene. Niemand schien ernstlich besorgt oder verängstigt zu sein. Die Szenerie mutete Shelly beinahe an wie beim Karneval.
    


    
      »Sieht aus, als hätte sich das halbe Tal hier versammelt«, bemerkte Shelly, als sie ausstiegen.
    


    
      »Du kennst doch St. Galen’s«, erwiderte M.J. und lächelte. »Es braucht nicht viel, um uns zu amüsieren.«
    


    
      Shelly lachte.
    


    
      Als sie die Straße entlanggingen, sahen sie die Spuren der Verwüstung. Was einmal ein weißer Holzzaun gewesen war, hatte der Bulle zu einem Haufen Splitter verarbeitet, und eine Leine hing mitsamt der Wäsche über Büschen und durchhängenden Stacheldrahtzäunen. Als sie sich der Menge näherten, hörten sie schrilles Pfeifen und das Knallen einer Peitsche. Einige Augenblicke später sahen sie verschiedene Leute zu Pferde. Shelly erkannte Acey, Nick, Tom Smith, Vivian Adams, Sallys Mutter, und Rob Fenwick unter ihnen. Rob war ein Viehzüchter aus dem Tal. Zwischen den Beinen der Leute und Pferde schossen schwarzweiß gefleckte Hirtenhunde herum, die den Reitern halfen, den störrischen Bullen auf seine Weide zurückzutreiben. Nick sah Shelly und grinste sie an.
    


    
      Die ganze Sache verlief völlig undramatisch. Umringt 
       von den Reitern und von den wütend nach ihm schnappenden Hunden verfolgt trottete der Bulle die schmale Straße entlang und ließ sich beinahe fügsam auf die Weide zurückbringen, von der er gerade erst ausgebrochen war, um Unheil zu stiften. Die Zuschauer jubelten, als der massige Bulle durch das Gatter stolzierte. Seine kurzen schwarzen Hörner glänzten in der Sonne. Nachdem die ganze Aufregung vorbei war, zerstreute sich die Menge rasch wieder.
    


    
      Nick, Acey und die anderen hatten ihre Aufgabe erfüllt und luden ihre Pferde wieder in die Anhänger. Sie hatten keine Zeit, lange herumzustehen und zu plaudern. Shelly winkte Acey zu, als der kurz hochschaute, und schlenderte dann mit M.J. zum Bronco zurück.
    


    
      Am Straßenrand standen Danny und Jeb und redeten mit drei Indianern. Es war offensichtlich, dass ihnen nicht gefiel, was die Polizisten ihnen sagten. Sie waren aufgebracht, palaverten laut und gestikulierten heftig mit den Händen. Es gelang Danny und Jeb immer nur kurz, sie zu beruhigen, bevor ihre Empörung wieder aufflackerte.
    


    
      »Komm«, meinte M.J., »ich muss zurück ins Geschäft. Die Aufregung ist ohnehin vorbei.«
    


    
      Shelly deutete mit einem Nicken auf die Indianer: »Ich weiß nicht. Ich habe den Eindruck, als würden diese Leute da gern jemanden verprügeln.«
    


    
      »Hauptsache, ich gerate ihnen nicht in die Quere. Außerdem wissen Danny und Jeb, wie sie die Indianer beruhigen können. Hier im Tal konnten sie viel Erfahrung darin sammeln. Und sie haben auch genügend Verstärkung. Dahinten warten Mingo und Rick sprungbereit an den Wagen.«
    


    
      Zögernd gab Shelly dem Drängen ihrer Freundin nach, und einige Minuten später waren sie wieder unterwegs in 
       die Stadt. Nachdem Shelly M.J. vor ihrem Geschäft abgesetzt hatte und sie sich für einen anderen Tag zum Lunch verabredet hatten, fuhr Shelly nach Hause.
    


    
      Sie kam an, als Maria gerade im Begriff war zu gehen.
    


    
      »War das Mittagessen nett?« Maria stand neben ihrem Minivan.
    


    
      »Ja, das war es«, antwortete Shelly lächelnd. »Es war auch ziemlich aufregend. Ein Büffelbulle ist ausgebrochen und hat das Nordende des Tales terrorisiert. Nick, Acey und einige andere haben ihn wieder sicher auf seine Weide zurückgetrieben.«
    


    
      »Dieser Bulle war schon wieder frei?« Als Shelly nickte, fuhr Maria fort: »Wenn die Indianer ihre Zäune reparieren würden, hätten sie dieses Problem nicht. Sie lassen sich ja leider nichts sagen. Aber eins weiß ich genau: Irgendetwas muss deswegen unternommen werden. Sonst wird noch irgendwann jemand verletzt, oder irgendein Hitzkopf droht nicht nur damit, den Bullen zu erschießen, sondern tut es tatsächlich. Und dann kriegen wir richtig Ärger.«
    


    
      Shelly nickte. Sollte jemand den Bullen tatsächlich erschießen, würden sich die Indianer fürchterlich aufregen, und die Weißen würden sich selbstgefällig in ihren Warnungen bestätigt fühlen. Das würde die Spannungen nur verschärfen.
    


    
      Am Donnerstag rief Shelly endlich die Kunstgalerie in San Francisco an, die man ihr empfohlen hatte. Es war eine angenehme, viel versprechende Unterhaltung. Samuel Lowenthall, der Besitzer der Galerie, hatte Shellys Arbeiten bereits gesehen. Er sagte, dass er liebend gern einige ihrer Landschaftsbilder in seiner Galerie aufhängen würde. Sie rissen auch eine mögliche Ausstellung in der Zukunft an. Shelly fühlte sich geschmeichelt. Sie versprach, ihm den Empfehlungsbrief ihrer Galeristin aus 
       New Orleans per Overnight Express zu schicken, und abschließend verabredeten sie noch einen Termin für ein Arbeitsessen, bei dem sie ihm eine Mappe mit Arbeitsproben ihrer letzten Arbeiten zeigen würde.
    


    
      Shelly legte auf und dachte daran, wie wenig sie in der letzten Zeit gemalt hatte. Aber sie hatte noch zwei angefangene Leinwände, die sie aus New Orleans mitgebracht hatte, und gerade hatte sie ein weiteres Bild fertig gestellt. Als sie jetzt die Treppe zu ihrem Atelier hinaufging, schimpfte sie mit sich. Du musst dich konzentrieren, Mädchen, dachte sie. Denk nicht immer an Josh, an Rinder, an Nick und ... an Sloan.
    


    
      Doch Nicks Situation machte ihr Sorge. Er brauchte diese Bestätigung, und dafür benötigte er Beweise. Shelly wusste einfach nicht, wie sie jemals zweifelsfrei beweisen sollten, dass Josh Nicks Vater war. Sie selbst hegte schon lange keine Zweifel mehr an dieser Vaterschaft und war überzeugt, dass ihre DNA zeigen würde, dass sie tatsächlich verwandt waren. Sie glaubte, dass Nick der Sohn ihres Bruders war, und störte sich nicht daran, wenn dieser Glaube bisher nur auf ihrer Intuition beruhte. Sie war davon überzeugt. Maria weigerte sich jedoch nach wie vor, ihnen zu helfen. Jedes Mal, wenn das Thema zur Sprache kam, verschloss sich Marias freundliches Gesicht und sie wandte sich verkniffen ab. Shelly hatte es mehrmals versucht. Maria wollte einfach nicht darüber reden. Schämte sie sich vielleicht? War ihr denn nicht klar, was sie mit ihrem Schweigen ihrem Sohn antat? Andererseits, selbst wenn Maria bestätigt hätte, dass Josh Nicks Vater war, würde es das Problem nicht lösen. Aber es würde zumindest helfen. Nur Joshs DNA kann uns eine konkrete Antwort geben, dachte Shelly bitter. Aber Josh war eingeäschert worden, und mit ihm seine wertvolle DNA.
    


    
      Shelly erwog alle möglichen Pläne und Szenarien, aber sie fand einfach keine Lösung. Jedenfalls nicht heute, sagte sie sich schließlich, morgen sehen wir weiter. Sie würde mit jemandem sprechen müssen, der sich mit DNA-Tests auskannte. Vielleicht konnte er ihnen ja einen guten Tipp geben.
    


    
      Am Nachmittag fuhr sie in die Stadt und holte ihre Post ab. Es war ein Brief von Mike Sawyer dabei, und Shelly las ihn noch im Postbüro. Sawyer war ihren Instruktionen nachgekommen und hatte versucht, den Pachtvertrag mit Milo Scott zu lösen. In seinem Brief schrieb er, dass er sich kürzlich mit Mr Scott getroffen hätte, aber leider keine großen Fortschritte erzielt hatte. Mr Scott bestand seinen Worten nach darauf, dass er einen gültigen Vertrag unterzeichnet habe, und er hege nicht die Absicht, ihn aufzulösen. Allerdings hatte Mr Scott angedeutet, dass er für eine bestimmte Summe bereit wäre, von dem Pachtvertrag zurückzutreten. Sawyer fürchtete allerdings, dass Scotts Forderung astronomisch hoch sein würde. Es wäre vielleicht besser, empfahl er am Ende des Briefes, wenn Shelly die Pacht unangetastet ließ.
    


    
      Shelly lachte verächtlich. Besser für wen? Sie faltete den Brief, steckte ihn in den Umschlag zurück und fuhr nach Hause. Es war kurz nach vierzehn Uhr, und sie rief auf gut Glück in Sawyers Büro an. Der Anwalt war da.
    


    
      Nach dem üblichen höflichen Geplänkel kam Shelly zur Sache. »Ich möchte, dass Sie diesen Pachtvertrag kündigen. Wenn wir deswegen vor Gericht gehen müssen, werden wir das tun. Ich bin bereit, ihm eine geringe Summe zu zahlen, etwa in der Größenordnung, die er für die Pacht bezahlt hat, aber ich werde mich nicht von meinem Vorhaben abbringen lassen.«
    


    
      »Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun sollen, 
       aber ich würde Ihnen raten, keine schlafenden Hunde zu wecken. Lassen Sie die Pacht unangetastet. Mr Scott will sie nicht so einfach aufgeben, und ich wüsste nicht, wie wir seine Meinung ändern können, ohne ihn großzügig zu entschädigen. Und das auch erst nach einem harten Kampf.«
    


    
      »So einfach ist das nicht«, erwiderte Shelly. »Mr Scott ist ein berüchtigter Drogendealer. Ich kann das zwar nicht beweisen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er vorhat, Marihuana auf meinem Land anzubauen. Falls er es nicht schon längst getan hat. Ich will nicht riskieren, dass mein Land konfisziert wird, falls er dabei erwischt wird.« Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. »Außerdem«, fuhr sie fort, »habe ich vor, in diesem Sommer einige Rinder auf dem Land weiden zu lassen. Falls Mr Scott illegale Gewächse dort angebaut hat, würden meine Kühe sie vermutlich fressen oder niedertrampeln. Er riskiert, dass seine Pflanzung vernichtet wird und er viel Geld verliert. Sagen Sie ihm, dass ich bereit bin, ihm doppelt so viel von der lächerlichen Summe zu zahlen, die er als Pacht an Josh überwiesen hat. Aber keinen Pfennig mehr. Reden Sie mit ihm.«
    


    
      Widerwillig gab Mike Sawyer klein bei. Allerdings machte er Shelly nicht viel Hoffnung, dass er Erfolg haben würde.
    


    
      Am Freitagmorgen erwachte Shelly mit einer merkwürdigen Mischung aus Aufregung und Unbehagen im Bauch. Sie war am Abend mit Sloan verabredet. Benehme ich mich jetzt wie eine Närrin, fragte sie sich, oder bin ich einfach nur verliebt? Shelly schnitt sich eine Grimasse im Spiegel. Manchmal war es gar nicht so einfach, den Unterschied zu erkennen.
    


    
      Manchmal zog sich der Tag zäh dahin, dann wiederum 
       verflogen die Stunden geradezu. Shelly versuchte zu malen, aber sie musste ständig an Sloan denken, was ihre Konzentration nachhaltig störte. Am frühen Nachmittag gab sie schließlich auf.
    


    
      Anschließend verschwendete sie mehr Zeit als nötig damit, ihre Garderobe für den Abend zu wählen. Dinner in Ukiah. Also nichts zu Schickes, aber Shelly wollte auch nicht einfach in Bluse und Jeans gehen. Nachdem sie sich endlos lange vor ihrem Schrank herumgequält hatte, entschied sie sich schließlich für ein einfaches, einteiliges, enges Kleid aus einem seidigen Stoff, der zwischen Kupfer und Bronze changierte. Der Kragenausschnitt und die eng anliegenden, dreiviertellangen Ärmel verliehen dem Gewand ein beinahe mittelalterliches Flair, aber der provozierende Schwung des Saumes, der direkt über ihren Knien endete, stammte eindeutig aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Stilvolle, rostfarbene Wildlederschuhe mit halbhohen Absätzen und eine kurze Bolerojacke im Bronzeton ihres Kleides, eine Perlenkette samt passenden Ohranhängern und eine schmale, grüne Stofftasche vervollständigten ihre Garderobe.
    


    
      Unsicher betrachtete sich Shelly in dem mannshohen Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte sich das Haar gewaschen, das jetzt wie eine Wolke aus gesponnenem Gold um ihre Schultern lag. Sie hatte kupferroten Lippenstift aufgetragen, und der bronzegrüne Lidschatten ließ ihre Augen groß und geheimnisvoll wirken. War sie zu elegant? Oder nicht schick genug? Sie biss sich auf die Lippe. Vielleicht sollte sie die Perlen ablegen? Sie berührte die Kette. Nein, der Schmuck war in Ordnung. Sie machte einfach zu viel Aufhebens davon.
    


    
      Noch ein Spritzer Parfum, und sie war fertig. Shelly holte tief Luft, strich sich nervös mit der Hand über ihr Haar 
       und ging nach unten. Unruhig lief sie in dem geräumigen Wohnzimmer hin und her und rief sich immer wieder ins Gedächtnis, dass es schließlich nur eine Verabredung zum Essen war. Klar. Und zwar mit dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte! Der Mann, der ihr das Herz gebrochen und sie zum Narren gemacht hatte.
    


    
      Als Sloan fünf Minuten später vorfuhr, schien sich ein Schwarm Schmetterlinge in Shellys Bauch eingenistet zu haben. Er federte mit zwei Sätzen die Treppe hinauf und sah einfach umwerfend gut in seiner dunklen Hose, einem langärmeligen burgunderrot gemusterten Hemd und der engen, schwarzen Lederweste aus. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch waren vergessen. Stattdessen konzentrierte Shelly sich jetzt auf ihr Herz, das in ihrer Brust hüpfte wie ein Frosch auf einem heißen Stein.
    


    
      Sie öffnete die Tür und begrüßte Sloan mit einem Lächeln. Er blieb wie angewurzelt stehen und sah Shelly wie betäubt an. Er schluckte und schien seinen Blick nicht von ihr losreißen zu können. »Ist dir eigentlich klar«, sagte er schließlich heiser, beinahe ehrfürchtig, »dass ich dich heute zum ersten Mal in etwas anderem sehe als in Jeans? Du bist hinreißend!« Er klopfte sich aufs Herz und schenkte ihr sein unwiderstehliches Grinsen. »Du hättest mich warnen sollen. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich Angst habe, einen Herzinfarkt zu bekommen.«
    


    
      Shelly lachte aufrichtig entzückt. Neckend strich sie mit dem Finger über den Knoten der schwarzrot gestreiften Krawatte. »Dann sind wir schon zwei. Du siehst ausgesprochen gut aus, Mr Ballinger. Wirklich ausgesprochen gut.«
    


    
      Seine dunklen Augen waren wie gebannt auf ihren Mund gerichtet. »Ich glaube, du solltest lieber auf Komplimente verzichten. Die kleinste Ermunterung genügt, 
       dann werfe ich dich auf den Teppich und schiebe dir dieses entzückende Kleid über die Hüften.«
    


    
      Shellys Herz setzte einen Schlag aus, als pures Verlangen sie wie ein Schlag traf. Oh, oh, du steckst in der Klemme! Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit ihm auszugehen. Nun, das hast du von Anfang an gewusst, erinnerte sie sich unwillig. Und obwohl die Lage kritisch war, hatte sie keineswegs vor, sich flachlegen zu lassen. Sie musste es nur noch sich selbst beweisen.
    


    
      Shelly reckte ihr Kinn vor. »Ich glaube, da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Also, willst du mich jetzt füttern oder mich mit unschicklichen Vorschlägen vertrösten?«
    


    
      Sloan lachte. »Ich plädiere für Füttern. Und was das andere angeht...« Lächelnd hielt er ihr den Arm hin. »Lass uns abwarten, wie sich der Abend entwickelt, einverstanden?«
    


    
      Die Fahrt nach Ukiah dauerte anderthalb Stunden. Sloan war ein ausgezeichneter Fahrer und schien alle Kurven und Tücken der Straße zu kennen. Shelly hatte wegen der langen Fahrt mehr Bedenken gehabt als wegen der eigentlichen Verabredung, aber Sloan verscheuchte ihre Sorgen. Er schnitt nur relativ sichere Themen an. Sie unterhielten sich über ihre Pläne mit ihrer Rinderzucht, sein Zuchtprogramm für die Westernpferde und kamen auch auf die bereits munter sprießende Legende des durchgegangenen Büffels zu sprechen. Als er vor dem Restaurant an der State Street in Ukiah parkte, war Shelly entspannt und freute sich auf das Dinner.
    


    
      Als sie nach New Orleans gezogen war, gab es dieses Restaurant noch nicht. Das anheimelnde Ambiente im Inneren war eine angenehme Überraschung. Der Speiseraum war groß, die Decke war altmodisch hoch und auf 
       dem Boden dämpfte ein dicker, blaugrüner Teppich ihre Schritte. In überall in dem Raum verteilten antiken Holzvitrinen befand sich eine bunte Sammlung alten Chinaporzellans, Töpfereien und Kristallgläser. Die Tische waren mit grünen Leinenservietten gedeckt und mit einer schlanken Vase mit zierlicher Akelei und Farnkraut sowie weißen Messkerzen geschmückt. Die dunkelgrünen Tischtücher setzten einen eleganten Akzent, und das gedämpfte Licht wirkte ebenfalls sehr einladend.
    


    
      Nachdem sie an ihrem Tisch Platz genommen hatten, brachte der Kellner ein Körbchen mit warmen Brötchen und eine Glasschale mit Butter. Die Speisekarte war nicht sonderlich umfangreich, und Shelly entschied sich rasch für das scharfe Hühnchen mit Cajunwürstchen und Sahnesoße auf Pasta. Sloan bestellte ein Gericht mit Shrimps, das genauso gut klang. Beide wählten den Frühlingssalat mit der hausgemachten Honig-Senf-Vinaigrette. Es hörte sich köstlich an. Beim Wein sprach sich Sloan kurz mit Shelly ab und bestellte dann einen lieblichen weißen Zinfadel aus dem Napa Valley.
    


    
      Hätte es einen peinlichen Moment zwischen ihnen gegeben, wäre er von der Plauderei bei der Bestellung und dem rasch servierten Essen sicher vertrieben worden. Doch Shelly fand Sloans Gesellschaft überraschend angenehm. Viel zu angenehm. Diesen Gedanken schob sie rasch beiseite. Sie wollte einen möglichen Neuanfang nicht durch Unwillen oder Misstrauen ruinieren. Zwar hatte sie die Vergangenheit nicht vergessen, aber mittlerweile waren ihr selbst viele Zweifel an Joshs Charakter gekommen. Sie wollte Sloans Andeutungen über Joshs Rolle bei den Ereignissen jener Nacht nicht mehr so einfach von der Hand weisen. Aber sie konnte auch nicht tun, als empfände sie keine Gewissensbisse. Sie hatte das Gefühl, 
       sich Josh gegenüber unloyal zu verhalten, und auch all den Generationen der Grangers vor ihr. Nur, stimmte das wirklich? Darauf fand Shelly keine Antwort, und sie lehnte sich schließlich entspannt auf ihrem Stuhl zurück. Sie würde sich amüsieren. Jedenfalls heute Abend.
    


    
      Es verblüffte sie, wie zwanglos die Unterhaltung zwischen ihnen sich gestaltete. Andererseits war das so verwunderlich gar nicht. Schließlich teilten sie eine gemeinsame Vergangenheit und kannten beide dieselben Leute und Orte. Sloan plauderte ganz entspannt, und sie verbrachten den größten Teil des Essens damit, sich gegenseitig zu erzählen, was sie in diesen siebzehn Jahren erlebt hatten. Shelly berichtete Sloan von ihrem Leben in New Orleans und schilderte ihm lebhaft ihre Hoffnungen und Träume, was die Granger Cattle Company anging. Sloan sprach von seinem Entschluss, aus dem Familienunternehmen auszuscheiden und sich auf die Zucht von erstklassigen, gescheckten Westernpferden zu konzentrieren. Sie mieden beide Themen, die vielleicht die Harmonie dieses Abends hätten stören können.
    


    
      Nach dem reichhaltigen Essen verzichteten beide auf die Schokoladenmousse zum Dessert.
    


    
      »Das schaffe ich nicht mehr«, meinte Shelly und lachte. »Aber ich hätte gern eine Tasse Kaffee.«
    


    
      »Ich auch«, sagte Sloan.
    


    
      Der Kaffee wurde gerade serviert, als Sloan, der von seinem Platz aus die Tür im Blick hatte, sagte: »Oh, oh. Man hat uns erwischt. Und ausgerechnet eine der schlimmsten Klatschbasen von St. Galen’s. Mach dich auf etwas gefasst.«
    


    
      Shelly schaute ihn zunächst neugierig an, zuckte jedoch in der nächsten Sekunde zusammen, als Reba Stantons glockenhelle Stimme an ihr Ohr drang. Mist!
    


    
      »Wenn das nicht das Verblüffendste ist, was ich je gesehen habe!«, rief Reba, die geradewegs ihren Tisch ansteuerte. Sie musterte die beiden abschätzend mit ihren blassblauen Augen. »Eine Granger und ein Ballinger brechen gemeinsam ihr Brot, und zwar nicht auf dem Kopf des anderen.«
    


    
      Das enge, schwarze Kleid stand Reba gut, sie hatte ihr silberfarbenes Haar hochtoupiert, und an ihren Ohren baumelten Bergkristalle. Reba lächelte sie an wie die sprichwörtliche Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hat. »Sagt nur nicht, dass ich da in ein heimliches Rendezvous geplatzt bin?«
    


    
      Sloan war höflich wie immer aufgestanden, als Reba an ihren Tisch getreten war. Eine Sekunde später lag sie in seinen Armen und begrüßte ihn überschwänglich. Nur mit einer reaktionsschnellen Wendung seines Kopfes konnte er verhindern, dass sie ihn mitten auf den Mund küsste. Sloan wischte sich den Lippenstift ab, der sichtbar und wohl auch fühlbar an seinem Mundwinkel klebte. »Hallo, Reba. Und was das andere angeht: Selbst wenn wir es geheim halten wollten, würde uns das sicher nicht lange gelingen, hab ich Recht?« Er trat einen kurzen Schritt zurück und legte ein wenig Abstand zwischen sie beide.
    


    
      Reba drohte ihm scherzhaft mit dem Finger und lachte. »Ungezogen, Darling, sehr ungezogen!«
    


    
      Shelly hatte Reba noch nie sonderlich gemocht, aber es überraschte sie, wie stark die Eifersucht war, die sie durchzuckte, als sie die andere Frau in Sloans Armen sah. Und nur weil Sloan aussah, als wünschte er sich weit weg, nur nicht in Rebas Arme, gelang es Shelly, sich wie eine Lady zu benehmen. Ladys sprangen nicht auf und kratzten anderen Frauen die Augen aus. Jedenfalls nicht in aller Öffentlichkeit. 
       Oder bildete sie sich nur etwas ein? Nein, sie irrte sich bestimmt nicht. Etwas an der Art, wie Reba Sloan mit ihren Blicken verschlang, drängte Shelly das Bild einer hungrigen Klapperschlange auf, die ein schwerfälliges Kaninchen entdeckt hatte. Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen. War Reba ihres liebevollen Ehemannes überdrüssig geworden und war auf der Suche nach Gatte Nummer zwei? Oder wollte sie einfach nur eine kleine Abwechslung und fand, dass Sloan ihren Bedürfnissen perfekt entsprach? Sollte das Rebas Plan sein, konnte sie sich wohl auf einen harten Kampf gefasst machen. Denn soweit Shelly es beurteilen konnte, war es Reba, die die Signale sendete, während Sloan verzweifelt versuchte, ihrer Aufmerksamkeit zu entkommen. Shelly lächelte. Der arme Sloan. Jetzt musste er dafür bezahlen, dass er so unwiderstehlich war.
    


    
      In dem Moment trat Rebas Ehemann Bob Stanton neben seine Frau. Er lächelte Shelly an. »Hallo, Kleines. Du siehst gut aus. New Orleans scheint dir wohlgesonnen gewesen zu sein.«
    


    
      »Bob!« Shelly sprang auf und umarmte ihn. »Wie schön, dich zu sehen. Ich habe gehört, dass du Reba geheiratet hast. Ich gratuliere.«
    


    
      Bob Stanton war schon immer einer von Shellys liebsten Freunden gewesen. Er gehörte zu den guten Jungs. Bob half allen gerne und hatte für jeden ein offenes Ohr. In der Gemeinde war er hoch angesehen und bei allen beliebt, ganz gleich ob jung oder alt. Wenn Shelly richtig informiert war, ging er schon auf die fünfzig zu und war ein erfolgreicher Rinderzüchter. Sie erinnerte sich an ihn jedoch noch als blonden Grünschnabel, der erst für ihren Vater und danach auch für Josh gearbeitet hatte. Er hatte an heißen Sommertagen so manches Orangeneis am Stiel 
       mit ihr geteilt und war sich auch nicht zu schade gewesen, sie gnadenlos mit dem Schlauch nass zu spritzen, wenn sie an eben diesen heißen Sommernachmittagen zu frech geworden war. Bob war nicht unbedingt attraktiv, aber er hatte ein gleichmäßiges, freundliches Gesicht und zahllose Lachfalten in den Winkeln seiner haselnussbraunen Augen. Dazu passte sein breites, freundliches Lächeln. Bob war kräftig gebaut und hatte im Lauf der Jahre einige Pfunde zugelegt, aber er wirkte immer noch fit und aktiv.
    


    
      »Tja«, meinte er jetzt gedehnt, als er Shelly von sich schob und sie von Kopf bis Fuß betrachtete. »Wenn ich damals schon gewusst hätte, dass aus diesem Gör mit den vorstehenden Zähnen, das mir vor all den Jahren nachgelaufen ist, eine so schöne Lady werden würde, wäre ich vielleicht etwas netter gewesen.«
    


    
      Sie lachten, und niemand achtete darauf, dass sich Rebas Lachen ein bisschen gezwungen anhörte.
    


    
      Sloan schüttelte Bob die Hand. »Schön, dich zu sehen«, sagte Sloan. »Ich habe gehört, dass du auf dem Turlock-Markt letzten Monat gute Preise für deine Bullen erzielt hast.«
    


    
      Bob nickte. »Allerdings. Das hat mich nach den bescheidenen Entwicklungen auf dem Rindermarkt in den letzten Jahren ziemlich überrascht. Und wie geht’s deiner Familie?«
    


    
      Sie plauderten einige Minuten angeregt über Rinder, Shellys Pläne mit der Angusrinder-Zucht, Sloans Glück mit seinen Pferden, der herrschenden Dürre und tauschten allgemeine Neuigkeiten aus. Rebas Miene wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, gelangweilter und verärgerter. »Oh, das reicht jetzt wirklich!«, verkündete sie schließlich. »Ich dachte, wir wollten heute St. Galen’s entkommen. Und den Rindern, der Heuernte und den Pferden.«
    


    
      Bob lächelte reumütig. »Da hast du Recht, Sweetheart. Entschuldige bitte. Aber Sloan und ich sind uns schon länger nicht mehr über den Weg gelaufen, und Shelly habe ich noch gar nicht gesehen, seit sie zurückgekommen ist.« Er legte seinen Arm um Reba und küsste sie zärtlich auf die Wange. Dann sah er die anderen an. »Da ich das unverschämte Glück hatte, das hübscheste Mädchen im Tal heiraten zu dürfen, muss ich sie jetzt wohl auch bei Laune halten.« Er winkte ihnen zu. »Wir plaudern das nächste Mal weiter. Vielleicht können wir uns ja einmal zum Lunch treffen.«
    


    
      Shelly und Sloan nickten und äußerten vage ihre Zustimmung.
    


    
      »Du kannst mich von mir aus eine hinterhältige Schlange schimpfen, aber ich finde, dass Bob viel zu nett für sie ist«, sagte Shelly leise, kaum dass die beiden außer Hörweite waren.
    


    
      »Da kann ich dir nicht widersprechen. Niemand außer Reba und ihrer Familie war begeistert, als sie ihn sich geschnappt hat. Ich habe damals befürchtet, dass Cleo einen Anfall bekommt, als sie es erfahren hat. Für Bob hatte sie immer eine Schwäche, und für Reba hatte sie absolut nichts übrig. Womit sie wohl auch die allgemeine Einschätzung im Tal trifft.« Sloan lächelte. »Männer sind eben völlig unberechenbar, wenn es um Liebe geht.«
    


    
      In dem Moment kam ihre Rechnung, und einige Minuten später verließen sie das Restaurant und gingen zu Sloans Wagen. Kurz darauf befanden sie sich auf dem Heimweg zurück nach St. Galen’s.
    


    
      Shelly hatte den Abend weit mehr genossen, als sie erwartet hatte. Du hast dir ganz unnötig Sorgen gemacht, dachte sie. Bis jetzt hatten sie alle strittigen Themen vermieden, und selbst der Gedanke an Sex war ihnen nicht 
       in die Quere gekommen. Bis jetzt. Sloan hatte sich wie ein vollkommener Gentleman benommen. Aber bis jetzt hatten sie sich auch in der Öffentlichkeit bewegt. Doch was würde passieren, wenn sie vor Shellys Haus standen und sich gute Nacht sagten? Wenn Sloan sie dann in die Arme nahm und küsste? Shelly schluckte, als ihr plötzlich heiß zwischen den Beinen wurde. Sie unterdrückte beinahe panisch die Vorstellung, wie sich Sloans Mund auf ihren presste, sie wollte sich nicht ausmalen, wie seine Hände überall dort, wo sie ihre Haut berührten, eine feurige Spur hinterließen. Sie hatten einen netten Abend miteinander verbracht, und den wollte sie jetzt nicht ruinieren. So lange wir uns beide so diszipliniert wie möglich benehmen, ist alles in Ordnung, dachte Shelly. Träum weiter!
    


    
      Es war noch hell gewesen, als sie losgefahren waren, aber während des Dinners hatte sich die Dunkelheit über das Tal gesenkt. Als sie jetzt durch die Finsternis fuhren, wirkte plötzlich alles anders. Die Scheinwerfer stachen wie Lichtspeere durch die Schwärze und gaben den Bäumen und Büschen, die ihnen entgegenzufliegen schienen, fantastische Formen.
    


    
      Sie redeten weniger als auf der Hinfahrt, aber es war ein behagliches Schweigen. Mal machten sie eine Bemerkung über ein Reh, das im Licht ihrer Scheinwerfer gebannt stehen blieb, und einmal watschelte hinter einer Kurve ein Skunk über die Fahrbahn. Sie mussten beide lachen.
    


    
      »Wann willst du dich denn mit Lowenthall treffen?«, fragte Sloan sie einige Minuten später.
    


    
      »Ich weiß nicht. Vermutlich erst in einigen Wochen. Ich muss noch einiges dafür vorbereiten, und außerdem will ich das Bild erst beenden, an dem ich gerade arbeite, bevor ich zu ihm gehe.« Sie seufzte. »Seit ich nach Hause 
       gekommen bin, habe ich kaum noch an meine Malerei denken können.«
    


    
      »Du hattest ja auch einiges zu tun. Es kostet eine Menge Zeit, einen Besitz zu ordnen, selbst wenn er nur relativ klein ist. Und dann musstest du ja auch noch mit deiner Trauer über den Verlust fertig werden.« Er warf Shelly einen kurzen Seitenblick zu. »Ich hege zwar nicht gerade besonders herzliche Gefühle für deinen Bruder, aber mir ist klar, dass er für dich die ganze Welt bedeutete.«
    


    
      Shelly nickte. »Das stimmt. Er hat mich praktisch großgezogen. Ich kann mich besser an ihn als an meinen Vater erinnern.« Sie seufzte wieder. »Noch vor einigen Monaten hätte ich geschworen, ich wüsste alles, was es über Josh zu wissen gibt. Jetzt frage ich mich manchmal, ob ich ihn überhaupt jemals wirklich gekannt habe. Es kommt mir fast so vor, als wären der Josh, den ich kannte, und der Josh, der hier lebte, zwei verschiedene Menschen gewesen.« Erstaunt merkte sie, wie leicht es ihr fiel, mit Sloan über Josh zu sprechen. Vielleicht lag es an der Intimität in dem Fahrzeug. Die pechschwarze Finsternis um sie herum schien sie zu isolieren. Sie konnte sich fast vorstellen, sie wären die beiden letzten überlebenden Menschen. In dieser Stimmung kamen ihr die Worte leicht über die Lippen.
    


    
      »Was meinst du damit?«.
    


    
      Shelly lehnte entspannt auf dem gemütlichen Beifahrersitz. Ihr war ein bisschen schwindlig von dem Wein, den sie zum Essen getrunken hatte. Er löste ihre Zunge, und sie erzählte Sloan von Scott, den Zahlungen, den Spielschulden und wie Josh ihr Vertrauen missbraucht hatte.
    


    
      Sloan stieß einen leisen Pfiff aus, als sie fertig war. »Ich habe natürlich auch die Gerüchte gehört, dass Josh einen Batzen Geld in den Indianerkasinos verloren haben sollte, 
       aber ich hätte nicht gedacht, dass er so sehr dem Spiel verfallen war. Und auch nicht, dass er Scott in die Fänge geraten würde. Meistens ist Scott nur lästig, aber er hat auch schon einigen Leuten ernste Schwierigkeiten gemacht.« Er sah starr geradeaus auf die Straße. »Wie schlimm ist es denn?«, fragte er beiläufig.
    


    
      Shelly richtete sich auf und lachte. »Nicht so schlimm, wie es sein könnte. Ich laufe nicht Gefahr, die Ranch verkaufen zu müssen oder den Familienbesitz zu verpfänden. Jedenfalls noch nicht. Das Geld, das noch da ist, bietet eine gewisse Sicherheit, aber unter uns gesagt, das große Granger-Vermögen, das übrigens niemals so groß war, wie die Legende behauptet, gibt es nicht mehr.«
    


    
      »Da ich ein großer, böser Ballinger bin, sollte ich jetzt versuchen, dieses Wissen auszunutzen, habe ich Recht?«
    


    
      Sie schaute Sloan an. Sein Gesicht lag im Schatten, und er hatte den Blick starr geradeaus auf die Straße gerichtet. Seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad, während er den Wagen mühelos steuerte. »Wirst du es tun?«, fragte sie neugierig. »Ich meine, die Situation zu deinen Gunsten ausnutzen?«
    


    
      Sloan warf ihr einen kurzen Blick zu. »Honey, wenn du das wirklich fragen musst, hättest du mir besser gar nichts erzählen sollen.«
    


    
      Shelly biss sich auf die Lippe. »Du hast Recht. Ich weiß zwar, dass sich alle Grangers im Grabe umdrehen werden, wenn ich das sage, aber trotz dieser ganzen Familiengeschichte, die zwischen uns steht: Ich vertraue dir.« Sie schoss noch einen Blick auf ihn ab. »Jedenfalls meistens.«
    


    
      Er lächelte. »Damit kann ich leben.«
    


    
      Sie erreichten die Talsohle, und Sloan gab Gas. Im Licht der Scheinwerfer flogen Stacheldrahtzäune und Strommasten an ihnen vorbei. Etwa zwei Meilen vor der 
       Stadt stießen sie plötzlich auf eine Ansammlung von Blinklichtern und Scheinwerfern.
    


    
      Sloan fuhr langsamer, und als sie näher kamen, erkannten sie mehrere Fahrzeuge, einen Feuerwehrwagen, die freiwillige Ambulanz und einen Einsatzwagen des Sheriffs Office. Alle hatten ihre rotblauen Signallichter angeschaltet. Dazwischen standen ein weißer Pick-up und ein blauer Kleinwagen. Warnlampen waren auf der Straße aufgestellt, und der Kleinwagen hing schräg im Graben. Die Fahrertür stand offen, und die Motorhaube des Fahrzeugs hatte sich in den Leichnam eines schwarzen Rindes gebohrt. Im Scheinwerferlicht von Sloans Wagen und dem der anderen Fahrzeuge erkannte Shelly die dunklen Schatten von anderen Rindern, die unruhig umherliefen, und auch die Umrisse etwa eines halben Dutzend Männer, die versuchten, die Tiere von der Straße zu treiben. Zwei oder drei Personen standen neben den geöffneten Türen des Krankenwagens.
    


    
      »O nein!«, rief Shelly. »Da sind die Kühe von jemandem ausgebrochen. Hoffentlich ist niemand verletzt worden.«
    


    
      Es ereignete sich eher selten, dass Kühe oder auch Pferde ausbrachen und über die Straßen liefen, aber gelegentlich kam es doch vor. Vor allem im Herbst, wenn die Rinder hinauf in die Berge getrieben wurden. Manchmal versuchten die Kühe sogar wiederholt, wieder nach Hause zu laufen, bevor sie schließlich auf den Winterweiden oben im Gebirge blieben. Oder aber sie trennten sich von der Hauptherde und wanderten ziellos im Tal herum, bis es jemand bemerkte und herauszufinden versuchte, wem sie gehörten. Bei Pferden war meistens ein unverschlossenes Gatter oder ein niedergerissener Zaun der Grund. Aber jedes Tier, das auf der Straße herumlief, bedeutete eine Gefahr. 
       Es gab kaum etwas Schlimmeres, als plötzlich so eine halbe Tonne schwere, vierbeinige Kreatur ohne jede Vorwarnung vor sich auf der Straße zu sehen. Im Dunkeln oder nachts war ein schwarzes Tier meistens erst zu erkennen, wenn es schon zu spät war. Und so wie hier endete diese Begegnung gewöhnlich tödlich für das Vieh.
    


    
      Sloan fuhr rechts ran und stellte seinen Wagen ab. Shelly und er stiegen aus und gingen zum Feuerwehrwagen. Shelly erkannte Bobbas massige Gestalt und näherte sich ihm, während Sloan stehen blieb und mit Doug Simpson sprach, dem Halter des weißen Pick-ups. Der Mann wohnte nur eine Viertelmeile entfernt. Bobba stand neben dem Feuerwehrwagen am Funkgerät und gab gerade Informationen an die Zentrale durch, als Shelly neben ihn trat. Er begrüßte sie mit einem Nicken, beendete das Gespräch und hängte das Mikrofon wieder an den Haken. »Ein Glück, dass du nicht eine Viertelstunde vorher hier lang gefahren bist. Dann hättest du und nicht Mrs Matthews vielleicht den Bullen auf die Haube genommen.«
    


    
      »Unsere Mrs Matthews?«, fragte Shelly. »Die Bibliothekarin?«
    


    
      Bobba nickte. »Unsere ehemalige Bibliothekarin. Sie wurde vor etwa fünf Jahren pensioniert.«
    


    
      »Ist sie verletzt?«, fragte Shelly besorgt.
    


    
      »Es hat sie ein bisschen durcheinander gerüttelt, aber sonst ist sie ganz wohlauf. Die Sanitäter haben sie sofort untersucht. Nachdem Brannigan, der Dienst habende Deputy, ihre Aussage aufgenommen hatte, hat er sie und ihren Ehemann nach Hause geschickt. Du hast sie gerade verpasst.« Er lächelte sie an. »Eine Weile lang haben wir uns fast mehr Sorgen um ihn gemacht. Der alte Ted hat ein schwaches Herz und hat sich ziemlich aufgeregt. Aber wir konnten ihn beruhigen, und als er erfuhr, dass seine 
       Thelma unversehrt war, ging es ihm gleich besser. Es geht beiden gut. Was man von ihrem Wagen allerdings nicht sagen kann. Das dürfte wohl ein Totalschaden sein. Und der Bulle ...« Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich hasse so was. Mrs Matthews ist eine alte Lady. Sie hätte getötet oder schwer verletzt werden können.« Er warf einen Blick auf den blauen Wagen. »Wenigstens ist der Bulle diesmal auf der Stelle getötet worden. So musste der Deputy dem Tier nicht auch noch den Gnadenschuss geben.«
    


    
      Von all ihren Jugendfreunden hatte Bobba das weichste Herz. Er hatte am meisten geweint, als in der sechsten Klasse das Klassenmaskottchen, ein Guineahängebauchschwein, gestorben war. Bobba liebte Tiere. Einmal hatte er sogar einen Wurf verwaister Erdhörnchen, die gemeinhin als Schädlinge angesehen und von jedem ohne zu zögern erschossen wurden, durchgepäppelt. Und stets konnte sich jeder, der Trost brauchte, an seiner breiten Schulter ausheulen. Er konnte einfach nicht nein sagen, weder zu einem Not leidenden Menschen noch bei einem Tier. Als Shelly in seine arglosen blauen Augen und sein offenes, freundliches Gesicht schaute, fragte sie sich, wie er wohl mit all den großen und kleinen Tragödien fertig wurde, mit denen er im Zuge seiner Pflicht zwangsläufig konfrontiert wurde. Sie hätte nie erwartet, dass Bobba Feuerwehrmann werden, geschweige denn zum Chef der freiwilligen Feuerwehr von St. Galen’s aufsteigen würde. Die Mitglieder der Feuerwehr waren durch die Bank Freiwillige, und nur seine Position wurde vom County bezahlt. Doch während sie darüber nachdachte, begriff Shelly, dass seine Berufswahl vielleicht gar nicht so abwegig gewesen war. Sie alle hatten doch irgendwann einmal ein Foto irgendeines heldenhaften Feuerwehrmannes gesehen, der fast bis in den Gipfel eines Baums geklettert war, um ein verängstigtes 
       Kätzchen zu retten. So war Bobba Neale. Ein Held auf seine eigene, bescheidene Art.
    


    
      Die Türen der Ambulanz wurden zugeschlagen und rissen Shelly aus ihren Gedanken. Einen Moment herrschte rege Betriebsamkeit, und dann fuhr das rotweiße Fahrzeug los in Richtung Stadt.
    


    
      »Weißt du schon, wem die Kühe gehören?«, fragte sie Bobba.
    


    
      »Noch nicht. Wir überprüfen das gerade.«
    


    
      Sie ging mit Bobba zu dem blauen Wagen, wo Sloan und Deputy Brannigan das tote Tier offenbar nach einem Brandzeichen oder einem Ohretikett absuchten, um so den Besitzer der Tiere zu identifizieren. Die anderen Rinder wurden gerade auf die Cemetery Lane getrieben, damit sie vom State Highway herunterkamen.
    


    
      Mit finsterer Miene kletterte Sloan aus dem Graben, in dem der Kleinwagen gelandet war.
    


    
      »Was ist los?«, erkundigte sich Shelly. »Könnt ihr sie nicht identifizieren?«
    


    
      Sloan nahm sie sanft am Arm. »Lass uns ein Stück zur Seite gehen«, schlug er vor. Verwirrt ließ sich Shelly von ihm von dem Deputy und Bobba weg an den Straßenrand führen. »Es fällt mir nicht gerade leicht, dir das zu sagen, Honey ... Der tote Bulle ist Grangers Ideal Beau. Ich habe das Etikett in seinem Ohr erkannt. Und vermutlich sind die anderen Rinder deine Kühe aus Texas.«
    

  


  
    

    
      17. KAPITEL
    


    
      Shelly wurde leichenblass. Ihr Blick glitt zu den schwarzen Umrissen des Bullen hinüber, ihr sank der Mut. Um Himmels willen, wenn das wirklich Beau war ... Sollte es tatsächlich der alte Bulle sein, waren mit seinem Tod auch viele Träume und Hoffnungen für die Zukunft gestorben. Shelly kämpfte gegen ihre Tränen an und sah zu, wie die schwarzen Schatten der Rinder von zwei Männern mit Taschenlampen zu Fuß die Cemetery Lane hinuntergetrieben wurden. Sie klammerte sich verzweifelt an den Gedanken, dass Sloan sich geirrt hatte. Er musste sich getäuscht haben! Das konnten nicht ihre Kühe sein! Und sicher war es auch nicht ihr Ideal Beau, der da tot im Graben lag.
    


    
      Shelly schüttelte wie betäubt den Kopf. »Das ist unmöglich!« Ihre Stimme klang ungläubig. Sie deutete auf das Vorgebirge im Osten. »Die Ranch liegt da oben, fast sechs Meilen entfernt. Ich habe es zwar nicht selbst überprüft, aber ich weiß genau, dass Beau in seinem Korral war, als wir losgefahren sind. Die Kühe auch. Sie konnten unmöglich ausbrechen.« Beinahe verzweifelt fuhr sie fort: »Und selbst wenn sie es geschafft hätten, die Zäune zu überwinden, wären sie niemals bis zum Highway gekommen. Das weißt du genau. Sie würden eher in der Nähe der Scheune bleiben oder im Vorgebirge hochlaufen.«
    


    
      »Shelly, Honey, es sind deine Rinder«, wiederholte Sloan sanft. »Ich weiß nicht, wie sie hierher gekommen sind, aber es besteht kein Zweifel.«
    


    
      »Das ergibt doch keinen Sinn.« Shelly sprach leise, fast wie zu sich selbst. »Die Zäune der Korrals sind nagelneu. Die Gatter haben brandneue Riegel, und keiner von uns vergisst, die Tore genau zu überprüfen. Wir haben diese Korrals gerade neu gebaut. Die Kühe können unmöglich ausgebrochen sein.«
    


    
      »Deine Gründe klingen alle sehr plausibel«, erwiderte Sloan ruhig. Er strich ihr zärtlich über den Arm und schaute sie mitfühlend an. »Aber es ist eine Tatsache, dass die Tiere hier unten auf dem Highway gelandet sind. Falls das kein Unfall gewesen sein sollte ...«
    


    
      Fassungslos sah Shelly ihn an. »Du denkst, jemand hat das absichtlich getan?« Sie flüsterte beinahe.
    


    
      Sloan seufzte und nahm sie in die Arme. »Diese Möglichkeit besteht durchaus, Honey. Aber bevor wir in diese Richtung denken, sollten wir uns davon überzeugen, dass wir nicht irgendwelchen Schemen hinterherjagen.« Er führte sie zu seinem Geländewagen. »Vermutlich gibt es eine logische Erklärung für das, was hier passiert ist.«
    


    
      Er öffnete die Fahrertür seines Wagens und nahm das Handy von der Ablage auf dem Armaturenbrett. »Hat Acey Telefon in seinem Quartier?«
    


    
      »Ja.« Sie rasselte die Nummer herunter.
    


    
      Sloan sah Shelly an, während er die Nummer eintippte und wartete. Das Telefon klingelte scheinbar endlos, aber am anderen Ende hob niemand ab. Sloan warf einen kurzen Blick auf die goldene Uhr an seinem Handgelenk. Es war schon nach ein Uhr morgens. Acey hätte eigentlich abnehmen müssen. Sloan wählte noch einmal, um sicherzugehen. Wieder antwortete niemand. »Er geht nicht ran.«
    


    
      Plötzlich bekam Shelly Angst um den alten Cowboy. Wenn jemand die Rinder vorsätzlich freigelassen hatte, wenn Acey ein verdächtiges Geräusch gehört und nachgesehen 
       hatte ... »Wir müssen zur Ranch. Er könnte verletzt sein.«
    


    
      »Acey?« Sloan lächelte beruhigend. »Auf diesen zähen, alten anzüglichen Gockel würde ich immer mein Geld setzen. Ich wette mit dir, dass Acey gerade die Schuldigen mit der Waffe in Schach hält, wenn da wirklich etwas Merkwürdiges vorgegangen sein sollte. Vermutlich ist er im Moment zu sehr damit beschäftigt, sie zu beschimpfen, weil sie seinen Schönheitsschlaf gestört haben, und kann deshalb nicht ans Telefon gehen.«
    


    
      Shelly gab sich redlich Mühe, sich von Sloans Worten -trösten zu lasen. Vermutlich redete sie sich ihre Angst nur ein. Acey ging es bestimmt gut. Sie traute dem alten Cowboy zu, mit allen Schwierigkeiten fertig zu werden, die sich ihm in den Weg stellten. Der heutige Vorfall war schlicht ein Beispiel für die Tragödien, die einem manchmal zustießen, wenn man mit Tieren zu tun hatte. Rinder brachen eben aus, da konnten die Zäune noch so gut sein. Und sie tauchten dort auf, wo niemand sie erwartete. Es gab eine einfache Erklärung, und sie würden sie finden, auch ohne irgendwelche Buhmänner dafür zu bemühen.
    


    
      Shelly schaute zur Cemetery Lane und leckte sich die Lippen. »Ich möchte Nick anrufen«, bat sie Sloan.
    


    
      Nick nahm nach dem zehnten Klingeln ab. Seine Stimme klang verdrießlich und schlaftrunken. Nachdem Shelly jedoch die Ereignisse geschildert und ihm auch mitgeteilt hatte, dass Acey sein Telefon nicht abnahm, war Nick hellwach, und aller Ärger darüber, dass er mitten in der Nacht geweckt worden war, war verschwunden. »Ich komme so schnell wie möglich.«
    


    
      Shelly unterbrach die Verbindung und sah Sloan an. »Was ist mit B... Beau? Sollte ich nicht jemanden anrufen, der die ... den Leichnam entsorgt?«
    


    
      »Darum kümmere ich mich. Don Bean hat hier im Tal die geeignete Ausrüstung dafür. Er wird die Leiche für dich mit seinem Tieflader und dem Gabelstapler wegschaffen. Aber wir brauchen ihn jetzt nicht zu wecken. Der Leichnam ist von der Straße geschafft und gefährdet niemanden mehr. Ich rufe Don gleich morgen früh an.«
    


    
      Die California Highway Patrol, die man aus Laytonville gerufen hatte, kam an und begutachtete den Unfallort. Sloan kannte den verantwortlichen Officer.
    


    
      »Hi, Frank«, begrüßte er den Mann und trat an den schwarzweißen Polizeiwagen heran. »Ich habe dich hier oben lange nicht gesehen.«
    


    
      Der junge Mann grinste, und seine Zähne leuchteten weiß unter einem sauber gestutzten blonden Schnurrbart. »In letzter Zeit benehmt ihr Jungs euch ja ganz ordentlich. War also nicht nötig herzukommen. Was mich und dich betrifft«, fuhr er fort, während er aus dem Wagen stieg, »kann das auch gut und gern so bleiben.«
    


    
      Frank Hilliard begrüßte Shelly mit einem kräftigen Händedruck. Ihr gefiel sein offenes, freundliches Gesicht. Er redete ein paar Minuten mit ihnen und machte sich dann auf die Suche nach Deputy Brannigan, dem Polizeibeamten, der als Erster am Unfallort gewesen war.
    


    
      Es dauerte eine Weile, dann traf auch Nick ein. Er hatte einen Pferdetransporter an seinen Pick-up gehängt. Überrascht entdeckte Shelly Jeb neben ihm.
    


    
      Jeb stieg aus und lächelte schwach. »Nick hat mich angerufen. Er dachte sich, dass wir hier noch ein Paar Hände gebrauchen könnten, da sich Acey ja anscheinend vor der Arbeit drückt. Um diese Uhrzeit war ich der einzige Trottel, der ihm eingefallen ist, der ihm nicht gleich den Hals umdrehen würde.«
    


    
      »Danke«, sagte Shelly nur und umarmte ihn.
    


    
      Einer der Männer, der die Rinder auf die Cemetery Lane getrieben hatte, kam zu ihnen zurück. Shelly erkannte ihn. Es war Bill Tanner, ein Cowboy aus dem Tal, der seit Jahren für die Ballingers arbeitete. Er grüßte kurz und sprach Shelly sein Beileid für den Verlust ihres Bullen aus. »Wir haben ein offenes Gatter gefunden, drüben bei den brachliegenden einhundertsechzig Morgen am Ende der Straße, die zu Sandersons Grund gehören. Vermutlich sind die Rinder auf diesem Weg hierher gekommen. Wahrscheinlich sind sie aus dem Vorgebirge heruntergewandert, am Ostende des Flughafens vorbeigelaufen und haben dann wahrscheinlich eine Lücke auf dieser Seite gefunden und sind so auf die Cemetery Lane gekommen. Kein Wunder bei dem Zustand von Sandersons Zäunen.« Er schob sich die Baseballkappe in den Nacken und sah Sloan fragend an. »Soll ich mein Pferd holen und helfen, sie zurückzutreiben?«
    


    
      Sloan schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Nick hat zwei Pferde mitgebracht, und wir beide können sie treiben. Jeb und Shelly sorgen dafür, dass unsere Wagen zur Ranch zurückkommen.« Sie schüttelten sich die Hände. »Danke, Bill«, sagte Sloan. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«
    


    
      Bill verzog sein sonnengebräuntes Gesicht zu einem schüchternen Lächeln. »Kein Grund zum Dank. Wir haben alle mal Probleme. Ich bin froh, dass ich zufällig in der Nähe war und helfen konnte.«
    


    
      Zehn Minuten später ritten Sloan und Nick die Cemetery Lane hinunter und wurden rasch von der Dunkelheit verschluckt. Shelly fuhr Sloans Geländewagen und folgte Jeb, der Nicks Gespann fuhr. Nick und Sloan würden eine Weile brauchen, bis sie die Rinder nach Hause getrieben hatten. Die schmale Sichel des Mondes spendete kaum 
       Licht, und sie mussten langsam reiten, damit sie kein Tier im Dunkeln übersahen.
    


    
      Jeb parkte hinter dem Haus, und Shelly fuhr neben ihn.
    


    
      »Willst du erst das Haus überprüfen?«, fragte Jeb, nachdem sie ausgestiegen waren. Sie waren hinter dem Pferdeanhänger stehen geblieben.
    


    
      »Nein. Ich möchte wissen, warum Acey nicht ans Telefon gegangen ist.«
    


    
      Jeb leuchtete mit der großen Taschenlampe aus Nicks Wagen das Grundstück ab.
    


    
      Auf den ersten Blick wirkte alles ruhig. Shelly fiel nichts Ungewöhnliches auf, doch plötzlich zuckte sie zusammen. Das Licht über den breiten Scheunentoren war aus. Die meisten Ranches hatten ähnliche Lampen an ihren Außengebäuden angebracht. Sie schalteten sich bei Einbruch der Dunkelheit automatisch an und brannten die ganze Nacht.
    


    
      Sie berührte Jebs Arm. »Das Scheunenlicht ist nicht an ... eigentlich sollte es leuchten.«
    


    
      »Vielleicht ist ja nur die Birne kaputt«, erwiderte er leise. Trotzdem reichte er Shelly die Taschenlampe und zog seine Waffe aus dem Schulterhalfter.
    


    
      »Du wartest hier«, befahl er. »Ich kontrolliere das lieber selbst.« Er bemerkte die Anspannung in ihrem Gesicht und lächelte. »Wahrscheinlich gibt es eine ganz einfache Erklärung für alles. Werd jetzt nur nicht hysterisch, okay?«
    


    
      Sie lächelte zitternd und nickte.
    


    
      »Schalt die Taschenlampe aus. Wollen mal sehen, wie gut ich mich noch an unsere Versteckspiele erinnern kann. Und bleib hier stehen.« Er hob seine Waffe an. »Das Ding ist geladen. Wenn ich tatsächlich schießen muss, möchte ich sicher sein, dass ich einen bösen Buben erwische ... und nicht dich.«
    


    
      Shelly rührte sich nicht vom Fleck und starrte auf die Stelle, wo Jebs hünenhafte Gestalt verschwunden war. Es war unheimlich, im Dunkeln zu stehen und nur ihr eigenes Atmen zu hören. Die Gebäude und die Bäume warfen gespenstische Schatten in dem schwachen, silbrigen Mondlicht. Die Minuten zogen sich hin, aber bevor ihre Fantasie mit ihr durchgehen konnte, schlugen Aceys Hunde an, und sie hörte Jebs Stimme.
    


    
      »Hierher, Shelly«, rief er aus dem Schatten neben dem Zwinger. »Ich habe Acey gefunden. Er ist verletzt, aber es ist nicht schlimm. Bring Sloans Handy mit.«
    


    
      Shelly lief hastig zu Sloans Wagen, riss das Handy vom Sitz und leuchtete mit der Taschenlampe vor sich auf den Boden, während sie zur Scheune lief. In ihrer Hast wäre ihr beinah der Fuß in ihren schicken Schuhen umgeknickt. Ihr verschlug es den Atem, als sie Acey auf dem Boden liegen sah. Sein weißes Haar war blutgetränkt.
    


    
      »Acey!«, rief sie und kniete sich neben ihn. »Wie schlimm ist es?«
    


    
      Ihre Frage brachte ihr einen wütenden Blick aus blauen Augen ein. »Nicht so schlimm, wie es dem Dreckskerl gehen wird, der das getan hat, wenn ich ihn in die Finger bekomme.«
    


    
      Jeb half Acey beim Aufstehen. Der alte Cowboy stand sicher auf den Beinen, und seine Wut über den Vorfall schien größer zu sein als seine Verletzung. Er betastete die Platzwunde an seinem Hinterkopf und zuckte zusammen. »Wenigstens sieht man das unter meinem Hut nicht.« Er lächelte, als er Shellys besorgte Miene bemerkte. »Ein Glück, dass sie mein hübsches Gesicht nicht verunstaltet haben. Am Sonntagabend bin ich mit meiner rothaarigen Witwe verabredet. Und ich will sie schließlich nicht abschrecken.«
    


    
      Shelly lächelte flüchtig und deutete zum Haus. »Wenn deine Füße genauso gut funktionieren wie dein Mundwerk, dann solltest du sofort ins Haus marschieren. Du kannst mir die pikanten Einzelheiten deines Liebeslebens schildern, nachdem ich mir deine Wunde angesehen habe.«
    


    
      In der Küche untersuchten Shelly und Jeb die Platzwunde an Aceys Kopf. Sie war nicht so schlimm, wie sie ausgesehen hatte. Kopfwunden bluteten immer sehr stark. Nachdem Shelly die Verletzung mit einem milden Desinfektionsmittel gereinigt und Acey einen Kopfverband aus weißer Gaze angelegt hatte, stimmte sie Jeb und Acey zu, dass sie nicht genäht werden musste. Es war auch überflüssig, einen Krankenwagen zu rufen.
    


    
      »Fühlst du dich wirklich gut?«, fragte sie Acey bestimmt zum zehnten Mal, seit sie hereingekommen waren. »Dir ist nicht schwindlig? Und du kannst klar sehen? Willst du wirklich nicht, dass sich ein Arzt oder ein Sanitäter die Wunde ansieht?«
    


    
      Acey schnitt eine Grimasse. Mit seinem Verband sah er ziemlich verwegen aus. »Shelly, mir geht’s gut. Ich habe schon Schlimmeres überstanden, glaub mir. Ich weiß, wann ich verletzt bin. Und im Moment ist nichts verletzt außer meinem Stolz.« Er berührte die Wunde und zuckte wieder zusammen. »Mein Kopf tut ein bisschen weh, aber das ist nicht so dramatisch. Ich brauche nur ein paar Schmerztabletten und eine Kanne von dem Kaffee, den du vorhin versprochen hast. Den könnten wir wohl alle gebrauchen.«
    


    
      Als die Kaffeemaschine gurgelte, ließ sich Shelly auf einen Stuhl neben Acey fallen. Jeb nahm ihnen gegenüber am Tisch Platz.
    


    
      »Was ist denn eigentlich passiert?«, erkundigte er sich.
    


    
      »Ich weiß nicht, was mich geweckt hat«, erklärte Acey, »aber ich bin irgendwie hochgeschreckt. Ich habe einige von diesen vierrädrigen Motorrädern in den Bergen gehört. Vermutlich hat mich ihr Geknatter geweckt. Dann bin ich wieder eingedöst und kurz darauf hat mich das Kläffen der Hunde wieder aufgeschreckt. Ich dachte, ein Waschbär oder ein Skunk würden herumschnüffeln und sie wild machen. Aber sie bellten weiter, nach einer Weile erschien es mir besser nachzusehen. Ich dachte mir nichts dabei, dass das Licht an der Scheune aus war, sondern glaubte, die Birne wäre kaputt. Jedenfalls bin ich um die Scheune herumgegangen und habe die Rückseite des Zwingers überprüft, als ich hinter mir ein Geräusch hörte.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich mit einem höllischen Kopfschmerz aufgewacht bin. Das war nur wenige Minuten, bevor du mich gefunden hast.« Er sah zwischen Jeb und Shelly hin und her. »Wenn ich mich recht entsinne«, sagte er gedehnt, »war Shelly heute Abend mit Sloan verabredet ... und nicht mit dir. Jetzt kennt ihr meine Geschichte. Vielleicht verratet ihr mir jetzt mal, was hier eigentlich los ist?«
    


    
      Die Luft kochte von Aceys Flüchen, als er die ganze Tragweite der Tragödie begriff. Als seine Wut etwas abgeflaut war, packte er Shellys Hände. Sie umklammerte seine knorrigen Finger. »Ich habe versagt«, sagte er schmerzlich. »Es ist meine Schuld, dass Beau tot neben dem Highway liegt. Wenn du willst, dass ich ausziehe, kann ich das verstehen. Ich mache dir keine Vorwürfe deswegen. Ohne Beau ist das Granger-Zuchtprogramm so gut wie ruiniert.«
    


    
      Shelly lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die stachlige Wange. »Sei nicht albern. Wir stecken alle zusammen 
       in der Klemme. Und was passiert ist, war ein Unfall. Du trägst keine Schuld daran. Auch wenn der Verlust von Beau tragisch ist ... Wir werden einfach ...« Sie holte tief Luft. »Die Granger Cattle Company muss eben andere Wege beschreiten. Vielleicht ist das ja sogar ganz gut so.«
    


    
      Weder sie noch Acey glaubten daran, aber tapfer ließen sie es sich beide nicht anmerken. Jeb wartete einen Moment schweigend, während sie nachdachten. »Wenn du dich dem gewachsen fühlst, Acey, sollten wir uns vielleicht umsehen«, schlug er dann vor. »Damit wir herausfinden können, ob es tatsächlich ein Unfall war ... oder ob jemand nachgeholfen hat.«
    


    
      »Die Antwort darauf kennst du sehr gut«, knurrte Acey, stand auf und ging zur Tür. »Die Beule am Hinterkopf habe ich mir ganz bestimmt nicht selbst verpasst!«
    


    
      Sie gingen gemeinsam hinaus. Sehr rasch stellten sie auch fest, wie die Rinder hatten ausbrechen können. Das Gatter zu Beaus Pferch stand weit auf, ebenso das Tor von dem Korral, in dem die Kühe gewesen waren.
    


    
      Acey schlug Beaus Gatter zu. »Das andere können wir gleich auflassen, bis die Kühe zurückkommen«, knurrte er. »Dann können die beiden die Rinder gleich in den Korral treiben. Wenn wir ihnen etwas Alfalfa in die Tröge legen, gehen sie vielleicht sogar freiwillig hinein.«
    


    
      Nachdem sie die Tröge mit dem süßlich duftenden Alfalfa gefüllt hatten, gingen sie zum Haus zurück. »Was heute Abend passiert ist, war nie im Leben ein Unglücksfall«, meinte Acey, als sie die Küche betraten. »Selbst wenn man davon ausgeht, dass mir vielleicht ein herumstreunender Dieb auf den Kopf geschlagen hat. Aber dass die Kühe hinausgetrieben worden sind, war kein Zufall. Und selbst wenn ich. ein Gatter leichtsinnigerweise offen gelassen hätte, was ich nicht gemacht habe, wäre mir niemals 
       derselbe Fehler bei zwei Gattern unterlaufen. Die Kühe konnten auch nicht allein bis zum Highway kommen, es sei denn, jemand hat sie absichtlich in diese Richtung getrieben.«
    


    
      Shelly hatte ihnen Kaffee eingeschenkt. »Aber wer kann das gewesen sein?«, fragte sie jetzt ernst. »Warum sollte jemand so etwas tun?«
    


    
      »Aus bodenloser Gemeinheit, ganz einfach«, meinte Acey. »Wenn du ganz scharf darüber nachdenkst, Shelly, kommt eigentlich nur eine Person dafür in Frage. Milo Scott.«
    


    
      Shelly stockte der Atem, und ihre Gedanken überschlugen sich. »Natürlich«, stimmte sie ihm einen Moment später zu. »Er muss es gewesen sein. Er ist der Einzige, der Grund hätte, uns zu schaden.«
    


    
      »Wenn ich hier vielleicht ein Wörtchen der Warnung einflechten darf«, meinte Jeb beiläufig. »Bevor ihr mit halbausgegorenen Geschichten losgeht, solltet ihr euch lieber an Tatsachen halten. Falls ihr Milo Scott wirklich dafür verantwortlich machen wollt, müsst ihr euch Beweise beschaffen. Und dann überlasst ihr es gefälligst dem Gesetz, sich darum zu kümmern.« Er warf Acey einen scharfen Blick zu. »Bring mir den kleinsten Beweis an, und ich verhafte den Kerl noch heute Abend.«
    


    
      Acey fluchte ausgiebig, und es waren keine Komplimente für Jeb und das Sheriffs Office. »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht beweisen kann. Selbst wenn du diesen verlogenen, hinterlistigen Hurensohn verhörst, würde er bestimmt ein wasserdichtes Alibi für heute Abend aus dem Hut zaubern.«
    


    
      Jeb hob seine Hand. »Ich weiß. Ich will deiner Vermutung auch gar nicht widersprechen, aber ohne Beweise kann ich nicht viel tun.«
    


    
      Acey warf Shelly einen resignierten Blick zu. »Ich frage dich eines: Welchen Sinn hat es, einen Gesetzeshüter in der Familie zu haben, wenn der einem nicht hilft?«
    


    
      »Acey, ich kann nicht einfach nach Gutdünken die Gesetze brechen«, wiederholte Jeb geduldig. »Ich würde den Mistkerl, der das hier auf dem Gewissen hat, genauso gern festnageln wie du, aber es muss alles mit rechten Dingen zugehen, sonst übertreten wir selbst die Grenze und landen im Gefängnis.«
    


    
      Acey keuchte wie eine Kreuzotter. »Du willst mich verhaften? Und nicht den Hundesohn Scott?«
    


    
      Jeb seufzte. »Lassen wir es gut sein, okay? Ich sehe es nur nicht gern, wenn du erst zusammengeschlagen wirst und dann noch im Gefängnis landest, weil du ihn vor Zeugen angegriffen hast. Du weißt genau, dass ich Recht habe.«
    


    
      Acey schaute ihn wütend an, senkte dann den Kopf und widmete sich seinem Kaffee. Unbehagliches Schweigen machte sich zwischen den dreien breit. Schließlich hielt Shelly es nicht mehr aus. »Wie lange werden Nick und Sloan brauchen, bis sie die Rinder hierher zurückgetrieben haben?«
    


    
      Jeb schaute auf die große runde Uhr an der Küchenwand. »Wir haben sie vor etwa einer Stunde verlassen. Selbst wenn sie die Kühe ohne Probleme treiben, brauchen sie sicher noch eine Stunde, bis sie eintrudeln.«
    


    
      »Dann schiebe ich einen von Marias Apfelkuchen in die Röhre«, sagte Shelly und sprang auf. »Sie hat mindestens ein halbes Dutzend Apfelkuchen eingefroren, und ich glaube, die Situation erfordert unbedingt einen.«
    


    
      Aceys Miene hellte sich auf. »Gute Idee. Apfelkuchen, Gemeinheiten und Kaffee um drei Uhr morgens sind eine ganz ausgezeichnete Mischung.«
    


    
      Shelly lachte. Jetzt war sie überzeugt, dass sie Acey und 
       Jeb gefahrlos allein lassen konnte, lief rasch nach oben und zog sich um. Als sie in Jeans und Stiefeln wieder herunterkam, steckten Acey und Jeb ihre Köpfe zusammen und flüsterten. Shelly konnte nicht genau verstehen, was sie sagten, aber sie glaubte Sloans Namen und den von Scott gehört zu haben.
    


    
      Sie stützte die Hände auf die Hüften und blieb in der Tür stehen. »Okay. Was ist so Geheimnisvolles an eurem Plan, dass ich nichts hören darf?«
    


    
      Überrascht fuhren die beiden auseinander und schauten sie schuldbewusst an. Jeb erholte sich als Erster. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte. »Aber Shelly, wie kommst du darauf, dass wir etwas im Schilde führen? Wir haben nur die Ereignisse noch einmal durchgesprochen.«
    


    
      »Ja genau, das war alles«, fiel Acey ein. »Es war eine sehr interessante Unterhaltung. Geplant haben wir gar nichts.«
    


    
      Shelly glaubte ihnen kein Wort, aber ihr war klar, dass sie nichts weiter aus den beiden herausbringen würde. Dennoch ließ es ihr keine Ruhe. Es beunruhigte sie, Sloans Namen im Zusammenhang mit dem von Scott zu hören. Die beiden glaubten doch nicht etwa, dass Sloan Scott beauftragt hatte, die Kühe freizulassen? Es war undenkbar für sie, geschweige denn, dass sie so etwas glauben würde. Die Geister ihrer Vorfahren tauchten plötzlich in ihrem Kopf auf, und alle machten ihr bittere Vorwürfe, weil sie einem Ballinger vertraute. Shelly seufzte. Natürlich war das dumm. Es war dumm zu glauben, dass Sloan so hinterhältig sein könnte.
    


    
      Shelly holte gerade den Kuchen aus der Backröhre, die zweite Kanne Kaffee war gerade durchgelaufen, als sie von draußen Hufschläge und leises Muhen hörten. Die drei 
       stürmten hinaus und blieben wie angewurzelt stehen, als die ersten Kühe an ihnen vorbeitrabten.
    


    
      Nacheinander drängten sich die Kühe durch die offenen Gatter in den Korral, den sie vor Stunden verlassen hatten. Sie benahmen sich, als hätten sie es schon jahrelang so gemacht. Als die letzte Kuh drin war, schloss Acey das Gatter, und Sloan und Nick stiegen von ihren Pferden.
    


    
      Nachdem sie die Tiere versorgt hatten, gingen sie alle zusammen ins Haus zurück. Sie ließen sich Kaffee und Kuchen schmecken, und ein uneingeweihter Beobachter hätte glauben können, dass sie etwas feierten. In gewisser Weise war das auch so. Aceys Verletzung war glimpflich verlaufen, und die Kühe befanden sich wieder im Korral in Sicherheit. Sie alle wussten, dass die Verluste viel schlimmer hätten sein können. Dennoch wollte niemand über den Rückschlag sprechen, den der Tod von Ideal Beau Shellys und Nicks jungem Unternehmen versetzt hatte. Sie vermieden alle sorgsam dieses Thema. Auch Milo Scotts Name fiel nur einmal, aber Jeb ließ es sich nicht nehmen, allen noch einmal nachdrücklich einzuschärfen, dass es keinen einzigen Beweis gab, der vor Gericht standgehalten hätte. Dabei schaute er eigentümlicherweise ausgerechnet Sloan sehr eindringlich an.
    


    
      Der saß erschöpft auf seinem Stuhl. Seine Krawatte war unterwegs irgendwo verloren gegangen, die beiden oberen Knöpfe seines lilaroten Hemdes hatte er geöffnet, und eine Locke seines schwarzen Haares hing ihm in die Stirn. Acey und Nick erhitzten sich heftig über das Thema, doch Shelly fiel auf, dass Sloan sehr wenig dazu sagte. Wieso nur richtete Jeb dann seine Warnungen fast ausschließlich an ihn?
    


    
      »Glaubst du nicht, dass Scott schuldig ist?«, erkundigte sich Shelly schließlich und sah Sloan an.
    


    
      »Natürlich war er’s«, erwiderte Sloan ungerührt. »Ich wusste es in dem Moment, als ich Beau auf der Motorhaube liegen sah.« Er lächelte eisig. »Ich habe zwar keine übersinnlichen Kräfte, aber hast du mir nicht knapp eine halbe Stunde vorher erzählt, dass du Probleme wegen des Pachtvertrages mit ihm hast? Da eine Verbindung herzustellen war ziemlich einfach.« Er presste seine Lippen so fest zusammen, dass das Blut aus ihnen wich. »Ich hatte erwartet, dass er so eine Nummer abziehen würde. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass er so schnell reagieren würde.«
    


    
      »Und was willst du unternehmen?« Nicks grüne Augen funkelten vor Ärger.
    


    
      Sloan lächelte gelassen. »Wir können wohl nichts unternehmen, was in irgendeiner Weise legal wäre«, sagte er, trank einen Schluck Kaffee und schaute Jeb offen an. »Es sieht tatsächlich so aus, als hätten wir keine stichhaltigen Beweise, ganz wie dieser große Bursche hier gesagt hat.«
    


    
      Acey und Nick machten ihrer Verachtung für dieses Argument lautstark Luft, aber Shelly beendete die Diskussion. Sie räumte die leeren Teller ab und trug sie zum Tresen. »Es ist schon spät«, erklärte sie und stellte die Teller in die Spüle. »Wir sind viel zu müde, um jetzt noch vernünftig nachzudenken. Ich schlage vor, wir gehen schlafen.«
    


    
      Sie gehorchten. Sloan blieb zögernd an der Hintertür stehen, nachdem die anderen sich verabschiedet hatten. Shelly hatte die Männer zur Tür begleitet, in dem dämmrigen Licht aus der Küche sah sie zu Sloan hoch.
    


    
      Sie lächelte bedauernd. »Anscheinend hat sich unsere Verabredung ein bisschen aufregender gestaltet, als ich geplant hatte. Oder was denkst du?«
    


    
      Sloan strich ihr sanft über die Wange. »Ich habe ganz 
       sicher nicht erwartet, dass der Abend so enden würde. Obwohl die Uhrzeit in etwa stimmt. Allerdings habe ich tatsächlich gehofft, dass es ein sehr aufregender Abend würde.«
    


    
      Shellys Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. »S... Sloan ... Ich glaube nicht, dass ... das eine gute Idee ist ...«
    


    
      Er reizte sie mit kurzen, neckenden Küssen auf den Mund. »Du denkst zu viel«, sagte er dicht an ihren Lippen. Dann küsste er sie richtig und zog sie an sich:
    


    
      Nach einigen Minuten hob er langsam den Kopf. Sie atmeten beide schwer. Shelly hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und vermisste schon jetzt seine warmen Lippen. Sie sehnte sich nach Erfüllung. Sloan hätte sie nur an die Hand nehmen müssen, dann wäre sie ihm blindlings nach oben gefolgt.
    


    
      Er tippte sanft mit einem Finger auf ihre Lippen. »Halt mir meinen Platz frei, versprichst du mir das?«
    


    
      Shelly nickte beinahe willenlos.
    


    
      Im nächsten Moment war er weg.
    


    
      Leise pfeifend ging Sloan zu seinem großen Geländewagen und stieg ein. Sekunden später glitt das Fahrzeug an dem Haus vorbei. Die Scheinwerfer ließen die Schatten tanzen, als er an den Bäumen und Büschen vorbeifuhr, die die Auffahrt säumten.
    


    
      Jeder, der Sloans Gesicht gesehen hätte, als er in der Nähe des winzigen Flughafens von St. Galen’s auf die Asphaltstraße einbog, hätte sofort begriffen, dass Sloan trotz seiner zur Schau getragenen Gelassenheit alles andere als ruhig war. Als er die schlafende Stadt erreichte, kochte er innerlich vor Wut, und von der Beherrschung, die er vor den anderen an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren. Er fuhr durch die schmalen Straßen von St. Galen’s, 
       und seine Miene war derartig finster und konzentriert, dass selbst der Tapferste, der ihm jetzt begegnet wäre, den Rückzug angetreten hätte. Und zwar schleunigst.
    


    
      Sloan hielt vor einem kleinen, baufälligen Haus an und stellte den Motor aus. Das Haus lag geduckt in dem Licht der Straßenlaterne, die einen halben Block weiter stand. Der Vorgarten, falls man das von Unkraut überwucherte Stück Erde denn so bezeichnen konnte, war ungepflegt, das Garagentor hing schief in seinen Angeln. Sloan betrachtete das Gebäude eine Weile und versuchte erfolglos, die Wut zu beherrschen, die in ihm tobte. Dieser Mistkerl hat Shelly angegriffen, dachte er. Er hat ihr wehgetan und vielleicht sogar ihre Pläne für die Granger Cattle Company zunichte gemacht. Sloan interessierte die Granger Cattle Company herzlich wenig, aber für Shelly bedeutete es viel, nur darauf kam es an. Ihr Herz hing daran, und dieser Hundesohn, der zweifellos gerade in seinem Haus friedlich schlief, hatte ihr einen brutalen Tiefschlag versetzt. Jeb mochte das Gesetz so oft deklamieren, wie er wollte, Sloan hatte sich längst entschieden. Er konnte und würde Scotts Anschlag nicht, tolerieren.
    


    
      Trotz seiner Größe bewegte sich Sloan lautlos wie ein Schatten. Er glitt aus seinem Fahrzeug und schloss die Tür mit einem kaum hörbaren Klicken. Eine Sekunde später schlich er wie auf Raubtierpfoten um die Vorderseite der Garage. Er trat hinein, und ein kurzes Aufleuchten seiner Taschenlampe zeigte ihm die beiden schmutzbedeckten Fourwheeler und Scotts Pick-up, die in dem Schuppen parkten. Es war schon zu viel Zeit verstrichen, als dass ihm die Motorräder noch etwas hätten erzählen können. Er legte trotzdem kurz die Hand auf den Motor des Fahrzeugs, das ihm am nächsten stand, war aber nicht überrascht, dass er sich unter seinen Fingern kühl anfühlte.
    


    
      Er schlich zur Tür, die von der Garage ins Haus führte, und nach einer knappen Minute hatte er das Schloss geknackt. Er lächelte. Den Trick hatte Jeb ihm vor langer Zeit einmal beigebracht.
    


    
      Sloan drang in das dunkle Haus ein und ließ den Strahl der Taschenlampe noch einmal kurz aufblitzen, um sich zu orientieren. Die Schlafzimmer lagen am Ende eines kurzen Flures, Sloan öffnete leise die Tür des ersten Raumes, an dem er vorbeikam. Ein Schnarchen schlug ihm entgegen.
    


    
      Auf Zehenspitzen schlich er an die Seite des breiten Bettes und schaltete die Taschenlampe an. Das helle Licht fiel auf Milo Scott. Er schlief, schnarchte und hatte den Mund halb geöffnet. Sloan war sichtlich erfreut. Er wäre sehr enttäuscht gewesen, jemand anderen als Scott hier vorzufinden.
    


    
      Scott runzelte im Schlaf die Stirn, als ihn das grelle Licht durch die geschlossenen Lider blendete, murmelte etwas und drehte sich auf die Seite.
    


    
      Der Drang, Scott am Kragen zu packen, war überwältigend, aber Sloan konnte sein Ehrgefühl nicht abschütteln. Es hätte ihn angewidert, einen schlafenden Mann anzugreifen. Er sah sich um, und seine Augen leuchteten auf, als er die halb leere Weinflasche sah, die auf dem schäbigen Nachttisch neben Scotts Bett stand.
    


    
      Lächelnd ergriff Sloan die Flasche und goss Scott ihren Inhalt langsam über den Kopf. »Aufwachen, Sonnenschein«, knurrte er leise.
    


    
      Die kalte Flüssigkeit weckte Scott mit einem Schlag auf. Er blinzelte in das helle Licht von Sloans Lampe, während er sich mühsam aufrichtete. »Was ...?«
    


    
      Sloan schaltete die Nachttischlampe neben dem Bett an und legte die Taschenlampe zur Seite. »Überraschung!«, sagte er.
    


    
      »Herr im Himmel! Du? Was zum Teufel fällt dir denn ein?«, knurrte Scott. Er warf einen Blick auf die Uhr und sah dann wieder Sloan an. »Weißt du, wie spät es ist?«
    


    
      »Ja. Zeit, dass du deine Zeche zahlst!«
    


    
      Ein hinterlistiger Ausdruck schlich sich in Scotts Augen. »Für Rätsel ist es mir ein bisschen zu früh. Du bist wohl verrückt!«
    


    
      Sloans Lächeln war alles andere als freundlich. Er packte Scott mit einer Hand um den Hals. »Verrückt passt wie die Faust aufs Auge. Allerdings«, sagte er gefährlich leise, »bist du der Verrückte von uns beiden. Du hättest wissen sollen, dass es eine verrückte Idee war, Shellys Kühe wegzutreiben.«
    


    
      Scott wirkte ziemlich selbstgefällig, obwohl Sloan ihn am Hals gepackt hielt. »Na das ist ja wirklich komisch«, sagte Scott und grinste. »Vor allem, da mein Kumpel Ben und ich den ganzen Abend hier gewesen sind. Sicher, wir sind vor ein paar Stunden ein bisschen mit den Fourwheelern herumgefahren, aber ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwelche Kühe gesehen zu haben.« Er lächelte. »rund du kannst nichts beweisen.« Dann schaute er zur Tür. »Hab ich Recht, Ben?«
    


    
      »Hast du, Buddy«, bestätigte Ben hinter Sloan.
    


    
      Sloan hielt Scott weiter am Hals fest und drehte ein bisschen den Kopf. Er hätte beinahe gelächelt, als er Ben Williams sah. Der Mann stand in der offenen Tür und hielt eine doppelläufige Schrotflinte auf ihn gerichtet. Sloan hatte gehofft, die beiden zusammen zu erwischen.
    


    
      »Tritt von ihm weg, und zwar ganz langsam«, befahl Williams. Seine kalten schwarzen Augen erinnerten Sloan an den Blick einer Klapperschlange. Williams war ein großer, massiger Mann mit einem zotteligen, rotbraunen Vollbart. Sein Bauch quoll unter seinem schwarzen T-Shirt 
       hervor. Sloan schätzte, dass Williams mindestens fünfzig Pfund schwerer war als er, und außerdem hatte er auch noch eine Schrotflinte in der Hand. Sloan war zwar auf einen Kampf aus gewesen, aber er war nicht dumm, nur ein Dummkopf würde sich mit einem Kerl mit Schrotflinte anlegen. Trotzdem musste Sloan ein Lächeln unterdrücken. Bis auf die Schrotflinte liefen die Dinge genau so, wie er gehofft hatte.
    


    
      »Natürlich.« Sloan gehorchte und trat zur Seite.
    


    
      Wie er erwartet hatte, schoss Scott vom Bett hoch, als Sloan seine Kehle losließ, und rammte ihm seine Faust in den Bauch. »Mistkerl!«, knurrte Scott. »Es war ein großer Fehler, hierher zu kommen. Du hast schon lange eine Lektion verdient, und die werde ich dir jetzt nur zu gern erteilen. Halt ihn in Schach«, warf er Williams über die Schulter zu.
    


    
      Scotts Schlag nahm Sloan beinahe den Atem. Er keuchte. Scott schickte sofort noch einen Schlag hinterher und lachte, als Sloan fast hintenüberfiel. Er amüsierte sich prächtig. Sloan ließ ihn noch ein paar Treffer landen und schätzte derweil seine Chancen ab, die beiden Männer zu überwältigen. Die Schrotflinte machte ihm keine allzu großen Sorgen. Scott holte aus und wollte Sloan seine Faust ins Gesicht hämmern, als Sloan zu dem Schluss kam, dass er nun lange genug höflich gewesen war. Er fing Scotts Faust mit einer Hand ab und packte mit der anderen das T-Shirt des Mannes. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung schleuderte er Scott durch den Raum. Er prallte gegen Williams, und beide Männer stürzten zu Boden. Die Schrotflinte segelte Williams aus der Hand und fiel klappernd gegen den Nachttisch.
    


    
      Mit einem kurzen Tritt beförderte Sloan die Flinte unter das Bett, riss die beiden Männer hoch und zerrte sie 
       hinter sich her aus dem Schlafzimmer in den Flur. Der folgende Kampf war hässlich, gewalttätig und brutal. Es waren zwar zwei gegen einen, aber sie waren keine Gegner für Sloan. Die drei Männer prügelten sich aus dem Flur in das kleine Wohnzimmer. Sloan brach Williams mit einem gezielten-Hieb die Nase, und ein Uppercut schickte Scott über den Tisch. Er krachte gegen die Lampe an der Seite der Couch. Es war kein schöner Kampf, und er schonte weder die Möbel noch die Kämpfer. Sloans Lippe blutete, seine Knöchel waren zerschrammt und die Haut aufgeplatzt, er musste ständig blinzeln, weil ihm das Blut aus einer Platzwunde über der linken Braue ins Auge lief.
    


    
      Scott war kleiner, aber hart und drahtig, und er kämpfte mit allen Tricks. Williams war schwerer und sehr stark, aber viel zu langsam. Als Sloan trotzdem einen Schlag gegen die Schläfe einstecken musste, der ihn beinah betäubt hätte, wurde ihm klar, dass er den Kampf schnellstens beenden musste. Sonst bestand die Gefahr, dass die beiden Männer ihn vielleicht doch noch unterkriegten. Er kämpfte mit einer zielstrebigen Wildheit, ungeachtet der Schläge, die er einstecken musste, und ohne auf den Schaden zu achten, den sie anrichteten. Ihn trieb nur der Gedanke, diese Männer zu besiegen. Was ihm schließlich auch gelang.
    


    
      Zunächst konzentrierte er sich auf Williams und nagelte den großen Mann förmlich mit einer Serie schneller, gnadenloser Schläge an die gegenüberliegende Wand des Wohnzimmers, an der er stöhnend heruntersank. Scott drehte sich nach einem gezielten Tritt in die Lenden und einem Kinnhaken um die eigene Achse und brach stöhnend auf dem Boden zusammen.
    


    
      Sloan rang nach Luft und wischte sich das Blut von der Platzwunde an der Braue aus dem Gesicht. Er schwankte 
       ein wenig von den Treffern, die er eingesteckt hatte. Ihm taten alle Knochen weh, und vorsichtig tastete er seine Rippen ab. Er zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz ihn durchzuckte. Himmel, eine gebrochene Rippe hatte ihm gerade noch gefehlt!
    


    
      Er humpelte zu Scott, der auf dem Boden lag, und stieß ihn unsanft mit dem Fuß an. Scott rollte sich auf den Rücken und starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Halt dich von Shelly Granger fern«, knurrte Sloan drohend. »Sollte sie noch einmal Schwierigkeiten bekommen, ganz gleich welcher Art, werde ich dir einen weiteren Besuch abstatten.« Sloan lächelte, und sein Lächeln war noch furchteinflößender als sein blutiges Gesicht. »Und sollte ich mir diese Mühe noch einmal machen müssen ... wird dir das ganz bestimmt nicht gefallen ... Das kannst du mir glauben!«
    

  


  
    

    
      18. KAPITEL
    


    
      Sloan wandte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht von Scott ab und blieb wie angewurzelt stehen, als er Jeb an der Vordertür lehnen sah. Die beiden schauten sich an. »Du hast vergessen, ihn daran zu erinnern, dass er den Pachtvertrag mit Shelly auflösen möchte«, meinte Jeb.
    


    
      Sloan nickte. »Stimmt. Das habe ich tatsächlich vergessen.« Er drehte sich noch einmal zu Scott herum und stieß den Mann mit der Stiefelspitze in die Rippen. Scott richtete sich mühsam auf und sah ihn trübselig an. »Du wirst als Erstes Montagmorgen zu Sawyer gehen und ihm sagen, dass du den Pachtvertrag mit Shelly Granger kündigen willst. Du willst einfach nur aus dem Vertrag heraus, ohne dafür eine Entschädigung zu verlangen.«
    


    
      Scott zögerte. Jeb schlenderte langsam zu ihnen und baute sich neben Sloan auf. »Haben Sie ein Problem mit Sloans Bitte?«, erkundigte er sich höflich.
    


    
      Scotts Blick zuckte zwischen den beiden Männern hin und her. Vermutlich erkannte er jetzt zum ersten Mal die Familienähnlichkeit. Er registrierte ebenfalls, dass keines der beiden Gesichter sonderlich mitfühlend wirkte. Scott ließ sich resigniert auf den Boden zurücksinken. »Klar. Kein Problem. Ich rufe Sawyer gleich Montagmorgen an.«
    


    
      »Ich weiß dein Entgegenkommen zu schätzen«, erwiderte Sloan und humpelte zur Tür.
    


    
      Jeb betrachtete Scott noch einen Moment. »Ich gehe davon aus, dass hier alles so weit in Ordnung ist. Sie haben keine Beschwerden oder etwas Ähnliches?«
    


    
      Scott warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Verschwinden Sie bloß!«, knurrte er. »Machen Sie, dass Sie aus meinem Haus kommen, und nehmen Sie Ihren abgerichteten Gorilla mit.«
    


    
      Jeb grinste. »Mit Vergnügen. Ich wollte nur sichergehen.«
    


    
      Als er Sloan einholte, der an dem Kotflügel seines Wagens lehnte, grinste Jeb nicht mehr. »Bist du okay?«, erkundigte er sich und stützte einen Arm auf den Wagen.
    


    
      Sloan verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Ich werde es überleben, aber ich sollte lieber ein paar Wochen abwarten, bis ich so was wieder versuche.«
    


    
      »Ich sage dir mal was«, meinte Jeb ruhig. »Mach so was nicht noch mal. Nie mehr, hörst du?«
    


    
      Sloan sah ihn mit einem gesunden und einem geschwollenen Auge an. »Willst du mich etwa verhaften?«
    


    
      »Wenn du so einen Stunt noch mal aufführst, dann werde ich das allerdings tun.« Er deutete mit einem Finger auf ihn. »Du hattest verdammt viel Glück, das weißt du selbst. Du hast dich gleich mit zweien angelegt. Das war alles andere als clever. Ganz zu schweigen davon, dass du ein komplettes Gesetzbuch übertreten hast.« Als Sloan etwas erwidern wollte, hob Jeb abwehrend die Hand. »Ich will es nicht hören. Ich tanze auch so schon auf verdammt dünnem Eis.« Dann grinste er plötzlich. »Übrigens, gute Arbeit. Mir hat es schon lange in den Fingern gejuckt, es den beiden mal zu zeigen. Ich fand vor allem den Kinnhaken bemerkenswert, den du Williams verpasst hast, nachdem du ihn gegen die Wand geschleudert hattest.«
    


    
      Sloan wollte grinsen, stöhnte aber nur, als seine aufgeplatzte Lippe schmerzhaft protestierte. »Wie lange hast du schon zugesehen?«
    


    
      »Ich hatte dich im Auge, seit du vor dem Haus gehalten 
       hast.« Mit einem Nicken deutete er die Straße hinunter. »Ich habe in Mrs Nolans Auffahrt gewartet. Ich dachte mir, dass du vorbeirauschen würdest, ohne auf mich zu achten. Und Bingo. Schließlich kenne ich dich und weiß genau, was du für Shelly empfindest. Also war ich mir ziemlich sicher, dass du Scott deine Aufwartung machen würdest.« Er lächelte schwach. »Ich war mir nicht sicher, ob du Verstärkung brauchen würdest, aber du hast die Sache auch allein ganz ordentlich hingekriegt, Sohnemann.«
    


    
      Sloan schüttelte den Kopf, was ein stechender Schmerz sofort bestrafte. »Himmel! Ich bin viel zu alt für so was.«
    


    
      Jeb schlug ihm aufmunternd auf die Schulter, was Sloan mit einem heftigen Zucken quittierte. »Vergiss das nicht, wenn du dich das nächste Mal aufregst.« Jeb betrachtete ihn forschend. »Kannst du allein nach Hause fahren?«
    


    
      »Ja, mir geht’s gut. Noch besser wird’s gehen, wenn ich mich eine Woche lang nicht aus dem Bett gerührt habe.«
    


    
      Jeb lachte und verschwand in der Dunkelheit.
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      Als Shelly am Samstagmorgen aufwachte, fühlte sie sich müde, gereizt und niedergeschlagen. Die Ereignisse des vergangenen Tages gingen ihr noch im Kopf herum. Als sie sich schließlich widerwillig aus dem Bett zwang, dachte sie darüber nach, wie schnell ein wundervoller Abend in einen wahren Alptraum umgeschlagen war. Eben noch war ihre einzige Sorge gewesen, ob sie sich Sloans Charme entziehen konnte oder wollte, und im nächsten Augenblick ... Sie seufzte. Der nächste Moment hatte ihren Traum von einer blühenden Zukunft der Granger Cattle Company in tausend Scherben zertrümmert.
    


    
      Eine heiße Dusche half zwar ein wenig, aber Shelly fühlte sich immer noch ziemlich zerschlagen und nicht ganz bei sich. Nach einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass es erst kurz nach acht war. Das überraschte sie nicht sonderlich. Sie hatte zwei Stunden Schlaf bekommen ... höchstens.
    


    
      Langsam trottete sie nach unten und versuchte, dem Tag etwas Begeisterndes abzugewinnen. Es war Samstag, kein normaler Arbeitstag, obwohl es bei einer Rinderzucht so etwas wie Wochenende nicht gab. Nachdem sie nach den Kühen gesehen und sie gefüttert hatte, ließ sie alle anderen notwendigen Arbeiten schleifen. Die Stunden erstreckten sich scheinbar endlos vor ihr. Der Verlust von Beau lag ihr schwer auf der Seele. Normalerweise führte ihr erster Gang jeden Morgen zu den Rinderpferchen, aber heute musste sich Shelly zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen, wenn sie nur an die Tiere dachte. Der arme Beau. Und was Milo Scott anging ... Ihre Miene umwölkte sich, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Wenn sie Scott das nächste Mal begegnete, würde sie vergessen, dass sie eine Lady war. Sie würde ihn dahin treten, wo es so richtig wehtat. Sie lächelte, als sie sich ausmalte, wie er vor ihr im Staub kroch. O ja, das würde sie genießen.
    


    
      Der Gedanke an Rache munterte Shelly ein wenig auf. Sie folgte dem Duft von Kaffee und gebratenem Schinkenspeck in die Küche. Maria machte sich gerade am Herd zu schaffen, und Acey hockte wie immer am Küchentisch.
    


    
      »Morgen«, begrüßte Shelly die beiden, schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich neben Acey an den Tisch. Sie betrachtete ihn anerkennend. Mit seiner Bandage sah er richtig verwegen aus. »Wie geht es dir?«
    


    
      »Bis auf meinen lädierten Stolz ganz gut. Mein Kopf tut ein bisschen weh. Ich habe Maria erzählt, was letzte Nacht 
       passiert ist, und sie schon beruhigt, dass der Kratzer schlimmer aussieht, als er ist.«
    


    
      Nachdem Maria das letzte Stück Schinken zum Abtropfen auf eine Papierserviette gelegt hatte, drehte sie sich um, stützte die Hand auf die Hüfte und schaute die beiden an. »Es ist wohl keinem von euch in den Sinn gekommen, mich anzurufen, als das alles gestern Abend passiert ist?«
    


    
      »Das ist nicht am Abend passiert«, murmelte Acey kleinlaut. »Sondern heute Morgen. Viel zu früh, um dich aus deinem Schönheitsschlaf zu reißen.«
    


    
      »In meinem Alter«, erwiderte Maria verächtlich, »dürfte ich wohl schön genug sein.« Sie nagelte Shelly mit ihrem Blick fest. »Du hättest mich anrufen müssen.«
    


    
      »Maria, es war fast zwei Uhr in der Früh. Du hättest nichts tun können, und es hätte dich nur deinen Schlaf gekostet.« Sie lächelte. »Außer vielleicht Kuchen zu essen. Ich war noch nie so dankbar wie gestern Abend, dass du deine Apfelkuchen im Gefrierschrank lagerst. Ich wollte sagen, heute Morgen.«
    


    
      Ihre Worte schienen Maria ein wenig zu besänftigen. Sie widmete sich wieder dem Herd, legte Pfannkuchen auf das große schwarze Gitter in der Backröhre und deutete anschließend mit dem Bratenwender auf Shelly. »Wenn so etwas noch einmal vorkommt, rufst du mich an. Ganz gleich, wie spät es ist.«
    


    
      Shelly nickte. »Hoffen wir«, meinte sie verbissen, »dass das nicht nötig sein wird.«
    


    
      »Das wird es ganz bestimmt nicht«, versicherte ihr Acey. »Wir bringen an allen Gattern Schlösser an, und Nick und ich werden abwechselnd nachts Wache bei den Kühen schieben.«
    


    
      »Zähl mich ruhig mit«, sagte Shelly. »Wenn wir uns abwechseln, verlieren wir alle nicht so viel Schlaf.«
    


    
      Aceys Hunde kläfften plötzlich wie verrückt, und einen Moment später hörten sie, wie ein Auto vor dem Haus hielt. Kurz darauf betrat Nick die Küche. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Als er sah, wie seine Mutter am Herd die Pfannkuchen wendete, lächelte er. »Offenbar komme ich mal wieder genau richtig zum Frühstück!«
    


    
      »Denkst du eigentlich auch mal an etwas anderes als ans Essen?«, neckte ihn Shelly.
    


    
      Nick nahm sich eine Scheibe gebratenen Schinken und grinste. »Allerdings. Wie Acey denke ich auch viel an Frauen. Im Gegensatz zu dem alten Knacker lasse ich allerdings meinen Gedanken auch Taten folgen.«
    


    
      Acey verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Dazu kann ich nur sagen, dass ich diesbezüglich auch einiges auf der Pfanne habe«, erwiderte er großspurig. »Da kannst du nur vor Neid erblassen. Ihr jungen Hengste denkt doch immer nur an Quantität. Ihr seid noch viel zu grün hinter den Ohren und wisst nicht, dass Qualität zählt.«
    


    
      Maria und Shelly stöhnten im Chor. »O bitte«, flehte Shelly die beiden an, »nicht heute Morgen. Ihr seid beide unvergleichliche Hengste, okay? Belassen wir es dabei.«
    


    
      »Du sagst es!«, erklärte Acey.
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      Eine halbe Stunde später fuhr Shelly in die Stadt. Marias Sauerteigpfannkuchen lagen ihr angenehm warm im Magen. Sie hatte keine konkreten Pläne, aber sie wollte nachsehen, ob Beaus Leichnam schon weggeschafft worden war. Sloan hatte ihr versprochen, sich darum zu kümmern, und sie verließ sich auf sein Wort. Sie war froh, dass sie diese Aufgabe nicht selbst erledigen musste. Sie verlangsamte ihr Tempo, als sie an der Unfallstelle vorüberkam. 
       Erleichtert stellte sie fest, dass von dem toten Bullen nichts mehr zu sehen war. Don Bean hatte diese schauerliche Aufgabe offenbar schon sehr früh am Morgen erledigt. Sie fuhr einen kleinen Umweg und hielt an seinem Haus. Shelly war blass um die Nase, als sie auf die Rückseite des großen Eisenwarenladens fuhr und Beaus Leichnam auf einem großen Tieflader liegen sah.
    


    
      Don trat aus seinem Laden. Er trug einen fettverschmierten blauen Overall, wischte sich Hände von der Größe eines Virginia-Schinkens an einem roten Lumpen ab und stopfte ihn in die Gesäßtasche. Er schob sich die obligatorische Baseballkappe aus der Stirn und trat an ihren Wagen. »Morgen, Shelly. Tut mir Leid, die Sache mit deinem Bullen.« Er deutete mit einem Rucken seines massigen Schädels auf den Tieflader. »Ich wusste nicht genau, wo ich den Kadaver entsorgen sollte. Ich wollte dich deswegen noch anrufen.«
    


    
      Shelly rang sich ein Lächeln ab und vermied es, zu dem Lastwagen zu sehen. »Danke, dass du ihn so schnell abgeholt hast.« Sie schluckte. »Du ... du willst ihn doch nicht so durch die Stadt fahren, oder?«
    


    
      Don Bean war ein großer, massiger Mann von fast eins neunzig mit einer tonnenartigen Brust. Er brachte ohne Kleidung locker seine zweihundertvierzig Pfund auf die Waage. Er war etwa so alt wie Sloan und führte schon seit seinem High-School-Abschluss sein eigenes Geschäft. Brauchte man für irgendeine Arbeit einen Traktor samt Fahrer, rief man Don Bean an. Man hatte etwas zu schweißen? Don Bean war der Richtige dafür. Falls er gerade Zeit hatte. Holzfällen? Wenn es nicht regnete, liebend gern. Bauarbeiten? Auch das erledigte er kompetent und bereitwillig, wenn der Preis stimmte. Don war allseits bekannt und beliebt, eben der gute Kumpel von nebenan. Allerdings 
       hatte er manchmal einen etwas derben Humor, redete ziemlich geradeheraus und ließ sich nicht für dumm verkaufen. Außerdem war er dafür bekannt, dass er ziemlich gut mit seinen hammerartigen Fäusten umgehen konnte. Dennoch war er wegen seiner Gutmütigkeit und seinem Humor bei allen beliebt. Er lächelte Shelly an. »Mach dir deswegen mal keine Sorgen«, knurrte er. »Diese kleine Tour durch die Stadt wird den alten Beau nicht mehr bekümmern.«
    


    
      »An Beau habe ich dabei weniger gedacht«, erwiderte Shelly gepresst. »Sondern eher daran, dass er keinen besonders angenehmen Anblick für Schulkinder bieten dürfte.«
    


    
      Dons hellblaue Augen funkelten amüsiert. »Dann sollte ich ihn wohl besser mit ein paar von den gelben Planen dahinten zudecken.« Er zwinkerte ihr zu. »Das hatte ich ohnehin vor. Ich will schließlich nicht, dass eine von diesen so aufdringlich ums Gemeinwohl besorgten älteren Ladys einen Herzinfarkt kriegt oder etwa den Tierschutzverein anruft.«
    


    
      »Danke, Don, das weiß ich zu schätzen.«
    


    
      Er winkte ab. »Kein Problem.« Er sah sie mitfühlend an. »Solche Unfälle passieren. Denk nicht mehr drüber nach.«
    


    
      Shelly nickte, bezahlte ihn und fuhr danach weiter.
    


    
      Sie hatte es jedoch nicht besonders eilig, nach Hause zu kommen. Dort würde sie nur ruhelos im Haus und um die Scheune herumstreichen. Als sie M.J.s apfelroten Pick-up vor dem Blue Goose parken sah, fuhr sie kurz entschlossen auf den Parkplatz daneben.
    


    
      Das Aroma von gebratenem Schinken und Zimtbrötchen stieg ihr verführerisch in die Nase, als sie das Restaurant betrat. Hank stand geschäftig am Herd und warf ihr 
       einen Blick über die Schulter zu. Er lächelte, als er sie erkannte, und tippte kurz gegen seine Mütze. »Guten Morgen, Darling. Sie konnten wohl meinen Kochkünsten nicht widerstehen, was?«
    


    
      Shelly lächelte. »Ich habe Ihre Kochkünste noch gar nicht probiert. Dafür habe ich aber eine Kostprobe von Megans Können bekommen, schon vergessen?«
    


    
      »Stimmt, so war es. Aber jetzt sind Sie ja hier ...«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Ich möchte nichts essen. Ich trinke nur einen Kaffee. Ich suche M.J.«
    


    
      Einige Tische waren besetzt, meistens von Paaren oder Familien, von denen sie einige kannte. Sie grüßten sie freundlich, als Shelly an ihnen vorbei zu dem für zwei gedeckten Tisch in einer Ecke in der Nähe des Holzofens ging, an dem M.J. saß. Als Shelly sich zu ihrer Freundin setzte, betrachtete sie den Teller mit Würstchen in Soße und Keksen und bedauerte fast, dass sie satt war. Doch sie widerstand der Versuchung, eine halbe Portion zu bestellen, als Sally kam, und blieb bei Kaffee.
    


    
      Die drei plauderten eine Weile, nachdem Sally den Kaffee gebracht hatte, bis die Kellnerin an einen anderen Tisch gerufen wurde. Sally hatte sich kaum abgewendet, als M.J. auch schon loslegte.
    


    
      Ihre braunen Augen funkelten, und sie schien ihr Essen vollkommen vergessen zu haben, als sie sich verschwörerisch vorbeugte. »Du bist vielleicht raffiniert! Was fällt dir ein, zu einem Rendezvous mit Sloan Ballinger zu gehen und mir kein Sterbenswörtchen davon zu erzählen? Bin ich nun deine beste Freundin oder nicht? Und bin ich nicht außerdem der einzige Mensch, der selbst deine intimsten Geheimnisse kennt? Zum Beispiel, dass du Erdnussbutter direkt aus dem Glas gelöffelt hast ... und zwar nachts im Bett?«
    


    
      Shelly trank einen Schluck Kaffee. »Wie hast du davon erfahren?«
    


    
      »Von Bobba«, sagte M.J. und lächelte sie strahlend an. »Und außerdem von Chuck Brannigan und Bill Tanner.«
    


    
      »Himmel, gibt es denn irgendjemanden im Tal, der noch nichts davon weiß?«
    


    
      »Na ja, es ist ja noch nicht Mittag, also gibt es vermutlich einige bedauernswerte Seelen im Tal, die den Paukenschlag noch nicht gehört haben.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Ich habe vergessen, wie schnell sich der Tratsch hier im Tal verbreitet.«
    


    
      M.J. schob sich eine Gabel von ihrem Essen in den Mund, schluckte und sagte dann ernsthaft: »Okay, lasse wir die Frotzeleien über Sloan mal kurz beiseite. Es tut mir
    


    
      Leid wegen Beau. Ich weiß, wie wichtig er für deine Pläne war. Hast du schon herausgefunden, wie die Rinder entkommen konnten?«
    


    
      »Jemand hat Acey auf den Kopf geschlagen, die Gatter geöffnet und sie ins Tal getrieben«, erklärte Shelly nüchtern.
    


    
      »O nein! Das ist ja furchtbar! Wer tut denn so etwas? Und vor allem warum?«
    


    
      »Der Hauptverdächtige ist im Augenblick Milo Scott, aber natürlich haben wir keine Beweise.«
    


    
      »Klar, der Pachtvertrag!« M.J.s Wangen röteten sich vor Wut. »Dieser Mistkerl! Ich wette, das hat er nur getan, damit du den Pachtvertrag nicht kündigst.«
    


    
      »Diese Vermutung liegt sehr nahe, ja. Ich kenne sonst auch niemanden, der so bösartig wäre. Und ein Unfall war es ganz bestimmt nicht. Niemand würde Acey aus Versehen auf den Kopf schlagen.«
    


    
      Sie diskutierten das Thema eine Weile, bis M.J. schließlich ihren halb leeren Teller zurückschob und nach 
       ihrem Kaffeebecher griff. »Gut, das genügt. Und jetzt spuck’s aus!«
    


    
      »Wir haben nur zusammen gegessen.« Shelly wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihrer Freundin die Ahnungslose vorzuspielen. »Wir wollen ... Freunde werden. Und eine Brücke zwischen den Grangers und den Ballingers schlagen.«
    


    
      M.J. lachte schallend. »Sicher. Da gibt es eine Brücke in Brooklyn, die ich dir billig andrehen könnte.«
    


    
      Shelly errötete. »Es war wirklich nur ein Abendessen. Und Sloan hat sich wie ein perfekter Gentleman benommen. Wir haben in Ukiah gegessen. Dort sind wir übrigens Reba und Bob Stanton über den Weg gelaufen. Und als wir zurückkamen, haben wir Beau tot an der Straße gefunden.«
    


    
      »Mist. So was ist sicher für keine Romanze sonderlich förderlich.«
    


    
      »Stimmt. Aber ich bin nicht sicher, ob es nicht vielleicht ganz gut war«, gab Shelly ehrlich zu. »Ich meine nicht, dass die Rinder weggelaufen sind. Aber dass wir uns auf etwas anderes konzentrieren mussten als auf uns.« Sie runzelte die Stirn. »Ich will nicht überstürzt in ... in eine Affäre mit Sloan hineinstolpern.«
    


    
      »Überstürzt? Hast du vergessen, dass du siebzehn Jahre Zeit hattest, über ihn nachzudenken? Das kann man nicht gerade überstürzt nennen.« M.J. drohte ihr mit dem Finger. »Und sei ehrlich, Kindchen, wir werden nicht jünger. Wenn mir ein Prachtkerl wie Sloan Ballinger den Hof machen würde, würde ich sofort über ihn herfallen.« Mürrisch fuhr sie fort: »Gute Männer sind nie leicht zu finden, schon gar nicht hier im Tal. Ich weiß, wovon ich rede. Außer einigen kurzen One-Night-Stands nach meiner Scheidung bin ich seit Monaten nicht mehr flachgelegt worden. 
       Und damit habe ich mir auch nur beweisen wollen, dass ich noch sexy bin.«
    


    
      »Ich dachte, du hättest von Männern die Nase voll.«
    


    
      M.J. zwinkerte. »Ich mag Sex, und dafür braucht man sie ja leider.« Sie seufzte und gab ihre freche Attitüde auf. »Ich jedenfalls. Glaub mir, Vibratoren halten längst nicht das, was man sich von ihnen verspricht.« Sie drehte ihren Kaffeebecher zwischen den Fingern. »Trotzdem suche ich keinen neuen Ehemann. Schließlich muss ich an meine Jungs denken. Neben ihnen und dem Geschäft habe ich kaum Zeit für mich selbst. Aber manchmal ... Ich weiß nicht, manchmal fehlt mir einfach ein männlicher Gefährte, und ich meine nicht nur im Schlafzimmer. Es gibt Situationen, in denen mir die Jungs, das Geschäft und meine Freunde, selbst deine sprühende Persönlichkeit nicht genügen. Ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit zu heiraten, falls ich es überhaupt noch einmal wage. Aber ich hätte nichts gegen eine unverbindliche, erotische Affäre mit einem anständigen Burschen.«
    


    
      Nachdenklich musterte Shelly ihre Freundin. »Und was ist mit Danny?«, fragte sie neugierig.
    


    
      »Danny?« M.J. schrie den Namen und riss ihre blauen Augen weit auf. »Unser Danny? Grundgütiger Himmel, eher würde ich mit meinem Bruder ins Bett gehen! Wenn ich einen hätte.« Sie musterte Shelly ungläubig. »Wie kommst du nur auf diese Idee? Danny Haskell ist der letzte Mann, mit dem ich mir eine erotische Affäre vorstellen könnte.« Sie lachte verächtlich. »Danny, also wirklich! Ich kann nicht glauben, dass du das vorschlägst.«
    


    
      »Ich eigentlich auch nicht«, gab Shelly zu. »Es war nur ... Ich weiß nicht ... Du bist Single, er ist Single, und du kannst nicht abstreiten, dass er gut aussieht.«
    


    
      »Ja, aber Danny ... Ich weiß nicht. Irgendwie käme es 
       mir fast inzestuös vor, oder so. Glaube ich.« M.J. schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Locken nur so flogen. »Nein, nicht Danny.« Sie warf Shelly ein anzügliches Grinsen zu. »Erzähl mir lieber von deinem Cousin. Hast du nicht gesagt, dass er dich besuchen will? Vielleicht könnte ich ja dafür sorgen, dass er sich hier willkommen fühlt. Ich meine so richtig willkommen.«
    


    
      »Roman? Das halte ich nicht für eine gute Idee. Ich bete ihn an, aber ich kann nicht behaupten, dass er besonders zuverlässig ist, wenn es um Frauen geht. Er ist eher ein Mann für gewisse Stunden.« Shelly sah ihre Freundin besorgt an. »Nein, ich glaube nicht, dass du dich mit Roman einlassen solltest. Er ist großartig, wenn man mit ihm verwandt ist, aber ansonsten...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eine Affäre mit Roman wäre nicht gut für dich. Er würde dir bestimmt das Herz brechen.«
    


    
      »Vermutlich, aber vielleicht wäre der Sex die Sache wert.«
    


    
      M.J. versuchte immer noch, Shelly zu überzeugen, dass Roman die perfekte Hilfe für sie wäre, ihre sexuelle Durststrecke zu überwinden, als sie das Blue Goose verließen. Shelly sah, dass Danny und Jeb neben Dannys Streifenwagen auf der anderen Straßenseite standen, und winkte ihnen zu. Dann drehte sie sich zu M.J. um. »Wir sehen uns später. Ich möchte mich noch rasch bei Jeb für seine Hilfe gestern Nacht bedanken.«
    


    
      M.J. nickte. »Wollen wir uns vielleicht am Wochenende treffen?« Für jemanden, der sonst so gut gelaunt und fröhlich war, wirkte sie ausgesprochen niedergeschlagen. »Ich vermisse die Jungs«, sagte sie leise. »Das Haus ist so leer, wenn sie nicht herumrasen und mich zum Wahnsinn treiben. Auch wenn ich mir einrede, dass ich den Frieden und die Ruhe genieße, wenn sie bei ihrem Vater sind.« Sie 
       zuckte mit den Schultern. »Was etwa eine Viertelstunde lang stimmt.«
    


    
      »Klar. Warum kommst du heute Abend nicht einfach zu mir? Wir könnten Karamellpopcorn machen und ›E-Mail für dich‹ ansehen. Ich habe letzte Woche das Video gekauft. Bring doch Wäsche zum Wechseln mit und bleib über Nacht.«
    


    
      »Danke, das wäre schön.« Impulsiv umarmte M.J. Shelly. »Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.«
    


    
      »Du bist einfach nur scharf auf selbst gemachtes Karamellpopcorn, gib’s ruhig zu.«
    


    
      »Gut, ich gebe es zu.«
    


    
      Lachend verabschiedeten sie sich, und Shelly ging über die Straße zu Jeb und Danny. Die beiden Männer lehnten lässig an dem Streifenwagen. Danny war uniformiert, und Jeb trug eine Jeans und ein Cambrayhemd. Der breite Rand seines schwarzen Stetsons verdeckte die obere Hälfte seines Gesichts.
    


    
      »Ich wollte mich noch einmal für deine Hilfe gestern Abend bedanken«, sagte Shelly.
    


    
      Jeb lächelte, und seine weißen Zähne blitzten unter dem schwarzen Schnurrbart. »Ich muss zugeben, dass es nur wenig Leute schaffen, mich um diese Uhrzeit aus dem Bett zu holen. Natürlich hat der Apfelkuchen einiges wieder gutgemacht.« Er schlug ihr aufmunternd auf die Schulter. »Nimm’s nicht so schwer, Kleines. Familien halten eben in Krisen zusammen, selbst so verzweigte und zerstrittene Clans wie unserer.« Er sah sie forschend an. »Geht es dir gut? Beau war sicher mehr für dich als nur ein Faktor in deinem Zuchtprogramm.«
    


    
      »Ich komme schon klar«, erwiderte Shelly bedrückt. »Als Nächstes muss ich mich mit Nick zusammensetzen. Wir müssen ein ernstes Gespräch über unsere weiteren 
       Schritte führen. Es ist zwar hart, aber ich sage mir immer, dass es nicht das Ende der Welt ist. Noch mal danke, dass du gekommen bist.«
    


    
      Jeb nickte kurz. Offenbar nahm etwas auf der anderen Straßenseite seine ganze Konzentration in Anspruch. Ein kurzer Blick auf Danny sagte Shelly, dass der ebenso aufmerksam dorthin schaute, sie drehte sich herum. Was war denn da so spannend? Sie sah nur M.J., die sich mit Mac Ferguson unterhielt. Ihm gehörte die einzige Tankstelle im Ort. Mac war vor etwa zwanzig Jahren ins Tal gekommen und musste jetzt um die fünfzig sein. Er trug eine Brille, hatte einen Mecki und war hager. Offenbar erklärte er M.J. etwas und fuchtelte dabei heftig mit den Armen. Shelly begriff nicht, was die beiden Männer neben ihr an M.J. und Mac so fesselte. Sie zuckte mit den Schultern. »Wir sehen uns«, sagte sie und wollte umkehren.
    


    
      Jeb und Danny zogen sie beide gleichzeitig an den Armen zurück. »Warte noch eine Minute«, meinte Danny und grinste voller Vorfreude. »Das willst du dir bestimmt nicht entgehen lassen.«
    


    
      Mac beendete das Gespräch und ging weiter. M.J. trat an ihren Wagen und öffnete die Fahrertür. Im selben Moment schrie sie auf und machte einen Satz nach hinten, als Dutzende bunter Luftballons aus dem Pick-up quollen. Sie hatten alle möglichen Größen, Formen und Farben und tanzten um M.J. herum. Ungläubig stand sie da und starrte auf die zahllosen Ballons, die immer noch aus dem Wageninneren schwebten. Shelly sah durch die offene Wagentür, dass der ganze Fahrgastraum von M.J.s Pick-up mit Luftballons voll gestopft war. M.J. stolperte noch einen Schritt zurück und trat dabei auf einen blauen Ballon, der mit einem lauten Knall zerplatzte. Sie kreischte und machte einen Luftsprung.
    


    
      Danny kicherte, und Jeb unterdrückte ein Lachen.
    


    
      M.J. merkte nicht, dass sie Zuschauer hatte. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Verdammt, Danny Haskell!«, schrie sie. »Wo auch immer du steckst! Dafür wirst du teuer bezahlen!«
    


    
      »Ich glaube, das ist mein Stichwort«, sagte Danny. Seine Augen funkelten amüsiert. Er zog den Waffengürtel hoch und stolzierte breitbeinig über die Straße.
    


    
      M.J. war völlig von den Ballons in ihrem Wagen gefesselt, so dass sich Danny unbemerkt hinter sie schleichen konnte. »Gibt es hier ein Problem, Miss?«
    


    
      M.J. wirbelte herum. Erst jetzt bemerkte sie, dass Jeb und Shelly lachend auf der anderen Straßenseite standen. Unwillkürlich musste sie selbst lachen und schnitt ihnen eine Grimasse. »Und ich dachte, ihr wärt meine Freunde«, rief sie über die Straße.
    


    
      Dann schaute sie zu Danny hoch. »Du hast mich reingelegt«, sagte sie bedauernd. »Aber den Spaß kriegst du zurück, und glaub mir, du wirst teuer dafür bezahlen. Schön, du hast dich amüsiert. Was soll ich jetzt mit diesen ganzen Ballons anfangen?«
    


    
      Danny kratzte sich mit Unschuldsmiene am Kopf. »Tja, weiß auch nicht ... Vielleicht kannst du sie an irgendwelche Kinder verschenken?«
    


    
      Shelly lächelte immer noch, als sie einige Minuten später vor dem kleinen Gebäude der Post parkte. Sie würde zu gern miterleben, welchen Scherz sich M.J. ausdachte, um es Danny heimzuzahlen. Sie holte sich ihre Post ab, und es entzückte sie nicht gerade, einen Barscheck ihrer Bank über 48.000 $ vorzufinden. Es war der Ersatz für den Scheck, den sie Sloan für das Wegegeld hatte geben wollen und den er zerrissen hatte. Was sollte sie damit anfangen? Ihr direkter Versuch, Sloan dafür zu entschädigen, 
       dass Josh ihn mit dem Wegerecht übers Ohr gehauen hatte, war kläglich gescheitert. Stattdessen hatte sie ganz schön dumm ausgesehen. Sie würde sich hüten, Sloan das Geld in bar zu geben. Mit Sicherheit würde sie damit ein ähnliches Fiasko erleben. Trotzdem war Shelly fest entschlossen, das Unrecht, das Josh begangen hatte, zu korrigieren Sie stieg in ihren Wagen und dachte auf der Heimfahrt darüber nach. Als sie an der High School vorbeikam, hatte sie eine Idee. Sie sah einen einsamen Wagen an der Rückseite des Verwaltungsgebäudes der Schule stehen und parkte kurz entschlossen daneben.
    


    
      Vermutlich gehörte der Wagen einem Pförtner oder Hausmeister, genau wusste sie es nicht. Vielleicht hatte sie ja Glück. Das Schicksal meinte es gut mit ihr. Nach ihrem dritten Klopfen öffnete Sue Wiggins die Tür. Sue war Assistentin des Schulleiters.
    


    
      Sie begrüßten sich kurz. »Ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, jemanden hier anzutreffen«, sagte Shelly.
    


    
      »Hickman will noch einen eiligen Bericht in die heutige Post bringen. Den habe ich gestern nicht mehr geschafft.«
    


    
      Shelly zögerte. Offenbar war Sue sehr beschäftigt. Vielleicht war der Zeitpunkt nicht besonders günstig, um jetzt ihre Idee vorzubringen, die ihr beim Anblick ihrer alten High School gekommen war. Andererseits würde sich Shelly ihr Vorhaben vielleicht selbst ausreden, wenn sie es nicht sofort in die Tat umsetzte. Sie holte tief Luf. »Ich störe Sie nur ungern, aber ich möchte etwas mit Ihnen besprechen. Haben Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit?«
    


    
      »Sicher.« Sichtlich neugierig führte Sue sie in ihr Büro. Sue Wiggins war im Reservat geboren worden, wie bei vielen Indianern hier im Tal floss beinah genauso viel weißes wie indianisches Blut in ihren Adern. Sie hatte ein freundliches, rundes Gesicht und war etwa zehn Jahre älter 
       als Shelly. Sie kannten sich, wenn auch nicht besonders gut.
    


    
      In ihrem winzigen Büro deutete Sue einladend auf einen Stuhl und nahm selbst wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Ich ... es hat mir sehr Leid getan, vom Tod Ihres Bruders zu hören. Er hat der Schule viel Zeit gewidmet und auch viel Geld gespendet. Man konnte immer darauf bauen, dass er der Gemeinde und besonders der Schule half. Sein Tod ist wirklich eine Tragödie.«
    


    
      Shelly bedankte sich für das Beileid. Sie plauderten eine Weile über New Orleans und Shellys Rückkehr ins Tal. Beide waren sich einig, dass sich in Oak Valley während der siebzehn Jahren nur wenig verändert hatte. Dann lenkte Shelly die Unterhaltung allmählich auf den Grund ihres Besuchs. »Ich wüsste gern«, begann sie zögernd, »wie man ein Stipendium einrichten kann.«
    


    
      Sue strahlte. »Wie ich sehe, treten Sie in Joshs Fußstapfen. Das ist wundervoll!«
    


    
      »Ach? Hat Josh auch ein Stipendium gestiftet?«
    


    
      »Allerdings! Vor ungefähr drei oder vier Jahren. Er tauchte eines Tages wie aus heiterem Himmel hier auf, so wie Sie jetzt, legte einen Scheck über 50.000 $ auf den Tisch und erklärte, er wolle ein Stipendium einrichten. Wir waren vollkommen überrascht. Es war die höchste Stiftung, die wir jemals bekommen haben. Die Summe wurde in Aktien und Wertpapieren angelegt, und die jährlichen Zinsen verwenden wir als Stipendium für einen unserer glücklichen Schüler.« Sie lächelte. »Wir haben das Stipendium die Josh-Granger-Gedenkstiftung genannt. Ihr Bruder war wirklich sehr großzügig.«
    


    
      Shelly saß wie vom Donner gerührt auf ihrem Stuhl und schaute Sue ungläubig an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte das sein? Der Zeitpunkt kam ungefähr hin. 
       Die Summen stimmten ebenfalls überein. Außerdem klang das ganz nach Josh. Sie lächelte. Es wäre typisch für ihren Bruder gewesen, Peter zu schröpfen, um Paul zu beschenken, und bei der Gelegenheit noch ein bisschen Ruhm für sich abzuschöpfen. Es sah Josh ähnlich, dass er die unverschämte Summe, die er Sloan für das Wegerecht abgeknöpft hatte, einer Stiftung schenkte. Ihre Laune besserte sich. Josh war vielleicht ein Gauner gewesen, aber wenigstens einer mit einem guten Herzen.
    


    
      Nur, was sollte sie jetzt tun? Josh hatte das Geld zwar für einen guten Zweck verwendet, aber dessen ungeachtet schamlos den Wunsch der Ballingers ausgenutzt, den Streit um das Wegerecht ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Wie man es auch drehte und wendete, Josh hatte Sloan um fünfzigtausend Dollar geprellt. Und der würde niemals akzeptieren, dass Shelly ihm das Geld zurückzahlte. Also blieb ihr nur eine Möglichkeit ...
    


    
      Mit einem strahlenden Lächeln legte Shelly den Scheck auf den Tisch, den sie heute Morgen von ihrer Bank bekommen hatte. »Ich würde ebenfalls gern ein Stipendium über dieselbe Summe begründen. Ich möchte, dass es genauso aufgesetzt wird wie die Stiftung, die Josh ins Leben gerufen hat. Und sie soll Sloan-Ballinger-Gedenkstiftung heißen.«
    


    
      Der begeisterte Ausdruck auf Sues Gesicht erlosch schlagartig, als Shelly den Namen Sloan Ballinger aussprach. »Ich muss diesen Antrag erst Mr Hickman vorlegen«, erwiderte sie unbehaglich. »Es dürfte allerdings kaum ein Problem geben.« Besorgt sah sie Shelly an. »Sie wollen die Schule doch nicht in irgendeine Fehde zwischen den Grangers und den Ballingers hineinziehen, oder? Wir wissen Ihr großzügiges Angebot natürlich zu schätzen, und ich würde das Geld nur ungern ausschlagen. 
       Aber wir können es uns nicht leisten, in das Kreuzfeuer zwischen Ihrer Familie und den Ballingers zu geraten.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. In diesem Punkt konnte sie die Frau beruhigen. Sloan und sie waren die Einzigen, die diese Fehde weiterführen könnten, und Sloan würde das niemals in aller Öffentlichkeit austragen oder seine Familie in die Sache hineinziehen. Dies hier war eine Angelegenheit zwischen ihnen beiden, und Shelly vermutete, dass sich Sloan eher über die Ironie der ganzen Sache amüsieren würde. Nachdem er sich von seinem Erstaunen erholt hatte. Jedenfalls hoffte sie das.
    


    
      Sie lächelte immer noch, als sie einige Minuten später hinter ihrem Haus parkte. Den Scheck hatte sie bei Sue Wiggins hinterlegt. Shelly war gut gelaunt und freute sich auf den gemeinsamen Abend mit M.J. Allerdings wusste sie noch nicht, wie sie die Zeit bis dahin totschlagen sollte. Sie ging in ihr Atelier und versuchte vergeblich, sich auf ihre Malerei zu konzentrieren. Als sie endlich aufgab, hatte sie nur einige schmutzige Pinsel vorzuweisen und eine Leinwand, auf der ... Nun ja, irgendetwas war darauf abgebildet, aber was es sein sollte, konnte Shelly trotz aller Mühe nicht benennen.
    


    
      Entmutigt und niedergedrückt ging sie in die Küche. Nick saß am Tisch und biss gerade von einem Sandwich ab, das einem Feinschmeckerlokal alle Ehre gemacht hätte. Auf dem Tisch standen Gewürze, Käse, Aufschnitt und in der Mitte ein Teller mit Salat, Tomaten, Dillgurken und geschnittenen Zwiebeln. Acey saß ihm gegenüber, und Maria holte gerade etwas aus dem Kühlschrank.
    


    
      Sie blickte auf, als Shelly eintrat, und lächelte. »Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören, aber ich dachte mir schon, dass der Hunger dich früher oder später heruntertreiben würde.«
    


    
      Shelly setzte sich neben Nick, zog einen Teller zu sich heran und nahm sich zwei Brotscheiben. »Hunger oder Langeweile. Bei beidem sucht man so schnell wie möglich nach Abhilfe.«
    


    
      »Und worum handelt es sich?«, erkundigte sich Nick. »Hunger oder Langeweile?«
    


    
      »Ich fürchte beides«, gab Shelly zu und strich Senf auf ihre beiden Scheiben Weizenvollkornbrot.
    


    
      »Trotz des Berges an Arbeit, der vor uns liegt, langweilst du dich?«, erkundigte sich Acey und wackelte vielsagend mit den Brauen.
    


    
      »Komm schon, mach es mir nicht noch schwerer. Du weißt, was ich meine.« Shelly wollte nicht länger von sich reden. »Was habt ihr beiden denn ausgeheckt, während ich in meinem Atelier geschuftet habe? Ohne das geringste Ergebnis, nebenbei gesagt.«
    


    
      In dem Moment klingelte es an der Vordertür. Sie sahen sich an.
    


    
      »Erwartest du Besuch?« Nick hob fragend eine Braue.
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls nicht heute Nachmittag.« Sie legte ihr angebissenes Sandwich auf den Teller, als es wieder klingelte, und stand auf. »Ich sehe mal nach, wer es ist.«
    


    
      Als sie die Haustür erreichte, klingelte es pausenlos. Verärgert riss sie die Tür auf und stand wie angewurzelt da. Mit offenem Mund starrte sie den großen, schlanken Mann an, der ungeduldig seinen Finger auf ihren Klingelknopf hielt.
    


    
      Als er sie sah, breitete er die Arme aus und grinste über das ganze Gesicht. »Ma chérie! Endlich habe ich dich gefunden!«
    


    
      Mit einem Freudenschrei stürzte sich Shelly in seine Arme. »Roman!«
    

  


  
    

    
      19. KAPITEL
    


    
      Roman Granger hob Shelly lachend hoch. Ohne Rücksicht auf das halbe Dutzend Reisetaschen und Koffer, das sich vor ihm auf der Veranda türmte, wirbelte er Shelly in seinen Armen herum. »Du bist ganz schön schwer aufzuspüren, Lady. Als du mir damals gesagt hast, St. Galen’s wäre unwiederbringlich passe, habe ich dir nicht wirklich geglaubt.« Er schüttelte sich spöttisch. »Aber jetzt glaube ich dir. Jedes Wort. Zum Glück habe ich da einen alten Burschen am Flughafen getroffen, der sich bereit erklärt hat, mich vor deiner Tür abzusetzen. Sonst würde ich wahrscheinlich immer noch am Flughafen stehen und mich fragen, wo genau in der Hölle ich eigentlich gelandet bin.«
    


    
      »Es ist ein ziemlicher Unterschied zu New Orleans, hab ich Recht?« Sie lächelte.
    


    
      Roman stellte sie wieder auf die Füße. »Das Wort Unterschied trifft es nicht einmal annähernd. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest ...« Er breitete die Arme aus. »Dein geliebtes Oak Valley befindet sich mitten im Nichts. Und dieser Flughafen ... Mon Dieu! Solange ich lebe, werde ich sicher nie wieder so viel Angst haben wie in dem Augenblick, als der Pilot auf die Landebahn deutete und behauptete, dass er dort landen wollte.« Roman schüttelte sich. »Vielleicht setze ich sogar nie wieder einen Fuß in ein Flugzeug.«
    


    
      »Also wirklich, so schlimm war es bestimmt nicht«, neckte Shelly ihn. »Immerhin ist die Landebahn asphaltiert.«
    


    
      Diese Bemerkung schien Roman nur noch mehr zu entsetzen. »Dafür werde ich immer dankbar sein. Vielleicht lasse ich dem Genie, das auf diese brillante Idee gekommen ist, sogar eine Messe lesen.«
    


    
      Die Familienähnlichkeit zwischen Shelly und Roman war nicht sonderlich ausgeprägt. Immerhin waren mehrere Generationen ins Land gegangen, seit Jeb Granger nach dem Bürgerkrieg ins gelobte Kailfornien aufgebrochen war, während sein jüngerer Bruder Forrest Granger in New Orleans ausgehalten und die kläglichen Reste der Familienplantage wieder aufgebaut hatte. Das erklärte die schwache Ähnlichkeit zwischen Cousin und Cousine. Ihr einziges gemeinsames Merkmal waren diese strahlenden grünen Granger-Augen. Romans Haar war pechschwarz, von einem Meistercoiffeur exquisit frisiert und perfekt gestylt. Er war groß und schlank, dennoch breitschultrig, und sein muskulöser Körper hätte auch der anspruchvollsten Kritik standgehalten. Dabei strahlte Roman eine geschmeidige Eleganz aus, die fast etwas weiblich war. Dass er dennoch über beachtliche Körperkraft verfügte und sie sehr effektiv einzusetzen verstand, hatten einige Großkotze in der Vergangenheit schmerzhaft feststellen müssen. Trotzdem bewegte sich Roman mit der scheinbar schwerelosen Grazie eines Tänzers. Wenn Shelly Sloan und ihn miteinander verglich, dachte sie bei Sloan an einen Tiger. Roman dagegen rief in ihr das Bild eines eleganten, schnellen und ebenfalls tödlichen Geparden hervor.
    


    
      »Du hast zwar gesagt, dass du mich besuchen willst, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du so bald kommen würdest«, bemerkte Shelly. Sie schlangen ihre Arme um ihre Taillen und gingen gemeinsam ins Haus.
    


    
      Nick kam ihnen bereits entgegen. Shelly musste ihre Belustigung unterdrücken, als die beiden Männer sich mit 
       ihren Blicken maßen. Nick schien nicht übermäßig erfreut darüber zu sein, Romans Hand auf Shellys Hüfte zu sehen, und sie spürte, wie Roman sich unwillkürlich versteifte, als er sah, wie selbstverständlich sich Nick in ihrem Haus bewegte. Männchen bis in die letzte Haarspitze, dachte Shelly und glaubte fast das Testosteron riechen zu können.
    


    
      Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie sich köstlich amüsierte, und stellte die beiden Männer einander vor. Sie schüttelten sich kurz die Hände und gaben die der Situation angemessenen Höflichkeitsfloskeln von sich. Damit war die äußere Form gewahrt, und Nick eröffnete das Duell. »Sie sind also zu Besuch hier?«, fragte er gedehnt. Sein Blick glitt über Romans elegante Erscheinung und registrierte den schwarzen, seidenen Rollkragenpullover unter dem grauen Bill-Blass-Blazer, die messerscharfe Bügelfalte seiner Hose und auch die glänzenden, schwarzen Bally-Slipper an seinen Füßen. »Ich glaube, in San Francisco würden Sie sich besser amüsieren.«
    


    
      Roman hob arrogant eine Braue. Er mochte wie ein Model aus GQ aussehen, Nick dagegen wirkte, als wäre er gerade aus der Scheune gekommen. Was auch zutraf. Im Gegensatz zu Romans eleganter Kleidung trug Nick ein ausgewaschenes, zerknittertes, blau gestreiftes Baumwollhemd, seine Bluejeans war abgetragen und seine Stiefel staubig. Roman runzelte die Stirn, als ihm nach einem kurzen Blick in Nicks Gesicht die Familienähnlichkeit mit den Grangers auffiel. Wer zum Teufel ist dieses Wolfsjunge, dachte er, das mich mit denselben Augen anstarrt, die ich jeden Morgen im Spiegel sehe?
    


    
      »Möglicherweise«, antwortete er kühl. »Aber ich bin hier, um Shelly zu sehen, deshalb reizt mich an San Francisco nichts.« Er lächelte Shelly herzlich an. »Es sei denn, 
       ma belle, du hättest Lust, die Sehenswürdigkeiten dieser sehr romantischen Stadt mit mir zu bewundern?«
    


    
      Nick missfiel Romans vertraulicher Umgang mit Shelly sichtlich. »Auf Shelly wartet hier ein Haufen Arbeit. Sie kann ihre Zeit nicht mit Besichtigungstouren verschwenden«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Außerdem kann sie sich San Francisco ansehen, wann und mit wem sie will.«
    


    
      Shelly konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen und trat zwischen die beiden Männer. »Okay, Jungs, es hat Spaß gemacht zuzusehen, wie ihr euer Gefieder spreizt, aber das reicht jetzt.« Sie küsste erst Roman und dann Nick auf die Wange. »Ich bin kein Knochen, um den sich zwei Hunde balgen. Seid gefälligst nett zueinander. Ich bete euch beide an. Und zwingt mich bloß nicht dazu, mich zwischen euch zu entscheiden. Jetzt gebt ihr euch brav die Hände und seid Freunde, oder ...« Sie drohte ihnen mit dem Finger. »Ich werde sehr, sehr böse mit euch sein.«
    


    
      Nick grinste verlegen. Er kam sich plötzlich wie ein Idiot vor. Er streckte seine Hand aus. »Sie kann einen ganz schön herumkommandieren, wenn man sie aufregt. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Herzlich willkommen in Oak Valley. Ich meine es ernst. Tut mir Leid wegen des schlechten Anfangs. Fangen wir noch mal von vorn an?«
    


    
      Roman lächelte nachsichtig und schüttelte Nick freundlich und fest die Hand. »Liebend gern. Es ist so ermüdend, sich wie ein Alpha-Männchen aufzuführen. Deshalb mache ich das auch nur sehr selten.« Seine Stimme sang in diesem charmanten, kreolischen Timbre. »Sie sind also Nick. Shelly hat uns häufig mit Geschichten ihrer jugendlichen Missetaten unterhalten. In denen Sie eine recht entscheidende Rolle spielten. Sie selbst war natürlich immer vollkommen unschuldig, jedenfalls behauptete sie 
       das. Einmal hat sie Sie sogar Teufelsbraten genannt, wenn ich mich recht entsinne. Bei unseren jüngsten Telefonaten hat sie allerdings hauptsächlich von Ihrer Hilfsbereitschaft und den Plänen für die Granger Cattle Company geschwärmt, die ihr beide schmiedet. Davon würde ich sehr gerne mehr hören.« Er lächelte Nick an. »Und lassen Sie sich nicht von meiner Garderobe täuschen. Ich scheue mich auch nicht, mich von Kopf bis Fuß einzusauen wie der reinste Dreckspatz!«
    


    
      »Wenn Sie länger bei uns bleiben, kann ich Ihnen garantieren, dass Sie schmutzig werden.« Nick lächelte. »Und jede Menge Staub, sengende Hitze, völlige Erschöpfung und schmerzende Muskeln gibt es gratis.«
    


    
      Sie pilgerten in die Küche, wo die Vorstellung weiterging. Roman brachte Maria mit seinen Komplimenten sichtlich in Verlegenheit. »Sie können doch unmöglich Nicks Mutter sein!«, rief er. »Dafür sind Sie viel zu jung. Und zu hübsch.« Er genoss den kleinen Seitenhieb auf Nick sichtlich. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen. Josh und Shelly haben in den höchsten Tönen Ihr Loblied gesungen, und ich habe das Gefühl, als würde ich Sie schon lange kennen.« Er lächelte Maria strahlend an. »Vor allem habe ich ausführliche Geschichten über Ihren köstlichen Apfelkuchen und Ihre Zauberkünste in der Küche gehört.«
    


    
      Acey hatte Romans Süßholzraspelei mit wachsendem Missfallen zugehört. Als er dann an die Reihe kam, Shellys Cousin die Hand zu schütteln, kniff er die Augen zusammen und spitzte die Lippen. Was fiel diesem verdammten Salonlöwen ein, hier hereinzutanzen und Maria den Kopf zu verdrehen? Und wieso zum Teufel fummelte er an Shelly herum, während er gleichzeitig mit Maria flirtete? Cousin? Pustekuchen!
    


    
      Roman registrierte amüsiert Aceys instinktive Ablehnung des neuen Männchens in dem Territorium, das der Cowboy offensichtlich als sein eigenes Terrain ansah. »Sie sind also der ehrwürdige Acey!«, rief er. »Der böse Riese aus Shellys Kindheit. Sie hat behauptet, Sie hätten sie einmal blutüberströmt vom Boden hochgerissen und wieder auf das wilde, bösartige Pferd gesetzt, das sie gerade abgeworfen hatte.« Roman schaltete einen Gang zurück. »Ich habe diese Geschichte nicht öfter gehört als diejenigen, in der sie von Ihrer Geduld, Ihrer Freundlichkeit und Ihrer Zuneigung schwärmte. Shelly meinte, sie hätte ihre Reitkünste nur Ihnen zu verdanken. Und außerdem hätten Sie sie auch über den frühen Verlust ihres Vaters hinweggetröstet. Sie hält große Stücke auf Sie und anscheinend aus gutem Grund. Es freut mich sehr, Acey, Sie endlich persönlich kennen zu lernen.«
    


    
      Acey gab sich alle erdenkliche Mühe, diesen eloquenten Fremden nicht sympathisch zu finden. »Über Sie hab ich jedenfalls nicht allzu viel gehört«, knurrte er. »Nur, dass Sie ein entfernter Cousin sind und in New Orleans leben.« Er warf Roman einen scharfen Blick zu. »Viel herumgeprahlt hat die Kleine mit Ihnen nicht gerade.«
    


    
      Shelly verkniff sich mühsam ein Lachen. »Komm schon, Acey, gib dem Mann wenigstens eine Chance. Ich habe Nick bereits gewarnt, dass ich nicht Partei ergreifen werde. Wenn ihr euch unbedingt wie Neandertaler aufführen müsst, tut das gefälligst draußen.«
    


    
      Acey stellte sich stur, doch dann bemerkte er die offene Zuneigung, mit der Shelly ihren Cousin ansah. »Ich hab ja immer schon gesagt, dass diese ganze Frauenbewegung Mist ist. Heutzutage zeigen Frauen einfach keinen Respekt mehr vor männlichen Ritualen. Sieht so aus, als müssten wir auf die übliche Rauferei verzichten, bevor wir Kumpel werden.«
    


    
      Roman lachte. »Sie sprechen mir wirklich aus der Seele«, erwiderte er. »In jeder Hinsicht.«
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      Der Nachmittag verlief sehr geschäftig. Beim Essen wurde Roman mit Fragen überhäuft, aber es gelang ihm, selbst einige dazwischenzuschieben. Danach wurden seine zahlreichen Koffer nach oben geschafft, und kurz darauf residierte er königlich in der Gästesuite, die sich auf demselben Flur wie Shellys Zimmer befand. Roman seufzte, als er den weichen, weinrot und grau gemusterten Teppich betrachtete. Der atemberaubende Blick aus den hohen Fenstern und die elegante Möblierung des Zimmers behagten ihm ebenfalls sichtlich. »Ja, das entspricht schon eher meinen Vorstellungen.« Er lächelte Shelly an, als sie sich in dem gemütlichen Salon gegenübersaßen, der an das Schlafzimmer angrenzte. »Bei einem derart komfortablen und eleganten Refugium werde ich mit allem fertig, was Acey und Nick mir noch an den Kopf werfen.«
    


    
      »Andere Leute kaufen dir den trägen, anspruchsvollen Großstadtbanausen vielleicht ab, aber ich kenne dich viel zu gut«, sagte Shelly. »Zweifellos werden dir Acey und Nick gründlich auf den Zahn fühlen.« Ihre Augen funkelten. »Aber ich bin überzeugt, dass du den Test mit Glanz und Gloria bestehst. Ich weiß schließlich genau, dass du nicht der zimperliche Weichling bist, den du so gern spielst.«
    


    
      »Zimperlich? Das ist unfair!«, rief Roman lachend. Er legte Shelly einen Arm um die Schultern, und sie betrachteten Seite an Seite das Bergmassiv in der Ferne. »Geht es dir gut?«, fragte er leise und plötzlich sehr ernst.
    


    
      Shelly nickte, als ihre Gefühle ihr beinahe die Kehle zuschnürten. 
       »Es ist verdammt schwer, da will ich dir nichts vormachen, aber ich glaube, das Schlimmste ist überstanden.« Sie sah ihn beunruhigt an. »Es gibt so vieles an Josh, das ich nicht verstehe. Ich habe Dinge herausgefunden, die mich zweifeln lassen, ob ich ihn überhaupt jemals wirklich gekannt habe.«
    


    
      Roman lächelte nachsichtig. »Ma belle, dein Problem ist, dass Josh für dich eine Art göttliches Wesen ohne Fehl und Tadel war.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich finde das zwar nicht richtig, aber ich kann ihm nicht vorwerfen, dass er dich in diesem Glauben gelassen hat.« Reumütig fuhr er fort: »Wir Männer genießen es eben, wenn Frauen bewundernd zu uns hochschauen. Selbst wenn wir genau wissen, dass wir diese Bewunderung gar nicht verdienen.« Er wurde wieder ernst. »Josh war auch nur ein Mensch, Shelly, nicht mehr und nicht weniger.«
    


    
      Sie seufzte. »Du hast natürlich Recht, aber es ist ziemlich hart für mich, ihn plötzlich aus einer ganz anderen Perspektive zu sehen.« Sie musterte ihn forschend. »Wusstest du, dass er gespielt hat?«
    


    
      »Das wusste ich. Aber wenn ich dich richtig verstehe, meinst du damit mehr, als nur ab und zu am Wochenende ein paar Jetons unter die Croupiers zu bringen?«
    


    
      »Allerdings.« Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, Roman fast genauso zu vertrauen, wie sie Josh getraut hatte. Ihr Cousin war zwar nur drei Jahre älter als sie, verfügte aber über Jahrzehnte mehr an Erfahrung. Er war mit Leichtigkeit in die Rolle des älteren Bruders geschlüpft, als Josh nicht mehr da war. Roman hatte ihr geholfen, eine Wohnung in New Orleans zu finden, er war mit ihr durch Antiquitätenläden gebummelt, um Möbel für sie auszusuchen. Roman hatte sie auch mit der Galeristin zusammengebracht, 
       die ihre Werke ausgestellt hatte. Ihr Cousin hatte Shelly während dieser ersten, schmerzhaften und unbehaglichen Wochen in New Orleans an die Hand genommen. Er war immer für sie da gewesen. Und doch hatte sich Shelly im Gegensatz zu ihrem Bruder über Roman niemals Illusionen gemacht. Er konnte ein wahrer Teufel sein, aber er war trotzdem vertrauenswürdig. Und weil sie ihm vertraute, erzählte sie ihm alles. Von Joshs Spielsucht, seiner Verbindung zu Milo Scott, der Plünderung der Treuhandfonds, von Nicks Abstammung, der wenn auch zögernden Wiederbelebung ihrer Liebesbeziehung zu Sloan ... einfach alles. Einige besonders delikate Einzelheiten ihrer Beziehung zu Sloan behielt sie zwar für sich, ließ jedoch nichts Wesentliches aus.
    


    
      Roman sah sie erstaunt an, als sie fertig war. Dann holte er tief Luft. »Meine Güte. Und ich habe gedacht, New Orleans wäre ein Sündenpfuhl. Nach dem, was du so erzählst, scheint das kleine alte St. Galen’s gar nicht so schlecht abzuschneiden, was Sünde und Verderbtheit angeht. Du und dieser Jeb, ihr glaubt doch nicht wirklich, dass Josh von einem Drogenhändler ermordet worden ist?«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht klammere ich mich auch nur an diese Möglichkeit, weil ich das besser nachvollziehen kann, als wenn Josh tatsächlich Selbstmord begangen hätte.«
    


    
      »Hm, irgendwie kann ich dich verstehen. Ich will nicht abstreiten, dass man sich bei ihm nur schwer einen Selbstmord vorstellen kann. Aber du hast dich schließlich auch in ihm geirrt, was das Geld angeht, das er diesem Ballinger beim Verkauf des Wegerechts abgeluchst hat. Er hat Sloan zwar absichtlich über den Tisch gezogen, doch dann hat er dieses Geld für einen guten Zweck verwendet und damit 
       ein Stipendium ins Leben gerufen.« Er lächelte. »Das klingt ganz nach dem Josh, den wir alle kannten und liebten. Er war ein Halunke, aber mit einem Herz aus Gold.«
    


    
      »Siehst du, du kanntest seine dunkle Seite«, erwiderte Shelly ernsthaft. »Ich nicht. Und weil ich sie nicht kannte; kann ich auch nur so schwer glauben, dass er sich einfach so aus heiterem Himmel umgebracht haben soll.« Ironisch gab sie zu: »Ich habe ihm wirklich fast zugetraut, dass er auf dem Wasser wandeln könnte.«
    


    
      »Das konnte er nicht, glaub es mir«, meinte Roman. »Ich will dir noch etwas zum Nachdenken geben. Ich bin nämlich sehr geneigt, Sloans Darstellung der Geschichte zu glauben, die sich damals vor siebzehn Jahren zwischen euch ereignet hat.« Als Shelly ihn entsetzt ansah, redete er rasch weiter. »Josh hat dich sehr geliebt. Übersieh dabei aber nicht, dass er das für dich wollte, was seiner Meinung nach das Beste für dich war. Und eine Heirat mit einem Ballinger erfüllte diesen hohen Standard ganz sicher nicht, das kann ich dir versichern.« Als Shelly protestieren wollte, hob er abwehrend die Hand. »Hör mir erst zu. Ich habe ja sozusagen nie an der Quelle dieser Fehde gesessen, auch wenn ich genauso ein Granger bin wie du. Diese ganzen Familiengeschichten, bei denen es um die gemeinen Ballingers ging, haben mich nie sonderlich interessiert. Josh dagegen schon. Er hasste die Ballingers aus tiefster Überzeugung. Und zwar sowohl die Toten als auch die Lebenden. Was damals vor über hundert Jahren passiert ist, war ihm so genau im Gedächtnis und war so real für ihn, als wäre es gerade vor einem Jahr geschehen. Ich weiß, wovon ich rede. Ab und zu habe ich den Fehler gemacht, ihn wegen dieser Fehde auf den Arm zu nehmen. Er hat mir fast den Kopf deswegen abgerissen! Ich will seinen Namen jetzt nicht mit Schmutz bewerfen oder dich 
       dazu bringen, schlecht über ihn zu denken. Genauso wenig will ich den Eindruck erwecken, ich würde auf der Seite der Ballingers stehen, Gott behüte! Aber eines kannst du mir glauben: Josh hätte alles getan, um zu verhindern, dass du dich mit einem Ballinger verbindest. Alles.«
    


    
      »Hat er dir das selbst gesagt?«, fragte sie leise.
    


    
      »Das war nicht nötig. Es genügte, wenn man wusste, was er von den Ballingers hielt.«
    


    
      »Du hältst diese ganze Fehde für albern, habe ich . Recht?«
    


    
      Roman zuckte mit den Schultern. »Albern vielleicht nicht, aber du darfst nicht vergessen, dass mein Zweig unserer Familie in Louisiana verwurzelt ist. Natürlich haben wir auch von all diesen hässlichen Vorfällen gehört, aber keiner von uns hat jemals persönlich unter den Schandtaten eines Ballingers leiden müssen.« Er zwinkerte ihr zu. »Was natürlich nicht heißt, wir wären nicht empört darüber gewesen, wie unsere Südstaatenverwandtschaft von so einem verdammten Yankee misshandelt wurde. Und auch nicht, dass wir diesem verdammten Yankee nicht mächtig in den Hintern getreten hätten, wenn er seine verdammte Yankeenase in N’Awlins«, er sprach den Namen im typischen Singsang der Einwohner aus, »hätte sehen lassen, nur weil er Ballinger heißt. Und wie wir das getan hätten. Blut ist Blut.« Er lächelte spöttisch. »Vor allem Rebellenblut. Wir sind berüchtigt dafür, dass wir über Generationen hinweg einen tiefen Groll gegen unsere Gegner gehegt haben.«
    


    
      Shelly nickte. »Das weiß ich. Manchmal komme ich mir schon schuldig vor, nur weil ich überhaupt in Erwägung ziehe, Sloan wieder in mein Leben zu lassen. Ich habe beinahe das Gefühl, als würde ich alle früheren Generationen verraten.«
    


    
      »Das verstehe ich, aber denk an eines, Honey: Unsere Vorfahren sind alle tot und vermodern in ihren Gräbern. Du jedoch lebst. Es ist dein Leben, über das du nachdenken solltest. Nicht das deiner längst verschiedenen Vorfahren.«
    


    
      Das Telefon auf dem glänzenden Walnusstisch neben der Couch klingelte. Shelly ging hin und nahm den Hörer ab.
    


    
      »Ich bin’s«, sagte M.J. »Wärst du sehr enttäuscht, wenn ich für heute Abend absage? Mein geliebter Ex hat mich gerade angerufen und mir angeboten, dass ich die Kinder für den Rest des Wochenendes haben könnte, wenn ich sie in Willits abhole. Vermutlich wartet da irgendwo eine heiße Verabredung auf ihn.«
    


    
      »Sicher, mach dir nur keine Gedanken. Wir holen das ein andermal nach.« Shelly warf Roman einen Seitenblick zu. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass M.J. absagte. Ihre Freundin war im Moment sehr verletzlich, und es wäre sicher nicht gut für sie, wenn sie ausgerechnet an jemanden wie Roman geriet. »Viel Spaß mit den Jungs.«
    


    
      M.J. lachte leise. »Spaß würde ich das nicht unbedingt nennen, aber ich ziehe einen Abend mit meinen Söhnen allem anderen vor. Sei nicht böse.«
    


    
      »Bin ich nicht. Wir telefonieren später.«
    


    
      Sie legte auf und gesellte sich wieder zu Roman. »Das war Melissa-Jane«, erklärte sie. »Wir wollten heute einen netten Abend miteinander verbringen und Video sehen. Aber ihr ist etwas dazwischengekommen.« Sie stieß Roman leicht in die Rippen. »Vermutlich ist das auch ganz gut so. Ich möchte nicht, dass mein gut aussehender, kreolischer Cousin sie verführt.«
    


    
      Roman hob eine Braue. »Soll das eine Warnung sein?«
    


    
      »Allerdings. M.J. ist tabu, und das meine ich ernst. Du kannst gern alle anderen Frauen im Tal verführen, aber lass die Finger von M.J.«
    


    
      »Wie schade. Der ganze Sinn und Zweck meiner Reise war nämlich, endlich diese berühmte M.J. kennen zu lernen und ihr den Hof zu machen.«
    


    
      »Wo du gerade davon sprichst«, meinte Shelly. »Warum bist du eigentlich hier?«
    


    
      Roman zuckte mit den Schultern und schaute aus dem Fenster. »Ich weiß nicht genau. New Orleans hat mich plötzlich gelangweilt, und ich brauchte eine Luftveränderung. Außerdem habe ich mir Sorgen um dich gemacht.« Er sah sie an. »Ehrlich. Das hier war vielleicht einmal deine Heimat, aber du warst lange fort. Ich dachte, du könntest ein bisschen Unterstützung von deiner Familie gebrauchen. Du weißt ja, der Teufel, den man kennt, ist weniger schrecklich als der ...«
    


    
      Shelly wurde warm ums Herz. »Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist. Ich habe sehr viele schöne Kindheitserinnerungen an Acey, Nick und Maria, und M.J. ... Und sie alle haben mich ganz wundervoll aufgenommen. Trotzdem hast du Recht. Siebzehn Jahre sind eine lange Zeit. Wir sind älter geworden und haben uns verändert. Sie sind zwar keine Fremden für mich, aber mir ist klar, dass ich keinen von ihnen mehr so richtig kenne. Vor allem nach dem, was ich gerade über Josh herausgefunden habe. Jedenfalls kenne ich sie nicht so, wie ich dich kenne.« Sie umarmte ihn. »Es ist schön, dich hier zu haben.«
    


    
      »Das will ich auch hoffen«, erwiderte Roman neckend. »Du musst nämlich wissen, dass ich deinetwegen auf ein Wochenende mit einem prallen Playmate des Monats verzichtet habe.«
    


    
      »Wirklich?«
    


    
      »Ja.« Er lächelte. »Allerdings hat sie mich auch etwas verschreckt. Jedes zweite Wort, das aus ihrem Mund kam, hatte etwas mit Beziehung zu tun.« Er schüttelte sich. »Und du weißt ja, welche Wirkung dieses Wort auf mich ausübt.«
    


    
      »Armes Baby«, meinte sie mitfühlend und tätschelte seinen Arm. »Du würdest mich sehr viel stärker beeindrucken, wenn ich nicht genau wüsste, wie geschickt du es verstehst, den Klauen der Frauen zu entwischen, die Beziehung und Heirat ganz oben auf ihrer Wunschliste haben.«
    


    
      Roman lachte. »Scherz beiseite«, meinte er. »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Ich habe alle Termine abgesagt, die Farm meinem Verwalter übergeben und voilà, hier bin ich.«
    


    
      Dem Louisiana-Zweig der Granger-Familie war es nach dem Ende des Bürgerkrieges recht gut gegangen. Roman und seine Geschwister brauchten sich um Geld keine Gedanken mehr zu machen. Forrest Granger, Jeb Grangers jüngerer Bruder, hatte auf Biegen und Brechen und nicht zuletzt durch eine sehr vorteilhafte Heirat mit einer Yankee-Erbin ein gewaltiges Vermögen angehäuft. Das meiste davon bestand aus Grundbesitz, der Granger Enterprises. Zwar hatte sich mittlerweile ein Mischkonzern daraus entwickelt, aber die Familie war tief in der Farmgemeinde verwurzelt. Selbst wenn sie einige Bürohochhäuser, diverse Hotels und Ölfelder besaßen, war Roman in seinem Herzen Farmer geblieben. Ein Stab von Mitarbeitern führte das Unternehmen. Sein Vater Fritz Granger präsidierte an der Spitze. Er wurde von Familie und Freunden nur Fritzie gerufen und von Romans älteren Brüdern Fritz jr. und Noble unterstützt. Roman beaufsichtigte die Farmbetriebe. Da er ebenfalls einen hervorragenden Stab von Mitarbeitern um sich versammelt hatte, konnte er sich so 
       viel freie Zeit nehmen, wie er wollte. Roman konnte sehr exzessiv arbeiten, neigte jedoch dazu, sich noch exzessiver zu amüsieren.
    


    
      Sie sprachen über ihre Familie, und die Zeit verstrich, während Roman Shelly über die jüngsten Geschichten ihrer Verwandtschaft aus Louisiana auf den neuesten Stand brachte. Sie hätten sicher noch länger bei diesem Thema verweilt, doch da klopfte Nick an die Tür des Salons und steckte Augenblicke später seinen Kopf hinein.
    


    
      »Sloan ist da«, meinte er grinsend. »Mann, du solltest dir ansehen, wie verbeult er ist. Er behauptet, er wäre gegen eine Tür gelaufen. Ich würde für mein Leben gern Milo Scotts Visage sehen. Ich wette, dass der mindestens gegen ein Scheunentor gerannt ist.«
    


    
      Beunruhigt stürzte Shelly in die Küche und kam rutschend an der Küchentür zum Stehen, als sie Sloan sah. Er saß am Küchentisch und nahm sich gerade ein Stück warmen Apfelkuchen, der gerade aus der Backröhre gekommen war. Er konzentrierte sich darauf, das Stück unbeschadet auf seinen Teller zu balancieren, und bemerkte Shelly nicht. Dadurch hatte sie genügend Zeit, sein zerschundenes Gesicht zu betrachten.
    


    
      Es sah schrecklich aus. Ein Auge war blau angelaufen, die Wange war von einer riesigen roten Platzwunde entstellt, seine Lippen und eine Braue waren aufgeplatzt. Und das waren, wie Shelly richtig vermutete, längst nicht alle Wunden und Prellungen.
    


    
      Sein Anblick war ein Schock für Shelly, und sie musste sich zwingen, scheinbar gelassen in die Küche zu schlendern. Sloan blickte hoch und lächelte. Im selben Moment zuckte er zusammen, als seine aufgeplatzte Lippe protestierte.
    


    
      »Nick hat mir erzählt, dass du gegen eine Tür gelaufen 
       bist.« Shellys Stimme klang trotz ihrer Erschütterung ruhig. Sie hob mit dem Finger vorsichtig sein Kinn an und inspizierte seine Wunden genauer. »Das muss aber eine verdammt große Tür gewesen sein.«
    


    
      Er belohnte sie mit seinem hinreißend schiefen Lächeln, und Shellys Herz machte einen Satz. »Ja«, bestätigte er. »Es war eine richtig hinterhältige Tür. Sie hat mich fast umgehauen. Ich habe einfach nicht aufgepasst.«
    


    
      Acey saß am Tisch und sah ihn bewundernd an. »Das haben solche verdammten Türen an sich. Sie springen einen an, wenn man es am wenigsten erwartet. Ist mir auch das ein oder andere Mal passiert.«
    


    
      Nick und ihr Cousin betraten ebenfalls die Küche, und Shelly stellte Sloan und Roman einander vor. Die Reaktionen der beiden Männer aufeinander waren wesentlich subtiler als die von Acey und Nick. Aber Roman hatte das Gefühl, bis auf die Knochen durchleuchtet zu werden. Entweder umringt sich Shelly absichtlich mit einer Horde sehr besitzergreifender und beschützender Männer oder in Oak Valley wächst, nur diese Sorte, dachte er säuerlich. Nicks und Aceys Reaktionen hatten ihm kein Kopfzerbrechen bereitet. Er war davon überzeugt, dass er aus jedem Kampf, ob körperlich oder geistig, als Sieger hervorgegangen wäre. Sloan dagegen ... Der Bursche war schon ein anderes Kaliber, und er war wohl auch ziemlich clever, nach allem, was Roman über ihn wusste. Mit dem legte er sich lieber nicht an. Außerdem liebte Shelly den Kerl, und Roman hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nie, wirklich niemals zwischen ein Liebespaar zu drängen ...
    


    
      Sloans Händedruck fühlte sich an, als wäre Romans Hand in einer Bärenfalle gelandet. Roman zog vorsichtig die Hand zurück und lächelte ein wenig schmerzverzerrt. »Ich ergebe mich. Sie sind größer, härter und vermutlich 
       auch viel gemeiner als ich.« Er erwiderte offen Sloans aufmerksamen Blick. »Ich würde gern ein paar Dinge klären: Ich liebe meine Cousine, auf die platonischste Art, die zwischen zwei Menschen möglich ist. Glauben Sie mir, ich bin keine Konkurrenz. Ich will weder Shellys Geld noch ihr Land. Ich würde niemals etwas tun, was ihr schaden könnte, sondern stattdessen alles, was in meiner Macht steht, jegliche Unbill von ihr fern zu halten. Da Sie jetzt alles von mir wissen, könnten wir da vielleicht die in dieser Gegend üblichen männlichen Freundschaftsriten überspringen? Ich habe eine lange Reise hinter mir, und mir ist überhaupt nicht danach, irgendwelche Köpfe einzuschlagen.«
    


    
      Sloan lachte leise. »In dem Fall denke ich, kann ich Ihrem Wunsch wohl entsprechen. Außerdem hat Acey mich schon aufgeklärt. Er sagte, Sie sähen zwar aus, als hätten Sie keinen einzigen Tag in Ihrem Leben schwer geschuftet, aber ich sollte mich davon lieber nicht täuschen lassen.«
    


    
      Nick und Acey wirkten sichtlich betreten. Nick zupfte verlegen an seinem Ohr. »Wir, ehm, wir hatten sozusagen einen etwas unglücklichen Anfang mit Roman.«
    


    
      »Das kann man wohl sagen«, meinte Shelly streng. »Ihr habt euch beide wie zwei völlige Kretins aufgeführt.« Sie sah Sloan an. »Nach deinem Zusammenstoß mit dieser Tür bist du wohl nicht scharf auf ein paar neue blaue Flecken.«
    


    
      Sloan hob ergeben die Hände. »Waffenstillstand, okay? Ich krümme ihm kein Haar.« Er lächelte Roman an. »Willkommen in Oak Valley. Schön, Sie kennen zu lernen.«
    


    
      Roman erwiderte die herzliche Begrüßung, und kurz darauf saßen alle um den Eichentisch und ließen sich Marias Apfelkuchen schmecken. Schließlich schob Roman 
       seinen leeren Teller von sich und schaute Maria an. »Das«, sagte er ehrfürchtig, »war zweifellos das beste Stück Apfelkuchen, das ich in meinem ganzen Leben gegessen habe. Sollten Sie jemals das Bedürfnis verspüren, nach Louisiana zu ziehen, lassen Sie es mich wissen. Ich würde Ihnen sofort helfen, ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Natürlich ...«, fuhr er mit einem charmanten Lächeln fort, »wäre es mir am liebsten, wenn Sie nur für mich backen würden. Shelly hat keine Ahnung, was Sie für ein Schatz sind. Und hübsch noch dazu.«
    


    
      Maria kicherte leise.
    


    
      Acey runzelte die Stirn. »Maria ist eigentlich längst pensioniert«, rumpelte er. »Es gibt nicht den geringsten Grund, warum sie nach Süden latschen sollte. Außerdem würde sie niemals ihre Kinder im Stich lassen ... oder Shelly.«
    


    
      Shelly sah ihn erstaunt an. Acey hörte sich fast an als ... Sie musterte den alten Cowboy. Konnte das sein? Sie begegnete Nicks Blick, und der verblüffte Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass ihm soeben dieselbe Idee gekommen war. Sieh an, sieh an, dachte Shelly, als sie Aceys kriegerische Miene und Marias unschuldigen Gesichtsausdruck sah. Hörten die Wunder denn niemals auf?
    


    
      Roman merkte, dass er irgendwie einen Schnitzer gemacht hatte, und wechselte elegant das Thema. Eine Sekunde später waren alle in eine Diskussion über die Konsequenzen von Beaus Tod vertieft.
    


    
      »Es ist jedenfalls eine verdammte Schande«, knurrte Acey. »Beau war zwar schon alt, aber wir hätten bestimmt noch eine Kälbergeneration von ihm gekriegt, vielleicht sogar zwei oder drei. Und bis dahin hätten wir mit etwas Glück ein oder zwei Söhne von ihm gehabt, die schon bald in seine Fußstapfen hätten treten können.«
    


    
      »Und was habt ihr jetzt vor?«, erkundigte sich Sloan und schob gesättigt seinen leeren Teller zurück.
    


    
      »Viel können wir nicht tun«, antwortete Shelly. »Wir müssen nach einem geeigneten Zuchtbullen aus einer fremden Herde Ausschau halten. Dabei war es schon schlimm genug«, murmelte sie, »dass wir unsere Kühe von jemand anderem kaufen mussten, selbst wenn sie von Rindern der Grangers abstammen. Aber das war in Ordnung, weil wir ja Beau hatten. Einen Bullen, den die Grangers selbst gezüchtet und immer in ihrem Besitz hatten. Jetzt müssen wir von vorn anfangen. Dann kommt kein einziges Tier direkt aus der Granger-Zucht.«
    


    
      »Selbst meine Kühe sind schon ein oder zwei Generationen von ihrer Granger-Abstammung entfernt«, warf Nick schwermütig ein. »Die Bullen, die ich in den Jahren zur Zucht benutzt habe, trugen nicht ein einziges Blutkörperchen Granger-Blut in sich.« Er schüttelte den Kopf. »Für mich war es einfach zu teuer, einen wirklich erstklassigen Bullen zur Besamung zu verwenden. Es ist heutzutage so verdammt schwierig, sich einen Namen in der Rinderzucht zu machen. Man kann es schaffen, aber manchmal dauert es Jahre und man braucht viel Glück, bevor jemandem auffällt, dass man großartige Rinder hat. Beau hätte uns einen großen Vorsprung gegeben. Mit ihm hätten wir den erstklassigen Ruf des Granger-Blutes nutzen können. Es ist berühmt und sehr begehrt. Das hätte uns einige Jahrzehnte harter Arbeit erspart.« Er starrte mürrisch auf den Tisch. »Jetzt haben wir nicht mal diesen Vorteil.«
    


    
      Sie hörten, wie draußen auf dem Kies ein Wagen vorfuhr, und einen Moment später schlug eine Autotür zu. Alle schauten zur Hintertür. Jebs laute Stimme ertönte, und einen Moment später trat er ein.
    


    
      Roman hätte bei seinem Anblick beinahe laut gestöhnt. 
       Um Himmels willen, dachte er und starrte auf die breiten Schultern und die beeindruckende Körpergröße des Mannes. Ich bin erledigt! Zu seiner Erleichterung schien Jeb jedoch erfreut zu sein, ihn zu sehen.
    


    
      Jeb grinste breit und hielt ihm die Hand hin. »Ich bin wirklich sehr froh, Sie endlich kennen zu lernen. Obwohl ich das Gefühl habe, als würde ich Sie längst kennen. Shelly redet andauernd von Ihnen und hält Sie für einen tollen Kerl. Ihr Wort genügt mir. Herzlich willkommen in Oak Valley. Wenn ich etwas tun kann, um Ihnen den Aufenthalt angenehmer zu machen, lassen Sie es mich wissen.«
    


    
      Roman lächelte. »Und Sie sind sicher, dass Sie mir nicht erst die Birne weich prügeln wollen?«
    


    
      Verblüfft schaute Jeb zu Acey, Nick und Sloan hinüber. Als er die verlegenen Mienen der drei sah, die sich verdächtig ähnelten, dämmerte es ihm, und er lachte. »Ach so, die Jungs haben Ihnen eine kleine Kostprobe der >Ich Platzhirsch, du Fremder‹-Begrüßung verabreicht?«
    


    
      »Aber jetzt sind wir die besten Freunde«, sagte Sloan reumütig. »Und wir wurden auch bereits ordentlich zusammengestaucht.«
    


    
      Jeb setzte sich zu ihnen an den Tisch und betrachtete das letzte Stück Apfelkuchen. »Hegt jemand irgendwelche Ansprüche darauf?«
    


    
      Niemand erhob Einwände. Roman hätte lieber nur mit einem Palmenzweig bewaffnet mit einem halb verhungerten Grizzly um einen saftigen Schinken gekämpft als mit Jeb Delaney um dieses Stück Apfelkuchen. Meine Güte, war der Kerl ein Brocken! Nur Muskeln und Sehnen. Plötzlich hellte sich Romans Miene auf. Und Jeb mochte ihn. Ja!
    


    
      Erneut kamen sie auf die Tragödie der vergangenen 
       Nacht zu sprechen. Dann drehte sich das Gespräch um Shellys und Nicks Pläne, was die Granger Cattle Company anging.
    


    
      Shelly seufzte. »Wir werden auf keinen Fall aufgeben, so viel ist klar.« Sie lächelte Nick traurig an. »Vermutlich müssen wir von vorn anfangen, wie es unser ... mein Großvater getan hat. Die Abstammungslinie dieser Kühe aus Texas weist viele Kreuzungen mit Granger-Blut auf. Deine Tiere stammen ebenfalls von Granger-Rindern ab. Wir müssen eben mit dem arbeiten, was wir haben.«
    


    
      Jeb runzelte die Stirn. »Ich habe ja vielleicht etwas verpasst, aber verfügt die Granger Cattle Company nicht über eine eigene Samensammlung? Mein Großvater hatte jedenfalls eine angelegt. Er hat sich sogar ein richtiges Labor und die ganze komplizierte Ausrüstung für künstliche Besamung angeschafft, sobald das finanzierbar wurde. Ich weiß, dass dein Dad es ebenso gemacht hat. Außerdem hat er seine Ausrüstung auf dem neuesten Stand gehalten. Wegen dieser künstlichen Besamung und der eigenen Samenbank und Lagerung der Proben war die Granger Cattle Company so progressiv. Sie waren in jeder neuen Technologie auf dem neusten Stand. Selbst Josh hat sich daran gehalten, jedenfalls eine Weile.« Er sah Shellys ungläubigen Blick. »Ich glaube, Josh hat sogar mit Embryoimplantaten herumexperimentiert, aber aufgegeben, weil ihm die künstliche Besamung ausreichend erschien.«
    


    
      Shelly und Nicks Blicke richteten sich wie vier grüne Laser auf ihn. »Nun glotzt doch nicht so!«, meinte Jeb. »Ihr habt doch wohl schon mal von künstlicher Besamung gehört?« Als sie ihn nur schweigend weiter anstarrten, knurrte er: »Hört endlich damit auf! Künstliche Besamung? Hallo? Erinnert ihr euch noch an den Segen für die Rinderindustrie? Es muss doch hier irgendwo einen Samentank 
       geben. Außerdem glaube ich mich daran zu erinnern, dass sogar einige kleinere Züchter ihre Samenproben in eurem Tank gelagert haben. Josh hat zwar die Rinderzucht aufgegeben, aber er hat auf keinen Fall die Samenbank weggeworfen. Solange er die Nitrolevels ordentlich nachgefüllt hat, sitzt ihr wahrscheinlich sogar noch auf Samenproben der besten Bullen, die die Grangers jemals gezüchtet haben. Wenn man ihn ordnungsgemäß lagert, bleibt dieser Samen angeblich fünfzig Jahre fruchtbar. Das ist jedenfalls die längste Zeitspanne, die bisher bekannt geworden ist. Ihr habt bestimmt noch Samenproben von Bullen, die Shellys Dad selbst gezüchtet hat.«
    


    
      Shelly schluckte und sah Nick an. Nick erwiderte ihren Blick. Eine wilde Hoffnung durchzuckte sie, und sie sprang auf.
    


    
      »Die Scheune«, krächzte sie. »Das Labor ist in der Scheune.«
    


    
      Sie fegten aus der Küche, als hätte jemand einen Startschuss abgefeuert. Nick und Shelly liefen vornweg, und sie beschleunigten ihre Schritte, bis sie so schnell rannten, dass ihre Füße kaum noch den Boden zu berühren schienen. Sie stürmten durch die breiten Doppeltüren der Scheune, rasten am Büro vorbei, umkurvten die Futtertröge, ließen die Sattelkammer und das Regal mit den Reinigungsmitteln hinter sich und kamen vor der Tür des Labors ruckartig zum Stehen.
    


    
      Shellys Hand zitterte so stark, dass sie nicht einmal in der Lage war, den Türknauf umzudrehen. Nick legte seine warme Hand auf ihre. Sie sahen sich an und zogen die Tür gemeinsam auf.
    


    
      Das Labor war schon eine Weile nicht mehr benutzt worden, wovon der muffige Geruch und die Spinnweben deutlich zeugten. Ansonsten war es jedoch makellos sauber. 
       Es sah aus, als könnte man augenblicklich wieder anfangen, darin zu arbeiten, nachdem man ein paar Spinnweben entfernt hatte. Ein Stahlregal befand sich fast in der Mitte des Raumes. Rechts davon standen stählerne Tresen und rostfreie Edelstahlspülen. Auf dem Tresen versteckte sich unter einer unförmigen Staubschutzhülle ein Mikroskop, das Shelly und Nick an den Umrissen erkannten. Daneben wartete ein transportables Besamungsgerät in seinem Kasten. Der Deckel war aufgeklappt und gab den Blick auf die Bullensonde und den Samenkollektor frei. Eine weitere oberflächliche Prüfung förderte in dem Kasten und auf den Regalen Pakete mit Samenröhren und Gleitmittel zutage. Daneben standen Behälter mit blauer Nolvasanlösung und Kartons mit Wegwerfhandschuhen aus Gummi.
    


    
      Shelly hatte Angst, dass ihr das Herz gleich aus der Brust springen würde. Hastig setzte sie ihre Inspektion des Raumes fort. Ihr stockte fast der Atem, als sie zwei runde Metallzylinder sah, beide kaum mehr als einen halben Meter hoch. Sie standen in einem solide wirkenden Schrank an der Rückseite des Labors.
    


    
      Shelly blieb vor den auf den ersten Blick so unscheinbaren Objekten stehen, während sich die anderen um sie herum scharten. Sie starrte die Tanks an, denn darum musste es sich handeln. In ihrem Inneren tobte ein Widerstreit zwischen Aufregung und Angst. Die Bedeutung, die der Inhalt dieser Tanks für Nick und ihr Unternehmen hatte, ließ sie schwindeln, doch gleichzeitig befürchtete sie, dass diese Metallzylinder leer sein könnten.
    


    
      »Tu es«, sagte Sloan leise. Er stand hinter ihr und legte ihr aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Mach einen auf.«
    


    
      »Aber schön vorsichtig«, sagte Jeb warnend.
    


    
      Shelly hielt den Atem an, drehte vorsichtig einen Deckel auf und hob ihn ab. Weiße Nebelschwaden leckten langsam aus dem Tank hoch. In dem Zylinder lagerte eine Ampulle neben der anderen sicher in flüssigem Stickstoff. Das Datum an der Innenseite des Tankdeckels verriet, dass er vor knapp vier Monaten überprüft und neu gefüllt worden war.
    


    
      »Wenigstens hat er die Tanks gewartet«, bemerkte Jeb. »Es wäre auch eine Schande gewesen, wenn er sie hätte austrocknen lassen. Dann hättest du alles verloren.« Shelly und Nick standen ehrfürchtig schweigend nebeneinander und starrten die Ampullen nur an. Jeb beugte sich vor und zog die Inhaltsliste heraus, die mit Klebeband am Deckel befestigt war.
    


    
      Sloan und Jeb überflogen die Eintragungen. Sloan stieß einen Pfiff aus, als er die Namen der außergewöhnlichsten Bullen las, die die Grangers in den letzten zwanzig bis dreißig Jahren gezüchtet hatten.
    


    
      »Der Inhalt dieses Tanks ist sein Gewicht in Gold wert«, erklärte Sloan, tippte Shelly auf die Schulter und reichte ihr die Liste.
    


    
      Nick und sie lasen die Namen, und Shelly wurde erneut schwindlig, als ihr die Konsequenzen dessen klar wurden, was sie da sah. Mit den Samenproben dieser Bullen stand ihrem Erfolg nichts mehr im Weg.
    


    
      Shelly lachte und weinte gleichzeitig und schlang Nick die Arme um den Hals. »Pass gut auf, Welt, die Granger Cattle Company ist wieder da!«
    


    
      »Ist das nicht fantastisch?« Acey grinste über sein ganzes, faltiges Gesicht. Er warf Maria einen viel sagenden Blick zu. »Ich denke, das schreit nach einer Feier ... und nach einem von Marias köstlichen Kuchen.«
    

  


  
    

    
      20. KAPITEL
    


    
      Nach der Entdeckung des Samentanks hatte es keiner eilig, nach Hause zu kommen. Sie feierten den ganzen Nachmittag bis in den Abend hinein, und Shelly und Maria improvisierten ein köstliches Dinner. Alle halfen dabei mit. Jeb und Sloan säuberten den alten, gemauerten Grill neben dem Haus, Nick und Roman schleppten einen Picknicktisch aus Redwood und Bänke heran, und Acey half Maria in der Küche. Jedenfalls behauptete er das, aber laut Maria naschte er mindestens genauso viel, wie er half. Maria buk einen weiteren Kuchen aus dem Tiefkühlfach auf und bereitete einen frischen grünen Salat und Dips für die Chips zu. Shelly putzte Kartoffeln, die in den Backofen kommen sollten, und setzte einen Krug Eistee auf. Zum Schluss wurde Acey noch in die Stadt geschickt, um New-York-Steaks einzukaufen. Die Mahlzeit war großartig, und sie amüsierten sich bei anregenden Gesprächen. Sie drehten sich natürlich fast ausschließlich um die Entdeckung des Samentanks und was dieser Fund für die Granger Cattle Company bedeutete.
    


    
      Sie saßen noch bis in den Abend bei Kaffee und Kuchen zusammen, bis schließlich einer nach dem anderen aufbrach. Shelly und Sloan blieben allein in der Dunkelheit zurück. Roman hatte ihnen noch eine Weile Gesellschaft geleistet, bis er dann nach einigen Minuten herzhaft gähnte und erklärte, dass er vollkommen erschöpft wäre. Er stand auf, wünschte Shelly und Sloan eine gute Nacht und verschwand im Haus.
    


    
      »Dein Cousin ist wirklich sehr taktvoll«, murmelte Sloan, legte einen Arm um Shelly und zog sie dicht an sich.
    


    
      Sie lächelte. »Für sein Taktgefühl ist er berühmt, das kannst du mir glauben.« Ihre Miene wurde ernst, und sie musterte Sloan aufmerksam. In der Dunkelheit konnte sie seine Gesichtszüge kaum erkennen. »Ich habe ihm von uns erzählt.«
    


    
      »Hm. Und was hat unser taktvoller Bursche dazu gesagt?« Sloan knabberte an ihrem Ohr. Er konnte nur daran denken, wie gern er mit Shelly schlafen würde, und es interessierte ihn nicht besonders, was ihr Cousin von ihrer Beziehung hielt.
    


    
      Shelly zog die Schulter hoch und versuchte, ihr Ohr seinen fordernden Lippen zu entziehen. »Er hat mir geraten, deiner Schilderung der Ereignisse zu glauben. Außerdem hat er mir erzählt, dass Josh Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätte, um eine Heirat zwischen mir und dir oder jedem anderen Ballinger zu verhindern.«
    


    
      Überrascht hob Sloan den Kopf und betrachtete ihr Profil. »Das hat er wirklich gesagt?« Als Shelly nickte, murmelte er: »Roman ist nicht nur taktvoll, sondern auch klug. Ich glaube, so allmählich fange ich an, mich für den Burschen zu erwärmen.«
    


    
      Shelly versetzte ihm einen Stoß und sprang auf. »Willst du damit wohl aufhören? Ich versuche, mich ernsthaft mit dir zu unterhalten!«
    


    
      Sloan stand ebenfalls auf und schob die Bank zurück, auf der sie gesessen hatten. Dann zog er Shelly in die Arme. »Und ich versuche, dich zu verführen«, sagte er an ihren Lippen. »Was meinst du, wer von uns sitzt da wohl am längeren Hebel?«
    


    
      Seufzend schlang Shelly ihre Arme um seinen Hals. 
       »Schon diese Frage ist vollkommen unfair.« Sie küsste ihn sanft, mit Rücksicht auf seine verletzte Lippe.
    


    
      Trotzdem stöhnte Sloan auf, und Shelly zuckte hastig zurück. »Entschuldige, Sloan«, stieß sie bestürzt hervor. »Habe ich dir wehgetan? Dabei war ich so vorsichtig!«
    


    
      »Ich kann dir genau sagen, was mir wehtut«, erwiderte Sloan heiser. »Dass ich dich noch nicht in meinen Armen halte und liebe.« Sein leidenschaftlicher Kuss ließ nicht den geringsten Zweifel daran, was er im Schilde führte. Als er schließlich seinen Mund von ihren Lippen löste, zuckte er nur unmerklich zusammen. »Es tut zwar ein bisschen weh, aber es schmerzt längst nicht so, wie dich nicht küssen zu können.« Er lächelte und verzerrte erneut sein Gesicht, als seine aufgeplatzte Lippe protestierte. »Trotzdem wäre es nett, wenn du sanft mit mir umgehst.«
    


    
      Das Gras fühlte sich kühl und weich unter Shellys Rücken an, als Sloan sie behutsam zu sich auf den Rasen neben den Picknicktisch hinunterzog. Shelly zögerte nur einen Lidschlag lang, doch dann umfasste Sloan mit seinen warmen Händen ihre Brüste und küsste sie erneut. Alle Vernunft löste sich in reines Wohlgefallen auf.
    


    
      Diesmal liebten sie sich langsam und zärtlich. Shelly nahm so gut sie konnte auf seine Prellungen und Platzwunden Rücksicht. Sloan dagegen wurde von seinem Verlangen getrieben. Er spürte seine Verletzungen kaum. Hastig entkleideten sie sich und machten sich mit ihren Jeans und Hemden ein kuscheliges Nest auf dem weichen Gras.
    


    
      Die Zeit schien stillzustehen, während sie einander erforschten. Shelly streichelte zart seinen Körper und spürte auch ohne Worte, wie er unter ihren Fingern zusammenzuckte, wenn sie eine schmerzhafte Stelle berührte. Mit dem Mund folgte sie der Spur ihrer Hände, küsste zart seine schmerzenden Rippen, fuhr mit den Lippen über 
       Brust und Schultern und arbeitete sich genüsslich langsam zu seinem Mund hoch.
    


    
      Halb saß sie und halb lag sie auf ihm, zeichnete mit dem Mund den Schwung seiner Lippen nach, erforschte mit ihrer Zunge die verführerische Höhle seines Mundes und liebkoste die harten Spitzen seiner Brust. Sloan stöhnte vor Verlangen unter ihren erregenden Berührungen. Mit der einen Hand massierte er ihren Po, und mit der anderen streichelte er ihren Rücken, während Shelly ihren zärtlichen Zauber spann.
    


    
      »Tue ich dir weh?«, flüsterte sie an seinem Mund.
    


    
      Sloan schüttelte leicht den Kopf. »Nein, aber du bringst mich noch um, wenn du so weitermachst!«
    


    
      Sie lachte leise, hinterließ mit ihren Lippen eine feuchte Spur an seinem Hals und knabberte an seiner Haut. »Armes Baby. Dann leide.«
    


    
      Ihr gegenseitiges Verlangen war beinahe unerträglich. Jede Berührung, jede Liebkosung und jeder Kuss verstärkte das Bedürfnis nach mehr, und immer mehr ... Sie küssten sich leidenschaftlich, streichelten sich dabei immer heftiger und drängender und brachten sich mit ihren Zärtlichkeiten beinahe an den Rand ihrer Beherrschung.
    


    
      Sloan lag einladend ausgestreckt vor ihr auf dem Boden, und Shelly machte sich mit ihrem Mund über ihn her. Sie schmeckte seine salzige Haut, kostete ihre Weichheit, spielte mit dem borstigen Haar auf seiner Brust und fühlte die straffen Muskeln seines schlanken Körpers. Sloan erstarrte, als sie mit dem Mund der schmalen Haarlinie folgte, die zu seinen Lenden hinab führte. Sein Stöhnen glich einem Knurren, als ihr warmer, feuchter Mund seine Erektion umschloss. Es trieb ihn beinah in den Wahnsinn, als sie die zarte Haut zunächst mit der Zunge liebkoste und ihn dann mit den Zähnen reizte. Als sich ihre Lippen ganz 
       um ihn schlossen, wäre Sloan vor Lust fast gestorben. Er grub seine Hände in ihr Haar und bog sich ihr fordernd entgegen. Er ertrug die Schwindel erregende Folter ihres köstlichen Mundes so lange er konnte.
    


    
      Doch schließlich wurde es zu viel. Sloan richtete sich auf, drückte Shelly zu Boden, küsste die harten Knospen ihrer Brüste, glitt mit der Hand zwischen ihre Beine, wo seine Finger ihre feuchte Hitze fanden. Shelly stöhnte und stieß rhythmisch mit ihrem Becken gegen seine Hand. Sloan verstand diese Aufforderung auch ohne Worte und folgte ihrem Wunsch nur zu gern. Er glitt mit zwei Fingern tief in diese samtene Hitze hinein, und Shelly rieb ihre Hüfte gegen seine Hand. Sie hatte das Gefühl, wo er sie berührte, in Flammen zu stehen, und die Glut lief wie feurige Lava durch ihre Adern, als Sloan immer tiefer mit seinen Fingern in sie eindrang. Er brachte sie allein mit dieser Liebkosung an den Rand der Ekstase. Als er dann mit dem Daumen zart über ihre geschwollene Klitoris strich, stöhnte Shelly heiser auf. Sie schüttelte sich vor Lust und biss sich auf die Knöchel ihrer Faust, um den lauten Schrei zu dämpfen. Doch im nächsten Augenblick achtete sie nicht mehr auf die Außenwelt, ließ sich davontragen und verlor sich in der Wollust.
    


    
      Sloans zärtlich saugender Mund an ihrer Brust holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Shelly zupfte an seinem Haar, und er hob den Kopf etwas an. Sie konnte in der Dunkelheit seine Gesichtszüge kaum erkennen. Sie küsste ihn. »Niemand sonst schafft das. Mit niemandem fühle ich mich so wie bei dir.«
    


    
      »Das ist gut«, erwiderte er heiser. »Mir geht es genauso. Es gibt nur dich. Nur dich allein.«
    


    
      Er küsste sie fordernd, aber als er sich wieder zwischen ihre Beine drängen wollte, schob Shelly ihn zurück und 
       zwang ihn mit sanfter Gewalt, sich flach auf den Rücken zu legen. Mit einem betörenden Lächeln setzte sie sich rittlings auf ihn und stülpte sich über seine mächtige Erektion. Langsam, beinah quälend langsam, bewegte sie ihre Hüften, und ihre Muskeln schlossen sich dabei eng um sein Glied. »Jetzt bin ich dran«, erklärte sie mit belegter Stimme.
    


    
      »Himmel hilf!«, stöhnte Sloan, als sie ihr Tempo erhöhte, ihn schneller ritt, und sich ihre weiche, heiße feuchte Haut an seiner rieb. Er wand sich vor Lust. »Du bringst mich wirklich um!«
    


    
      Shelly spürte, wie die Ekstase erneut ihre Wahrnehmung vernebelte. »Genieß es«, keuchte sie. »Ich höre nicht auf.« Das tat sie auch nicht.
    


    
      Sie wussten nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als sie wieder in die Welt um sie herum eintauchten. Sie lagen nackt auf ihren Kleidern, und Shellys Kopf ruhte auf Sloans Schulter. Durch das Geflecht der Zweige und Blätter der mächtigen Eiche hinter dem Haus betrachteten sie den sternenübersäten Himmel.
    


    
      »Ist dir jemals aufgefallen, wie viel mehr Sterne man hier sieht?«, fragte Shelly verträumt. »Wie viel heller sie strahlen und wie viel schwärzer der Himmel einem vorkommt?«
    


    
      »Ja, das stimmt. Es liegt wohl daran, dass es hier weniger Lichter gibt.« Mit einer Hand streichelte er zärtlich ihre Hüfte. »Hier lässt nichts die Sterne verblassen.« Er rollte sich herum und sah Shelly in die Augen. Dann küsste er sie. »Natürlich habe ich immer geglaubt, es wäre eine Nebenwirkung von gutem Sex.«
    


    
      Shelly stieß ihn beleidigt zurück, setzte sich auf und fing an, sich anzuziehen. Als sie aufstand, um ihre Jeans hochzuziehen, senkte sie den Kopf und fragte ruhig: »Das war alles? Nur guter Sex?«
    


    
      Sloan war ebenfalls aufgestanden und seufzte. Er schwieg, während er sich anzog, und Shelly wurde das Herz schwer. Hatte sie sich zum Narren gemacht ... schon wieder?
    


    
      »Komm mit«, forderte Sloan sie plötzlich auf, packte Shelly am Arm und zog sie fast hinter sich her zur Rückseite des Hauses. Verwirrt sah sie zu, wie er die Hintertür öffnete und die kleine Lampe einschaltete, die darüber hing.
    


    
      Ihr gelbliches Licht beleuchtete sein Gesicht, während er auf Shelly hinuntersah. »Schau mich an!«, befahl er und schüttelte sie leicht. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde dich immer lieben. Ich will dich heiraten. Und ich werde dich heiraten. Und nein, es war nicht einfach nur guter Sex. Es war fantastischer Sex, so wie Sex zwischen zwei Menschen sein sollte, die sich lieben und vorhaben, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen.« Als Shelly ihn mit offenem Mund anstarrte, schüttelte er sie noch einmal. »Beantwortet das deine Frage?«
    


    
      Shelly konnte keinen klaren Gedanken fassen. Eine süße Schwäche durchströmte sie und ihr war schwindlig, während sie hilflos zu seinem geliebten Gesicht hinaufschaute. »Aber was ist mit ... ich meine ... ?« Krampfhaft klammerte sie sich an sein Hemd. »Bist du dir sicher?« Verzweiflung schwang unüberhörbar in ihrer Stimme mit. »Meinst du das wirklich ernst?«
    


    
      Sloan lächelte zärtlich. »Meine Worte kommen aus tiefstem Herzen.« Er hob sanft ihr Kinn an und küsste sie liebevoll. »Das ist zwar nicht gerade der richtige Moment und der passende Ort, den ich mir dafür gewünscht hätte«, sagte er leise, »aber ich frage dich trotzdem: Willst du mich heiraten? Bitte.«
    


    
      Shellys grüne Augen leuchteten, und ihre Lippen zitterten verdächtig. »Oh! Wow!« Mehr fiel ihr beim besten Willen nicht ein.
    


    
      Sloan hob fragend eine Braue, ohne auf die Platzwunde darüber zu achten. »Ist das ein ›Wow, ja‹ oder ein ›Wow, nein‹?«
    


    
      »Oh. Wow, Ja«, stieß sie etwas atemlos und ohne lange zu überlegen hervor. Sie warf sich an seine Brust und umschlang ihn mit den Armen. »Oh ja. Ja! Ja!«
    


    
      Sloan merkte erst, welche schwere Last auf seinen Schultern gelegen hatte, als er sich wie befreit, fast schwerelos fühlte. Er drückte Shelly so fest an sich, wie er konnte. »Diesmal«, flüsterte er ihr beschwörend ins Ohr. »Diesmal wird uns nichts trennen. Ich möchte so schnell wie möglich heiraten, und wenn du nicht unbedingt eine große Hochzeit mit allem Tamtam willst, würde ich am liebsten morgen nach Reno fliegen und es dort tun.«
    


    
      Shelly erstarrte und schob Sloan ein Stück von sich. Ein prüfender Blick in sein Gesicht machte ihr klar, dass er es ernst meinte. Sie zögerte, hin- und hergerissen. Sie liebte ihn, und er liebte sie. Sie hatten auf diesen Augenblick siebzehn Jahre gewartet. Außerdem wollte sie keine große Hochzeit. Die Vorstellung, in Reno zu heiraten, gefiel ihr sogar ganz ausgezeichnet. Aber nicht ... morgen. Es gab da noch einige Fragen zu klären. Zum Beispiel, was eigentlich damals in dieser Nacht wirklich geschehen war, als sie ihn in Nancys Armen ertappt hatte. Wie konnte sie Sloan heiraten, wenn sie an ihm zweifelte und ihn noch für einen Lügner und Betrüger hielt? Natürlich liebte sie ihn! Aber wie lange konnte ihre Liebe in einer solchen Atmosphäre von Misstrauen und Verdacht überleben?
    


    
      Shelly schluckte, und ihre Freude erlitt einen empfindlichen Dämpfer. Machte sie etwa einen Fehler, wenn sie 
       ihren Verstand ihrem Herzen unterordnete? Natürlich übernahm im Moment ihr Herz das Kommando, aber dessen ungeachtet war ihr eines vollkommen klar: Sie liebte Sloan, und sie würde niemals aufhören, ihn zu lieben. Sie wollte ihn heiraten. Hier bot sich ihnen eine zweite Chance, und Shelly wollte sie auf keinen Fall aus Feigheit vertun. Sie würde eine Möglichkeit finden, die Vergangenheit endgültig zu begraben. Irgendwie. Sie hatte sich noch nie im Leben etwas sehnlicher gewünscht, als Sloan zu heiraten. Das Schicksal gewährte ihnen diese zweite Chance, und sie würde sie mit beiden Händen ergreifen und festhalten, als hinge ihr Leben davon ab. Aber gleich morgen? Nein, das war zu früh! »Ich will dich heiraten«, antwortete sie langsam. »Und ich will keine große Hochzeit. Wir können sehr gern nach Reno fliegen.« Sie sah Sloan an. »Aber würdest du bitte noch zwei Wochen warten?«
    


    
      Sloan war sichtlich enttäuscht. »Auch zwei Wochen werden nichts an meinen Gefühlen ändern.«
    


    
      »An meinen auch nicht«, gab Shelly leicht gereizt zurück. »Nur stecke ich im Augenblick bis zum Hals in Arbeit.« Sie fuhr sich durch ihr zerzaustes Haar. »Roman ist gerade angekommen, Joshs Nachlass muss noch geordnet werden, die Rinderzucht muss in die Gänge kommen ... Für dich bedeutet das vielleicht alles nichts, aber mir ist es wichtig, und ich hätte gern ein bisschen Zeit, um mich zu organisieren, bevor ich einen so bedeutenden Schritt tue.« Es lag ihr auf der Zunge, von Josh und Nick zu sprechen, aber sie wusste nicht, wie sie das Thema diskret anschneiden konnte, ohne dabei mit der Tür ins Haus zu fallen. Sie biss sich auf die Lippe. Dennoch musste Sloan es vor ihrer Hochzeit erfahren. Irgendwie musste Shelly einen Weg finden, wie sie es ihm behutsam beibringen 
       konnte. »Mein Leben ist im Moment ziemlich kompliziert«, fuhr sie leise fort. »Ich bitte dich nur um vierzehn Tage.« Sie lächelte. »Danach gehöre ich ganz und gar dir.«
    


    
      Sloan zog sie knurrend in seine Arme. »Das tust du längst«, murmelte er an ihrem Mund. »Vergiss das nicht.« Er küsste sie leidenschaftlich und legte alle Liebe und Sehnsucht, die er für sie empfand, in diesen Kuss.
    


    
      Als Sloan nach einer ganzen Weile seine Lippen von ihrem Mund löste, fürchtete Shelly, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. »Meine Güte«, flüsterte sie atemlos. »Wenn du mich häufiger so küsst, werde ich keinen einzigen vernünftigen Gedanken mehr fassen können.«
    


    
      »Sehr gut.« Sloan klang sehr zufrieden und streichelte ihre Wange. »Eines noch ...« Als sie ihn anschaute, lächelte er sie abwartend an. »Du hast noch nicht gesagt, dass du mich liebst. Tust du das?«
    


    
      Plötzlich wirkte er so verletzlich, dass Shelly beinah vor Liebe zerschmolz. Sie konnte kaum noch atmen und küsste ihn zärtlich. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben.«
    


    
      Natürlich wurde sie für dieses Geständnis mit einem stürmischen Kuss belohnt. Es fiel ihnen schwer, sich zu trennen, aber schließlich rissen sie sich widerstrebend voneinander los. Sloan holte tief Luft. »Entweder hören wir jetzt sofort auf, oder wir landen wieder im Gras.«
    


    
      Shelly lachte. »Ich bin zwar nicht unbedingt abgeneigt, aber das nächste Mal würde ich dich gern zur Abwechslung in einem Bett lieben.«
    


    
      »Das dürfte kein unüberwindbares Problem sein. Wenn ich mich recht entsinne, stand in deinem Zimmer ein perfekt geeignetes Bett. Meins ist ebenfalls sehr bequem. Welches ziehst du vor?«
    


    
      Shelly zögerte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Heute Nacht keines von beiden.« Beinah schüchtern fuhr sie fort: »Es kommt dir sicher dumm und albern vor, aber ich möchte nicht die Nacht mit dir verbringen, solange wir nicht verheiratet sind.«
    


    
      »Heißt das, ich muss bis nach unserer Hochzeit warten, bis wir wieder miteinander schlafen?« Sloan war ehrlich entsetzt.
    


    
      Shelly lachte, als sie seine fassungslose Miene sah. »Nein, ich will nur nicht mit dir ... eben schlafen.«
    


    
      »Honey, wenn es mir gelingt, dich in ein Bett zu bekommen, schlafen wir nicht. Das darfst du mir glauben.«
    


    
      Sloan hatte vor dem Haus geparkt, und sie schlenderten Hand in Hand durch das dunkle, stille Haus zu dem dämmrigen Licht, das die beiden Wandleuchten spendeten, die rechts und links neben der Haustür angebracht waren. Shelly und Sloan mochten sich nicht voneinander lösen, und nachdem sie sich durch die Haustür gezwängt hatten, steuerten sie einmütig die gepolsterte Hollywoodschaukel an, die auf der Veranda stand. Dort küssten sie sich, streichelten sich und flüsterten verliebt miteinander. Shellys Kopf ruhte auf Sloans Schulter, sie hielten sich an den Händen und redeten und küssten sich.
    


    
      »Ich habe zwar noch nicht weiter nachgedacht, aber wir müssen einige Dinge klären, wenn wir verheiratet sind«, sagte Sloan nachdenklich. Er deutete mit einem Nicken auf das Haus. »Das zum Beispiel. Was machst du mit deinem Haus?«
    


    
      »Ich gehe davon aus, dass du hier nicht gern wohnen würdest?« Sie stellte diese Frage, obwohl sie die Antwort längst kannte.
    


    
      »In Joshs Haus? Wohl kaum.« Er lächelte gequält. »Es gibt Dinge, die man nur schwer ändern kann. Meine Gefühle 
       Josh gegenüber gehören dazu.« Shelly wollte auffahren, doch Sloan hob abwehrend die Hand. »Halt, Moment. Er war dein Bruder, und du liebst ihn. Aus diesem Grund, und nur deshalb, halte ich mich zurück. Aber verlange nicht von mir, dass ich in seinem Haus lebe, okay? Wir müssen auch nicht in mein Haus ziehen, obwohl das meine erste Wahl wäre. Aber wenn du das nicht möchtest, suchen wir uns einfach ein schönes Grundstück und bauen uns ein Haus, das uns beiden gefällt. Aber hierher ziehe ich nicht. Nicht in Joshs Haus.«
    


    
      Die Vergangenheit würde sie immer wieder einholen, aber Shelly war überzeugt, dass ihre Liebe stark genug war, die alte Verbitterung und die Wunden zu heilen.
    


    
      Sie drückte seine Hand. »Liebst du mich wirklich?«, fragte sie leise.
    


    
      »Mehr als alles andere auf der Welt«, erwiderte er heiser und küsste ihre verschränkten Hände. »Zweifle nie daran. Ich liebe dich von ganzem Herzen.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Soll ich es dir etwa beweisen, indem ich in Joshs Haus lebe?«
    


    
      »Würdest du das tun?«
    


    
      »Wenn ich dich nur so bekommen könnte, ja.« Sloan lächelte wölfisch. »Aber ich will ganz ehrlich sein: Ich würde ganz bestimmt schon in den ersten Monaten unserer Ehe eine Möglichkeit finden, diese verdammte Hütte niederzubrennen.«
    


    
      Shelly musste lachen. »Ich will auf keinen Fall, dass du zum Brandstifter wirst. Deshalb bestehe ich auch nicht darauf, dass wir hier wohnen. Wir könnten zunächst in deinem Haus zusammenleben und abwarten, wie es sich entwickelt.«
    


    
      »Gute Idee. Dann hast du genug Zeit, dir zu überlegen, 
       was du mit Joshs Haus anfangen willst.« Er zögerte. »Shelly, es gehört dir, und ich will dich wahrhaftig nicht dazu drängen, es zu verkaufen. Trotzdem müssen wir eine Vereinbarung treffen. Ich habe nur leider nicht die geringste Ahnung, wie so etwas aussieht. Wir besitzen beide viel Land, und ich glaube kaum, dass wir unsere Ländereien zusammenwerfen können.« Er grinste gequält. »Mein Vater würde bei dem Gedanken, Granger-Land und Ballinger-Land zu vereinigen, einen Herzanfall bekommen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Es fällt ihm sicher schon schwer genug, dich als meine Frau zu akzeptieren. Wir beide haben unsere Meinungsverschiedenheiten begraben, aber ich weiß nicht, wie der Rest meiner Familie unsere Hochzeit aufnimmt.«
    


    
      Shelly versteifte sich. »Wenn dir das Probleme macht, musst du mich ja nicht heiraten!«
    


    
      Sloan schüttelte den Kopf und lächelte sie an. »Von wegen. Wir werden heiraten, das wird niemand verhindern. Um diese alte Fehde zwischen den Grangers und den Ballingers können sich von mir aus die anderen kümmern. Für uns ist das Thema erledigt.« Er zog Shelly in seine Arme, obwohl sie sich ein wenig zierte, und küsste sie. »Glaubst du wirklich«, flüsterte er, »ich würde zulassen, dass sich irgendetwas zwischen uns drängt?« Als sie nichts erwiderte, schüttelte er sie sanft. »Shelly, ich liebe dich. Und wenn ich deswegen meine ganze Familie zum Teufel schicken müsste, würde ich das tun. Nur du zählst für mich, ich werde nicht zulassen, dass eine Fehde, deren Ursprung lange vor meiner Geburt lag, meine Zukunft bestimmt. Hast du das verstanden?«
    


    
      Shelly gab nach. »Ab und zu werden wir deswegen bestimmt noch aneinander geraten, hab ich Recht?«, fragte sie wehmütig.
    


    
      »Das kann sein. Aber solange wir uns lieben, wird uns auch das nichts anhaben können, glaubst du nicht auch?«
    


    
      Sie sah zu ihm hoch und spürte die Liebe, die in dem Blick seiner amberfarbenen Augen schimmerte. »Ja«, sagte sie zuversichtlich. »Ja, das glaube ich auch.«
    


    
      Sie saßen behaglich da, schwiegen und schwangen sacht hin und her, während sie sich an den Händen hielten und nachdachten. Eine Menge Schwierigkeiten lag vor ihnen. Das war ihnen klar. Sie waren beide starke Persönlichkeiten und hatten eine lange Geschichte hinter sich. Sowohl eine Familiengeschichte als auch ihre eigene. Es würde immer im Hintergrund lauern und nur darauf warten, überraschend zuzuschlagen und Ärger zu verursachen. Shelly seufzte und dachte an Joshs Haus. Das stellte schon die erste Komplikation dar, aber noch während sie das dachte, kam ihr plötzlich eine Erleuchtung. Es war eine Lösung, die mit einem Schlag mehrere Probleme beseitigen würde.
    


    
      »Ich habe gerade über das Haus nachgedacht«, sagte sie langsam. »Joshs Haus.« Sie holte tief Luft. »Nick könnte doch hier einziehen.« Je mehr sie darüber nachdachte, desto aufgeregter wurde sie. »Es wäre einfach großartig. Josh hat ihm das Land samt dem Haus, in dem er gegenwärtig lebt, nur verpachtet. Wenn ich bei dir wohne, könnte Nick hier leben. Hier wäre auch der Sitz unseres gemeinsamen Unternehmens, so hätte Nick alles im Griff. Die Scheune, die Rinder, das Büro, die Pferche, das Labor, einfach alles. Und es ist ohnehin besser, dass er immer zur Verfügung steht. Ich erledige lieber den Papierkram und die Telefonarbeit, das kann ich überall tun, auch bei dir. Er dagegen ist der Praktiker und bringt die Erfahrung in unser Unternehmen ein. Deshalb sollte er eigentlich vor Ort sein. Was hältst du davon?«
    


    
      Sloan kratzte sich das Kinn. »Weißt du, ich wollte sowieso mal mit dir über Nick reden.«
    


    
      »Ach ja?«, fragte Shelly misstrauisch. »Was ist denn mit Nick?«
    


    
      »Mir ist aufgefallen, dass ihr fast enger zusammengluckt als zwei alte Kumpel. Irgendwie überrascht mich das, denn immerhin war Nick noch ein Kind, als du nach New Orleans geflüchtet bist. Dann kommst du nach siebzehn Jahren zurück, und plötzlich werdet ihr Geschäftspartner, er geht in deinem Haus ein und aus, als wäre es sein Heim. Ihr beide kommt sehr gut miteinander klar, dafür, dass ihr euch eigentlich recht fremd seid ...« Er sah sie viel sagend an. »Möchtest du dazu gern etwas sagen? Zum Beispiel, dass Nick dir gar nicht so fremd ist? Dass auch Nicks fast schon unheimliche Ähnlichkeit mit deinem Bruder kein Zufall ist? Dass Nick Rios vielleicht in Wirklichkeit mit dir verwandt ist?«
    


    
      Shelly verschlug es den Atem. »Du weißt es?«
    


    
      »Honey, hast du vergessen, dass wir hier in Oak Valley leben?«, erkundigte sich Sloan trocken. »Das ganze Tal weiß oder vermutet zumindest, dass Nick Joshs Sohn ist. Das ist seit Jahren ein Lieblingsthema der Klatschmäuler von St. Galen’s. Zum ersten Mal habe ich mit etwa sechzehn davon gehört. Ich habe ein Gespräch zwischen meiner Mutter und einigen ihrer Freundinnen belauscht, als sie sich fröhlich darüber ausgelassen haben, wie Leid ihnen deine Mom täte, weil Josh sie ja so gedemütigt hätte.«
    


    
      »Meine Güte.« Shelly sah ihn erstaunt an. »Der arme Nick. Und die arme Maria! Kein Wunder, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Ein paar von diesen alten Hexen haben ihr früher bestimmt deswegen übel mitgespielt. Glaubst du, dass Nick diese Gerüchte ebenfalls kennt?«
    


    
      »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich kann mir nicht 
       vorstellen, dass jemand sich getraut hätte, zu ihm zu gehen und ihn zu fragen, ob es wirklich stimmt.« Sloan sah sie neugierig an. »Also ist es wahr? Nick ist Joshs Sohn?«
    


    
      Shelly nickte. »Ich glaube, ja.«
    


    
      »Du glaubst es?«
    


    
      »Wir können es nicht beweisen«, räumte Shelly wehmütig ein. »Maria will nicht zugeben, dass Josh Nicks Vater ist, und selbst wenn sie es täte, beweist das noch gar nichts. Meine DNA beweist nur, dass wir verwandt sind, aber nicht, dass Josh sein Vater ist. Nick sieht zwar aus wie ein Granger, was zum Beispiel Roman sofort aufgefallen ist. Aber auch das ist kein schlüssiger Beweis. Josh hat sich zu Lebzeiten davor gedrückt, Nick als Sohn anzuerkennen. Seine Leiche ist eingeäschert worden. Also können wir nicht mehr an seine DNA herankommen, um einen endgültigen Beweis für oder gegen seine Vaterschaft zu erbringen.«
    


    
      »Was willst du deswegen unternehmen?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Nick und ich reden sehr oft darüber. Im Moment gibt er sich wohl damit zufrieden, dass ich ihm glaube und ihn als meinen Neffen akzeptiere.« Shelly ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe mit Sawyer darüber gesprochen, aber dieser Anwalt weigert sich schlichtweg, in der Sache etwas zu unternehmen. Er ist so verdammt vorsichtig. Sawyer behauptet, Nick versuche einfach nur, sich ein Stück von dem Kuchen abzuschneiden.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Das ist einfach nicht fair. Josh hätte Vorsorge für Nick treffen müssen. Eigentlich hat er Anspruch auf den halben Besitz und auf die Ahnenreihe der Grangers als seine Vorfahren. Nick ist mein Neffe, aber in der Öffentlichkeit tun wir weiter so, als wäre er nur der uneheliche Sohn unserer Haushälterin. Deshalb lebt er im Augenblick in einer Art Schwebezustand und fühlt sich weder ganz als Rios noch als Granger.« Sie warf Sloan 
       einen forschenden Blick unter ihren gesenkten Wimpern zu. »Wenn es nach mir ginge, würde Nick als Granger anerkannt und den halben Besitz erben. Wenn du mich also heiratest, bekommst du nur die Hälfte der Granger-Ländereien in deine gierigen Hände.«
    


    
      Sloan knurrte und zog sie auf seinen Schoß. Er küsste sie leidenschaftlich, drang mit seiner Zunge tief in ihren Mund und massierte sanft ihre Brüste. »Solange ich dich in meine Hände bekomme«, murmelte er mit belegter Stimme, »ist mir alles andere egal.«
    


    
      Shelly zitterte vor Erregung und streifte verführerisch mit ihren feuchten Lippen über seinen Mund. »Fühl dich wie zu Hause«, erwiderte sie heiser.
    


    
      Sloan ließ sie einige Minuten später bedauernd los. Ihm war klar, dass er vermutlich auf der Liege eines Chiropraktikers landen würde, wenn er versuchte, Shelly auf dieser schmalen Hollywoodschaukel zu lieben. Er schob sie behutsam von seinem Schoß. »Das reicht jetzt«, sagte er bedauernd. »Ich gehe lieber. Wenn ich jetzt nicht sofort aufhöre, dann ruiniere ich bestimmt alle meine Pläne für unsere Flitterwochen.«
    


    
      »Oh, wir fahren in die Flitterwochen?«
    


    
      »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich will auf jeden Fall Flitterwochen.« Er sah sie lüstern an. »Ich werde mein Blockhaus mit Lebensmitteln und Getränken ausrüsten, Telefon, Fax und Computer abschalten und Pandora zur Tierärztin in Pflege bringen.« Er drückte Shelly einen Kuss auf die Nase. »Und dich, meine Süße, werde ich mindestens sechs Wochen lang nackt in meinem Schlafzimmer einsperren und dich meinem verruchten Willen unterwerfen, wann immer mir danach ist.«
    


    
      »Das klingt wirklich entzückend. Ich kann es kaum erwarten.«
    


    
      »Und noch etwas: Ich bin zwar bereit, noch zwei Wochen mit unserer Hochzeit zu warten, aber du erwartest hoffentlich nicht von mir, dass ich so lange abstinent bleibe«, meinte Sloan und knabberte sanft an der Kuppe von Shellys Zeigefinger. »Außerdem sollten wir unsere Absichten besser nicht an die große Glocke hängen.« Er lächelte gequält. »Das würde unseren schönen Plan zunichte machen, unterzutauchen und im kleinsten Kreis zu heiraten. Trotzdem werde ich mich nicht auf Armlänge von dir entfernt halten. Ich will mit dir zusammen sein.« Seine Stimme wurde heiser. »Und zwar so oft wie möglich. Ich werde nicht bei dir übernachten, aber du kannst dich mit dem Gedanken anfreunden, dass du ab sofort einen Schatten hast.« Er küsste sie auf den Mund. »Ich möchte, dass du mich besuchst.« Er grinste. »Das sind sozusagen voreheliche Besuche. Wir können ja ein bisschen üben, wie es ist, verheiratet zu sein.«
    


    
      Shelly war froh, dass es dunkel war, denn ihre Wangen brannten. »Oh.« Sie gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich glaube, mit diesen Bedingungen kann ich ganz gut leben.«
    


    
      »Gut. Wie wär’s mit morgen Nachmittag?« Sloan schaute sie verführerisch an.
    


    
      Shelly lachte. »Vielleicht. Das hängt davon ab, wie der Morgen verläuft.« Sie wurde ernst. »Ich muss erst untersuchen, ob der eingefrorene Samen noch zu verwenden ist. Wenn ja, was wir alle glauben, stellen Nick und ich ein Zuchtprogramm auf, das auf den Samen basiert, die in den Tanks liegen.«
    


    
      »Und ihr seid wirklich fest entschlossen, aus der Granger Cattle Company wieder ein erfolgreiches Unternehmen zu machen?«
    


    
      »Allerdings. Zudem haben wir das Glück, dass sich unsere 
       Fähigkeiten hervorragend ergänzen. Nick besitzt das Wissen von der Rinderzucht, an dem es mir mangelt. Und ich bin ein Derwisch, was Papierkram angeht, was wiederum sein Untergang ist. Insofern sind wir ein ziemlich gutes Team.«
    


    
      Sloan stand auf und zog sie hoch. Er umarmte sie und rieb zärtlich seine Nasenspitze an ihrer. »Aber wir sind ein besseres Team, hab ich Recht?«
    


    
      »Hmm, das sind wir.«
    


    
      Sie gingen untergehakt die Treppe hinunter zu Sloans Wagen. Er öffnete die Tür, brachte es aber noch nicht fertig, den Abend zu beenden. Er hätte nie gedacht, dass er und Shelly noch eine zweite Chance bekämen, und er war ein wenig abergläubisch, auch wenn er sich deswegen einen Narren schalt. Er war schon einmal so glücklich gewesen, sie hatten sich schon einmal ihre Liebe geschworen, sich schon einmal versprochen, zu heiraten ...
    


    
      Ausdruckslos sah er Shelly an. »Bist du dir auch wirklich ganz sicher? Du änderst doch nicht plötzlich deine Meinung, was uns angeht, oder?« Er senkte den Blick. »Spiel nicht mit mir, Shelly, nicht dieses Mal. Wenn du Bedenken hast, möchte ich sie jetzt hören. Ich will nicht, dass du wieder spurlos verschwindest. Diesmal könnte ich es nicht ertragen.«
    


    
      Tränen schimmerten in Shellys Augen, als sie ihm antwortete. »Ich kann dir nicht verhehlen, dass ich einige Zweifel habe. Da gibt es deine Darstellung von dem, was vor siebzehn Jahren passiert ist, und das, was ich selbst gesehen und gehört habe.« Als er protestieren wollte, legte sie ihm die Finger auf den Mund. »Nein, hör mir zu. Es genügt nicht, wenn du einfach nur deine Unschuld beteuerst. Einer von euch beiden, du oder Josh, hat mich belogen. Jetzt muss ich entscheiden, wer es war. Falls ich das 
       überhaupt kann. Ich habe Josh geliebt, und ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich dich ungeachtet meiner Zweifel heiraten will. Verstehst du das? Ich habe einfach keinen Stolz, wenn es um dich geht.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Es fällt mir wirklich sehr schwer, Sloan. Ich habe Josh mein ganzes Leben lang vertraut. Und ich habe gesehen, wie du Nancy geküsst hast. Zudem hast du sie auch noch in demselben Monat geheiratet, in dem ich weggegangen bin ...«
    


    
      Sloans Blick war undeutbar, als er jetzt nickte. »Ja, ich habe Nancy geheiratet. Wenn auch aus den falschen Gründen. Du warst verletzt und fühltest dich elend und verraten, aber vergiss bitte nicht, dass es mir genauso ging. Für mich war es noch viel schlimmer. Denn ich wusste ja gar nicht, was mich da aus heiterem Himmel getroffen hat! Meine Güte, wenn ich an die Nächte zurückdenke, in denen ich wach gelegen und mir den Kopf zermartert habe, aus welchem Grund du das getan hast! Warum nur?« Seine Stimme bekam einen harten Unterton. »Du hast mich verlassen. Du bist ohne ein einziges Wort der Erklärung gegangen. Ich habe gedacht, es wäre ein Alptraum und könnte nicht wirklich wahr sein!« Sein Lachen klang hässlich in der stillen Nacht. »Immerhin hattest du geschworen, dass du mich liebtest, also konntest du mich doch nicht einfach verlassen! Wir wollten heiraten, also wärest du niemals ohne ein einziges Wort gegangen. Ich hatte mich geirrt! Du bist verschwunden! Als der Schmerz allmählich erträglich wurde, kam die Wut. Und dann tauchte Nancy mit offenen Armen auf. Sie liebte nicht mich, sondern sie liebte das Vermögen der Ballingers. Das wusste ich damals schon, aber ich habe sie trotzdem geheiratet. Und zwar, um dir zu trotzen. Und der Welt eine Nase zu drehen und allen zu zeigen, dass dein Verschwinden 
       so Hals über Kopf mir nicht das Geringste ausmachte. Meine Motive waren ziemlich dumm, aber ich habe auch dafür gebüßt.« Verbittert verzog er die Lippen. »Nancy ebenfalls. Sie hat sehr bald festgestellt, dass Geld nicht alles ist. Mit der Person zusammen zu sein, die man liebt, ist viel mehr wert als alles Gold der Welt.« Er sah zur Seite. »Nancy liebte Josh, und ich glaube, er hat sie ebenfalls geliebt. Man könnte sagen, dass wir am Ende alle dafür bezahlen mussten.«
    


    
      Seine Worte gingen Shelly sehr nah, und ihr Herz krampfte sich vor Mitgefühl zusammen. Sie empfand Mitleid für sie alle. Sie alle hatten Fehler gemacht und teuer dafür bezahlt. Doch Josh und Nancy waren tot, während Sloan und sie ... Sie beide bekamen vom Schicksal diese zweite Chance.
    


    
      Sie streckte die Hände aus, und Sloan riss sie mit einem unterdrückten Stöhnen an seine Brust. »Lass mich nicht wieder allein«, sagte er heiser. »Bitte.«
    


    
      Shellys Gesicht glühte vor Liebe, und sie streichelte zärtlich über seine raue Wange. »Das verspreche ich dir. Ich werde morgen und übermorgen hier sein, und alle Tage, die noch vor uns liegen. Ich liebe dich. Das werde ich immer tun.« Ihre Lippen bebten, als sie lächelte. »Nichts wird uns diesmal trennen. Gar nichts.«
    

  


  
    

    
      21. KAPITEL
    


    
      In dieser Nacht schlief Shelly schlecht. Die Vorstellung, Sloan zu heiraten, ließ ihr keine Ruhe. Ihre Zukunft machte ihr auch Angst, und eine leise Stimme in ihr sorgte sich, dass sie angesichts von Sloans übermächtiger Persönlichkeit und aufgrund ihrer eigenen Sehnsucht zuließ, dass ihr Herz ihren Verstand überstimmte. Shelly hatte echte Zweifel, nicht an ihrer Liebe zu Sloan oder ihrem Entschluss, ihn zu heiraten. Sie hatte, aus welchen Gründen auch immer, siebzehn Jahre vergeudet. Sie wollte nicht auch noch den Rest ihres Lebens verschleudern.
    


    
      Shelly stand nach dieser ruhelosen Nacht erst spät auf. Als sie in die Küche kam, bereitete Roman dort mit seiner kleinen italienischen Kaffeemaschine einen sehr schwarzen, sehr starken Kaffee zu. Ein Topf mit, wie Shelly vermutete, warmer Milch stand auf der Herdflamme daneben. Acey saß am Tisch, vor sich einen Becher mit gewöhnlichem Filterkaffee. Ungläubig sah er zu, wie Roman sich seinen Café au lait kochte.
    


    
      »Du willst diese Brühe doch nicht wirklich trinken?«, fragte Acey gerade, als Shelly in die Küche trat. Anscheinend machten die Männer rasch Fortschritte, was ihre Bekanntschaft anging. »Ich hab schon Kurbelwellenöl gesehen, das heller und dünner war als diese Soße da.«
    


    
      Shelly lachte und pflanzte Acey einen Kuss auf sein weißes Haar. Die Bandage hatte er abgenommen. »Ich enttäusche dich nicht gern, aber das schlürft Roman jeden Morgen. Das ist so ein Ritual aus Louisiana. Sie trinken 
       ihren Kaffee alle so, und zu allem Überfluss auch noch in winzigen Tässchen, mit denen ein richtiger Mann sich niemals in der Öffentlichkeit sehen lassen würde.«
    


    
      Roman drehte sich um und lächelte. Er nahm eine winzige Tasse vom Tresen und schwenkte sie in der Luft. »Wohlweislich habe ich meine gleich mitgebracht, zusammen mit der Espressomaschine. Wenn man in den Wilden Westen reist, sollte man als Bohemien eben gewisse Vorkehrungen treffen.«
    


    
      Das brachte ihm eine rüde Bemerkung von Acey ein. Shelly genehmigte sich einen Kaffee aus der weißen Kaffeemaschine auf dem Tresen. »Ich habe zwar auch lange in New Orleans gelebt, aber an diesen Kaffee konnte ich mich nie richtig gewöhnen.« Sie setzte sich Acey gegenüber, trank einen Schluck und seufzte. »So muss Kaffee schmecken.«
    


    
      »Also, was steht heute auf dem Programm?«, erkundigte sich Acey. »Ich habe Roman erzählt, dass ich ihn auf einen kleinen Ausritt mitnehmen würde und ihm die Gegend zeige, wenn du nichts Besonderes vorhast.«
    


    
      »Nein, das ist schon in Ordnung.« Sie sah Roman an. »Du hast doch nicht das Gefühl, dass ich dich im Stich lasse? Ich möchte wirklich einige dieser Samenampullen testen und herausfinden, ob sie noch verwendbar sind.« Sie sah sich um. »Allerdings überrascht es mich etwas, dass Nick noch nicht hier ist.«
    


    
      »Er war bereits da, hat dir die Haare vom Kopf gefressen und brütet jetzt wohl in der Scheune über dem Samentank.« Roman klang amüsiert. »Ich finde, ihr solltet wirklich etwas häufiger ausgehen. Ein Samentank! Man könnte meinen, ihr wärt auf eine Goldader gestoßen!«
    


    
      »Für uns ist das tatsächlich eine Goldader.« Shelly stand auf. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich eine 
       Weile mit Acey allein lasse? Ich gehe kurz in die Scheune. Es dauert nicht lange, versprochen!«
    


    
      Romans attraktives Gesicht verwandelte sich in eine Fratze des Entsetzens. »Ein Mann mit meinem Charme, meinem Aussehen und meinen Talenten wird wegen eines Samentanks abserviert! Mein Gott, mein Ego wird diesen Tiefschlag niemals verwinden! Er grinste. »Mach, dass du rauskommst. Wir werden uns ohnehin nicht amüsieren können, bis Nick und du diesen Samentank nicht bis auf die letzte Spermie kontrolliert habt.«
    


    
      Shelly war weg, bevor er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte. Sie fand Nick tatsächlich im Labor. Er stand da und starrte einen der Tanks an. Mit der Hand stützte er sich beschützend darauf, als enthielte der Metallbehälter alle Geheimnisse des Universums. Er war so in Gedanken vertieft, dass er zusammenzuckte, als Shelly seine Schulter berührte.
    


    
      »Heilige Scheiße!«, rief er und sprang hoch. »Verdammt, Shelly«, meinte er, als er sie erkannte. »Schleich dich nie wieder so an mich heran!« Er legte seine Hand auf die Brust. »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen.«
    


    
      »Tut mir Leid.« Shelly verkniff sich gerade noch das Lachen. »Ich dachte, du hättest mich hereinkommen hören.«
    


    
      »Nein.« Nick lächelte. »Ich war so von dem Tank fasziniert, dass ich nicht einmal gehört hätte, wenn eine Boeing durch die Scheune geflogen wäre.«
    


    
      »Hast du die Proben schon überprüft?«, fragte Shelly.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte auf dich warten. Ich finde, wir sollten es zusammen tun.«
    


    
      Nervös und erwartungsvoll öffneten sie den ersten Tank. Sie studierten das Inhaltsverzeichnis, hoben vorsichtig 
       ein Gestell mit Ampullen heraus und wählten eine dünne Phiole für den Test aus. Es war eine schwierige Entscheidung, aber am Ende waren es nicht das Alter oder der berühmte Name des Bullen, die ihre Wahl bestimmten, sondern schlicht die Tatsache, dass es von diesem einen Bullen besonders viele Proben gab.
    


    
      Sie bauten das Mikroskop auf, und während sie darauf warteten, dass der Samen in dem kleinen Heizgerät auf dem Tresen auftaute, untersuchten sie das Labor gründlicher.
    


    
      Nick stieß einen Pfiff aus, als er einen Blick in einen der Hängeschränke warf. »Mann, ich weiß nicht, was Josh sich dabei gedacht hat. Er hat diesen Teil des Unternehmens auf dem neuesten Stand gehalten und trotzdem die eigentliche Rinderzucht und den Verkauf heruntergewirtschaftet. Ich verstehe das nicht.«
    


    
      »Ich auch nicht«, antwortete Shelly. Sie runzelte die Stirn, als sie Töpfe mit Samenverdünner, Tuben mit dem K-Y-Gleitgel und einige Gallonen Nolvasan-Lösung fand. Das Verfalldatum auf den Verpackungen bewies, dass all dies innerhalb der letzten Monate gekauft worden sein musste. Sie schaute zum Mikroskop und dem Heizgerät. Auf den ersten Blick sahen sie neu und unbenutzt aus, was sie wohl auch waren, wie Shelly stark vermutete. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie die Rechnungen für diese Geräte gesehen hatte, als sie jüngst über Joshs Unterlagen gebrütet hatte. Was hatte Josh vorgehabt? Als er diese hochmoderne Ausrüstung gekauft hatte, musste er schon knapp bei Kasse gewesen sein. Warum hatte er sein Geld dann noch in ein Unternehmen gesteckt, das er eigentlich längst aufgegeben hatte? Sie seufzte. Das war eine der Fragen, auf die sie vermutlich niemals eine Antwort bekommen würde.
    


    
      »Vielleicht hatte er ja ein schlechtes Gewissen, weil er die Granger Cattle Company so heruntergewirtschaftet hat«, dachte sie laut nach. »Vielleicht wollte er sie wieder neu aufbauen.«
    


    
      »Das könnte sein. Wenn ich mir die Ausrüstung und die Vorräte hier so ansehe, spricht einiges dafür. Aber irgendwie habe ich meine Zweifel.« Nick kratzte sich das Kinn. »Es ergibt einfach keinen Sinn.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Wir werden wohl nie herausfinden, was genau Josh geplant hat. Noch ein Geheimnis, das der gute alte Dad mit ins Grab genommen hat.«
    


    
      Shelly sah ihn forschend an, als sie die Bitterkeit in seiner Stimme wahrnahm. »Hasst du ihn dafür?«, erkundigte sie sich ruhig.
    


    
      »Hassen? Nein. Aber manchmal ... Manchmal wünschte ich wirklich, dass dieser blöde Jim Hardcastle die Klappe gehalten hätte.« Er sah zur Seite. »Früher oder später wäre ich vermutlich selbst darauf gekommen«, fuhr er fort. »Immerhin war ich Josh mehr als nur entfernt ähnlich. Aber vielleicht hätte mir diese Frage damals nicht so auf der Seele gebrannt, wie sie es jetzt tut.« Er zuckte mit den Schultern. »Auch auf diese Frage werden wir vermutlich niemals eine Antwort bekommen. Es sei denn natürlich, Mom macht endlich den Mund auf. Was sehr unwahrscheinlich ist. Abgesehen davon, dass ihre Beichte ja auch nichts beweisen würde. Also komme ich in diesem Punkt einfach nicht weiter.«
    


    
      »Aber warum denn nicht?« Roman stand in der offenen Labortür. »Ein DNA-Test könnte diese Frage doch befriedigend klären.«
    


    
      Nick wirbelte herum und sah von Shelly zu Roman. »Du hast es ihm erzählt?«, fragte er anklagend.
    


    
      Shelly zuckte nur mit den Schultern und überließ es Roman, 
       zu antworten. Er schlenderte in das Labor und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. »Ja, sie hat es mir erzählt, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Ich habe es gewusst, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Er lächelte. »Du hast Recht. Du bist Josh mehr als nur entfernt ähnlich.«
    


    
      »Na ja, es dürfte wohl eines der kleinen Geheimnisse des Lebens bleiben«, meinte Nick, drehte sich um und ging zum Tresen. Er starrte auf das Heizgerät und lachte verbittert. »Wisst ihr, irgendwie ist das komisch. Ich kann eine DNA-Analyse von einem verdammten Bullen kriegen, der schon mehr als dreißig Jahre tot ist. Aber den Beweis zu bekommen, dass Josh mein Vater war ...« Er schnaubte verächtlich.
    


    
      »Abwarten.« Roman trat neben ihn. »Du übersiehst dabei, dass wir einiges unternehmen könnten, um das Thema zu klären. Ich bin zwar kein Mikrobiologe, aber ich weiß, dass schon allein Shellys DNA beweisen könnte, dass du ein Granger bist. Das sagt noch nichts darüber aus, ob du Joshs Sohn bist, aber zumindest, dass du ein Granger bist. Meine DNA trägt sicher nicht viel zur Klärung bei, weil so viele Generationen zwischen uns liegen. Aber sie könnte dennoch zusätzliche Beweise erbringen, dass du zum Granger-Clan gehörst. Vergiss nicht, dass es bei diesen DNA-Tests um Wahrscheinlichkeiten geht, und meine DNA würde helfen, die Waagschale ein bisschen mehr zu deinen Gunsten zu neigen. Nicht viel, aber wenigstens ein bisschen.« Als Roman die Hoffnung sah, die in Nicks Augen aufleuchtete, hob er mahnend einen Finger. »Ich behaupte nicht, wir könnten beweisen, dass du Joshs Sohn bist. Sondern nur, dass wir wenigstens einen gemeinsamen Vorfahr haben ... Einen Granger.«
    


    
      Nick schluckte. Es war beinahe schmerzlich mit anzusehen, 
       wie unverhüllt sich der Wunsch nach Klarheit und die Hoffnung auf seinem Gesicht abzeichneten. »Das würdest du tun?«
    


    
      »Ohne mit der Wimper zu zucken.« Roman lächelte. »Natürlich nur aus Eigennutz, das verstehst du sicher. Wenn wir verwandt sind, hegst du sicher nur noch freundliche Gefühle für mich, und ich muss keine Angst mehr vor irgendeinem barbarischen Oak-Valley-Initiationsritus haben.«
    


    
      Nick hatte es die Sprache verschlagen. Bei diesem Thema war ihm einfach nicht nach scherzen zumute, auch wenn er es zu schätzen wusste, dass Roman ihm die Angelegenheit mit seiner frotzelnden Art erleichtern wollte. Er rang nach Worten und fürchtete, dass er zusammenbrechen und in Tränen ausbrechen würde. Er sehnte sich schon so lange danach, die Wahrheit zu erfahren, dass es ihn beinahe überwältigte, zumindest eine Teillösung zum Greifen nahe zu sehen. Er drehte sich herum und schluckte schwer. »Danke«, presste er mit belegter Stimme heraus.
    


    
      Shelly konnte sich vorstellen, wie sehr dieses Angebot Nicks Gefühle geschockt haben musste, und ließ ihm einen Moment Zeit, um sich zu erholen. »Gott sei Dank«, sagte sie dann gewollt forsch. »Ein Problem weniger. Wir lassen uns einen Termin beim Willits Hospital geben und fragen, an wen wir uns wenden müssen, um uns eine DNA-Probe entnehmen zu lassen. Bis dahin ...« Sie trat neben Nick. »Bis dahin sollten wir aber herauszufinden versuchen, ob von diesem Samen noch etwas verwendbar ist.«
    


    
      Sie nahm die Phiole aus dem Heizgerät, brach das Ende ab und platzierte vorsichtig einige Samentropfen auf eine Glasscheibe. Ihre Finger zitterten nur schwach, als sie die Scheibe unter das Mikroskop schob.
    


    
      Sie holte tief Luft und sah Nick an. »Willst du zuerst hineinsehen?«
    


    
      Nick zögerte. Es hing so viel davon ab, was diese wenigen Tropfen harmlos aussehender Flüssigkeit enthielten. Er wusste nicht, ob er derjenige sein wollte, der die schlechten Nachrichten überbrachte. Vor allem hatte er keine Ahnung, ob er mit einer Enttäuschung fertig werden könnte. Er kniff lieber. »Technisch gesehen gehört dir dieser Samen«, sagte er. »Also gebührt dir die Ehre, den ersten Blick durch das Mikroskop zu werfen.«
    


    
      Shelly hatte genauso wenig Lust wie Nick, einen hoffnungsvollen Blick zu riskieren und dann ... nichts zu sehen. So viele Hoffnungen und Träume waren nur einen kurzen Blick entfernt, deshalb zögerte auch sie, diesen letzten Schritt zu tun. Immerhin hatten sie jetzt noch ihre Hoffnungen und Träume. Nachdem sie durch das Mikroskop gesehen hatten ... Shelly schluckte und verkrampfte unwillkürlich ihre Finger. Ob sie diese Träume und Hoffnungen realisieren konnten oder zu Grabe tragen mussten, hing allein von dem ab, was das Mikroskop enthüllte.
    


    
      Roman betrachtete die beiden angespannten Gesichter. Schließlich reichte es ihm, und er trat zwischen den beiden hindurch an das Mikroskop. »Mir wird das hier zu spannend.« Er beugte sich vor, kniff ein Auge zu und starrte auf die Glasplatte mit dem Samen. Dann grinste er breit. »Ja! Da sind die Racker ja! Ich sehe jede Menge zappelnder Spermien!«
    


    
      Nick und Shelly drängten ihn rücksichtslos beiseite, als sie beide gleichzeitig durch die Linse blicken wollten. Shelly gewann den kurzen Kampf und schrie vor Freude auf, als sie die winzigen, zuckenden Spermien sah. »Er hat Recht! Sie schwimmen!«
    


    
      Jetzt war Nick an der Reihe. »Mann, nun sieh dir bloß 
       diese kleinen Rabauken an. Jeder von ihnen ein potenzielles Kalb! Da laust mich der Affe! Haben wir Glück, oder was?«
    


    
      Strahlend, lachend und gleichzeitig lauthals Pläne für die Zukunft herausschreiend hopsten Nick und Shelly einen Twostepp durch das Labor. Roman sah ihnen amüsiert zu. Schließlich war er der Meinung, dass sie lange genug gefeiert hatten. »Und was passiert jetzt?«, fragte er sie. »Wie sieht der nächste Schritt in dieser Odyssee aus?«
    


    
      Shelly und Nick beendeten ihren Tanz und traten, immer noch grinsend, neben Roman. Shelly strich sich eine Haarsträhne zurück, die sich bei ihrem wilden Tanz gelöst hatte. »Ich denke, ein Telefonat mit der Angus Association in St. Joseph, Missouri, ist der nächste Schritt. Laut Vorschriften müssen wir von jedem Bullen eine DNA-Probe analysieren lassen, bevor wir den Rest verwenden können.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verschwende zwar unsere wenigen Proben nicht gern, aber wir haben keine Wahl. Josh hat das leider nicht gemacht. Und wenn wir in Zukunft unsere eigenen Samen sammeln und lagern, müssen wir die Bedingungen der Angus Association erfüllen.« Sie hielt inne und schaute noch einmal auf die Glasscheibe mit dem Samen. »Sind sie nicht wundervoll?«, flüsterte sie und lächelte verzückt.
    


    
      »In gewisser Weise schon«, meinte Roman und seine Augen funkelten spöttisch. »Aber wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Hast du ein Spermium gesehen, hast du sie alle gesehen.«
    


    
      Shelly boxte ihn gegen die Schulter. »Das sieht dir ähnlich! Das hier sind sehr bedeutsame Spermien!«
    


    
      »Wenn du das sagst.«
    


    
      Gemeinsam säuberten sie das Labor und verstauten die Ausrüstung wieder. Es fiel Shelly und Nick sogar schwer, 
       die geöffnete Samenprobe wegzuwerfen. Jede einzelne Phiole war kostbar. Aus dem Inhaltsverzeichnis wussten sie, dass von einigen Bullen weniger als ein halbes Duzend Samenproben vorhanden waren. Je eine davon mussten sie für den DNA-Test opfern.
    


    
      Fröhlich marschierte das Trio zum Haus zurück. Maria war eben von der Messe nach Hause gekommen. Ihr roter Hosenanzug mit der schwarzen Bordüre stand ihr ganz ausgezeichnet. Sie saß mit Acey in der Küche und trank Kaffee. Die beiden sahen hoch, als die drei hereinkamen. Die Frage in ihrem Blick war unübersehbar.
    


    
      »Hoffentlich grinst ihr so, weil ihr gute Nachrichten mitbringt«, knurrte Acey, »und nicht, weil ihr Lachgas geschnüffelt habt.«
    


    
      »Von wegen Gas, alter Mann«, meinte Nick gedehnt. »Wir haben nur eine Probe von Grangers Ideal Beau untersucht, Beaus Großvater. Obwohl sie fast fünfundzwanzig Jahre alt ist, ist sie noch verdammt lebendig.«
    


    
      Erneut tanzten und johlten alle, und die nächsten Stunden verstrichen mit lebhaften Gesprächen über die Zukunft der Granger Cattle Company. Als sie schließlich das Mittagessen hinter sich hatten, regnete es leicht. Romans Ausritt mit Acey wurde auf unbestimmte Zeit verschoben. Acey ging in die Scheune, Maria fuhr nach Hause, und Nick wollte auf seiner Farm nach dem Rechten sehen. Das Haus kam Shelly nach all den Aufregungen jetzt ruhig und einsam vor, und sie schlug Roman vor, einen Ausflug in die Stadt zu unternehmen.
    


    
      Roman runzelte die Stirn. »Hat diese ... Stadt denn sonntags geöffnet?«
    


    
      »Das hat sie. Allerdings nicht viele Läden.« Sie strahlte ihn spitzbübisch an. »Aber es gibt ohnehin nicht viele Läden in St. Galen’s.«
    


    
      Roman war wenig beeindruckt. Die schäbigen Häuser, von denen einige dringend einen frischen Anstrich brauchten und andere offenbar schon lange leer standen, die unebenen Bürgersteige und die alten Strommasten erinnerten ihn an vergessene, verfallene Geisterstädte im tiefsten Süden. Er sah nichts, was den liebevollen Stolz auf Shellys Gesicht hätte erklären können, mit dem sie ihm die Sehenswürdigkeiten der Stadt zeigte.
    


    
      Schließlich fiel Shelly sein Schweigen auf. »Du magst es nicht, hab ich Recht?«, fragte sie kleinlaut.
    


    
      Roman versuchte es mit Diplomatie. »Es ist ... doch recht anders ... Nicht ... so ganz das, was ich erwartet habe.«
    


    
      »Dachtest du, du würdest schicke gepflasterte Bürgersteige finden, filigrane Balkons und schmiedeeiserne Straßenlaternen?«, fragte sie mit einem scharfen Unterton. »Dazu Bistros mit zierlichen kleinen Tischen auf der Straße davor?«
    


    
      Roman neigte den Kopf ein wenig. »Nein, nicht direkt. Es ist nur so, dass ... St. Galen’s sieht aus wie hunderte anderer verschlafener Kleinstädte, um die der Fortschritt einen großen Bogen gemacht hat.«
    


    
      »Und genauso lieben wir es!«, brauste Shelly auf. »Wir wollen hier keinen Schnellimbiss an jeder Ecke oder einen riesigen Pizzaladen und all diese Geschäfte, die im Dunstkreis des Fortschritts überall aus dem Boden sprießen!« Sie spie die letzten Worte beinah heraus und sah Roman finster an. »Ich will dir eines sagen: Ich kenne jeden Besitzer jedes dieser Gebäude. Ich kenne ihre Familien, auch mein Vater kannte schon ihre Familien. Ich kenne die Geschichte dieser Stadt. Das hier ist kein Moloch voller namenloser Fremder. Du hast vielleicht deine ach so schicken Kneipen in New Orleans, aber ich wette, du 
       weißt nicht, wem sie gehören, und kennst auch nicht ihre Familien.«
    


    
      Roman hob geschlagen seine Hände. »Es tut mir Leid. Du hast einfach nur so viel davon geredet, dass ich erwartet hatte ... Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach etwas anderes erwartet. Tut mir Leid.«
    


    
      Shelly sah starr geradeaus. »Es sind nicht die Gebäude, Roman, nicht einmal die Stadt selbst. Es sind die Menschen hier. Sie sind das Herz von Oak Valley. Natürlich wäre es mir lieber, wenn die Strommasten verschwänden und ein bisschen mehr Geld für Farbe investiert würde.« Sie seufzte. »Und was ich wirklich vermisse, ist ein Chinaimbiss, der das Essen liefert, oder eine richtig gute Pizzeria.« Sie warf ihm einen ironischen Seitenblick zu. »Natürlich mit take away-Service. Aber die gibt es hier nicht, und ich kann auch darauf verzichten, weil die Gegend sonst so viel zu bieten hat. Ich kann nach Willits oder Ukiah fahren und mir Ente mit Pflaumensoße oder eine Pizza Hawaii holen Aber dieses gemächliche Lebensgefühl, das Vergnügen, immer jemanden zu treffen, den ich kenne, kriege ich nirgendwo sonst. Ich würde nirgendwo anders miterleben, wie Jeb den alten Shelton abmahnt, weil der dieses uralte Wrack von einem Auto fährt. Es hat nicht mal eine Windschutzscheibe, und keiner weiß, wann die Zulassung eigentlich abgelaufen ist. Aber Jeb kassiert ihn trotzdem nicht ein und auch keiner der anderen Deputys. Der alte Shelton gehört einfach zu unserer Stadt. Er kommt nur einmal in der Woche aus den Bergen nach St. Galen’s. Am Freitag, um Lebensmittel zu kaufen.« Sie grinste. »Wenn er kommt, gehen wir ihm schleunigst aus dem Weg.«
    


    
      Shelly bremste hinter einem zerbeulten weißen Truck, der mitten auf der Straße parkte. Zwei Heuballen lagen auf der Pritsche, dahinter waren zwei Kühe angebunden. Den 
       Fahrer kannte sie nicht, aber sie erkannte Lästermaul Deegan, der an der Beifahrerseite lehnte und eine angeregte Unterhaltung mit dem Fahrer führte, wenn man seinen fuchtelnden Armen trauen konnte. Als sie an dem Truck vorbeifahren wollte, beendete Deegan das Gespräch und winkte ihr zu.
    


    
      Er streckte sein sonnenverbranntes Gesicht mit dem zerzausten, schwarzgrau melierten Bart auf Romans Seite in den Bronco. »Tut mir wirklich verdammt Leid, die Sache mit deinem Bullen, Shelly. Wenn du den Hundesohn findest, der ihn freigelassen hat, dann trete ich seinen Arsch für dich bis nach Kansas. Ist wirklich ’ne gottverdammte Schande.«
    


    
      »Danke«, sagte Shelly gerührt.
    


    
      »Du weißt ja, dass du in Dreiteufelsnamen auf mich zählen kannst!«
    


    
      Er sah Roman erwartungsvoll an. Shelly erinnerte sich an ihre Manieren und stellte die beiden Männer vor.
    


    
      »Verdammt erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Lästermaul Deegan und schüttelte Romans Hand, was der sicher bis in seine Fußspitzen fühlte. »Hoffe, Sie bleiben ’ne Weile.« Dann deutete er auf den Kerl, der halb aus seinem Truck hing. »Dieser erbärmliche Hurensohn da drüben ist Sam Higgins. Ihm gehört die Bar 7 draußen bei den Felssäulen. Erinnerst du dich noch an seinen Daddy, Shelly? Wild Horse Higgins?«
    


    
      Shelly erinnerte sich, und sie plauderten eine Weile, während andere Fahrzeuge sich gelassen zwischen dem Bronco und dem Truck hindurchschlängelten.
    


    
      Als sie schließlich den Truck und Deegan, der sein früheres Gespräch wieder aufgenommen hatte, hinter sich ließen, sagte Shelly: »Das ist eines der Dinge, die St. Galen’s so toll machen.«
    


    
      »Du meinst Gotteslästerungen?«, versetzte Roman amüsiert.
    


    
      Shelly lachte. »Ja, aber nur wenn sie von Lästermaul Deegan kommen.« Sie lachte wieder, und ihre Missstimmung von vorhin war verschwunden. »Wenn er herausfände, wer Beau befreit hat, würde er dessen Hintern wirklich bis nach Kansas treten.«
    


    
      Sie lächelte immer noch, als sie vor Heather-Mary-Marie’s parkte. Einige Fahrzeuge standen unordentlich abgestellt davor. Einschließlich eines Geländewagens, der aussah wie der von Sloan. Als Shelly und Roman ausstiegen, sagte sie: »Cleo öffnet ihr Geschäft am Sonntag nur einige Stunden. Hauptsächlich, damit die Lottospieler ihre Zahlen kontrollieren können.«
    


    
      Als Shelly den Laden betrat, machte ihr Herz einen kleinen Satz, als sie Sloan erblickte. Er lehnte am Tresen, redete mit Cleo und sah groß und herzerweichend gut aus in seiner eingetragenen schwarzen Jeans und dem karierten Hemd. Als er Shelly sah, ließ seine Miene keinen Zweifel an seinen Gefühlen.
    


    
      Er nahm sie in die Arme und küsste sie mitten auf ihren lächelnden Mund, ohne auf die interessierten Zuschauer zu achten. »Guten Tag. Ich habe dich vermisst.«
    


    
      Shelly errötete. Es machte sie verlegen, so plötzlich im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses zu stehen. Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Guten Tag. Ich ... habe dich auch vermisst.«
    


    
      »Nun mach schon und küss ihn endlich ordentlich«, befahl Cleo. »Sonst liegt er mir den ganzen Tag damit in den Ohren.«
    


    
      »Bitte, tu’s«, stimmte Roman mit ein. »Erlöse den armen Kerl von seinem Elend.« Er ging an dem Paar vorbei zum Tresen, ließ sich graziös auf einem Hocker nieder und 
       grinste Cleo an. »Ich bin übrigens Roman, Shellys Cousin aus New Orleans. Und Sie müssen die unvergleichliche Cleo sein.«
    


    
      »Meine Güte, wenn Sie nicht der bestaussehendste Leckerbissen sind, den ich seit vielen Jahren zu Gesicht bekommen habe ...!« Cleo war sichtlich beeindruckt und tupfte sich rasch über ihr hellrotes Haar. »Wäre ich dreißig Jahre jünger, würde ich Sie mir über die Schulter werfen und Ihnen den Lagerraum zeigen.« Sie sah Shelly und Sloan an. »Nun küss ihn endlich.«
    


    
      Lachend und ein wenig atemlos folgte Shelly ihrer Anweisung. Als Sloan ihre Verlegenheit merkte, ließ er sie mit einem knallenden Kuss auf die Wange davonkommen, nahm seine Hand aber nicht von ihrer Taille.
    


    
      Cleo strahlte die beiden an. »Es gibt Dinge, die einfach vorherbestimmt sind. Und ihr beide gehört dazu. Ich kann euch gar nicht sagen, wie glücklich ich für euch bin. Wann findet die Hochzeit statt?«
    


    
      »Wir, ehm, wir haben noch keinen Termin festgelegt«, stammelte Shelly und wünschte sich dieses eine Mal, dass Cleo nicht so schrecklich direkt wäre. Sie registrierte die anderen Kunden in dem Laden, von denen sich einige sichtlich für das interessierten, was da am Tresen vorging.
    


    
      Cleo ließ Shelly gnädig vom Haken und grinste. »Nun, wenn du den Termin festgelegt hat, lass es mich wissen.« Sie schaute Roman an. »Wie lange bleiben Sie? Ist es ein kurzer oder ein langer Besuch?«
    


    
      Roman fand Cleo sehr charmant, und er fing an zu verstehen, warum Shelly diese Stadt so liebte. »Wahrscheinlich ein sehr langer Besuch. Wir werden sehen.«
    


    
      Das Gespräch verlagerte sich auf allgemeine Themen, und immer wieder kamen andere Kunden in den Laden. Die meisten wollten nur ihre Lottozahlen kontrollieren 
       und mit Cleo tratschen. Sie wurden alle ohne Ausnahme Roman vorgestellt. Das gab Shelly und Sloan Gelegenheit, einige Minuten allein zu verbringen, und sie zogen sich in die ruhige Ecke neben der winzigen Umkleidekabine im hinteren Teil des Ladens zurück.
    


    
      »Ich habe dich wirklich vermisst«, sagte Sloan leise und sah Shelly an. »Es ist mir unglaublich schwer gefallen, dich gestern Nacht allein zu lassen.«
    


    
      »Ich weiß«, antwortete sie und sah ihn verliebt an. »Meine Arme fühlten sich so leer an und mein Bett war so kalt.«
    


    
      »Das sollten wir ändern«, sagte er und zog sie an sich. Seine Stimme wurde einige Nuancen tiefer. »Komm mit mir nach Hause, dann, zeige ich dir, wie sehr ich dich liebe.«
    


    
      »Ich kann Roman nicht einfach hier im Stich und allein nach Hause fahren lassen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Aber ich komme heute Nachmittag zu dir. Später, sagen wir um vier?«
    


    
      Sloan seufzte. »Einverstanden. Bis um vier.«
    


    
      Sloan, Shelly und Roman verabschiedeten sich von Cleo und gingen zusammen hinaus. Sloan raubte sich noch rasch einen Kuss von Shelly und ging dann zu seinem Wagen am Ende der Reihe.
    


    
      Shelly wollte sich hinter das Steuer ihres Bronco setzen. »Lass mich doch fahren«, schlug Roman vor. »Dann kann ich mir leichter die Straßen und Richtungen merken, als wenn du hinter dem Steuer sitzt. Ich sollte mich wohl allmählich mit der Gegend vertraut machen.«
    


    
      Shelly zuckte mit den Schultern, gab ihm die Schlüssel und rutschte auf den Beifahrersitz. »Wie lange willst du denn eigentlich bleiben?«, fragte sie, als Roman rückwärts aus der Lücke fuhr.
    


    
      »Bis du mich wegschickst oder ich mich langweile.« Er sah sie aus den Augenwinkeln an. »Bis jetzt habe ich mich nicht im Geringsten gelangweilt.«
    


    
      »Du bist doch auch erst vierundzwanzig Stunden hier. Es dürfte schwer sein, sich in so kurzer Zeit zu langweilen.«
    


    
      »Du kennst mich doch, ich langweile mich rasend schnell.«
    


    
      Sie fuhren am Heck von Sloans Geländewagen vorbei, der noch in der Lücke stand, als Roman plötzlich bremste. »Und ich würde mich sicher zu Tode langweilen, wenn ich dir dabei zusehen müsste, wie du den ganzen Nachmittag herumflatterst, um mich zu amüsieren, während du eigentlich nur mit ihm zusammen sein willst.« Er lächelte liebevoll. »Geh nur. Mach, dass du hier herauskommst. Den Rückweg zu deinem Haus finde ich schon.«
    


    
      Shelly schaute zu Sloans Wagen. »Bist du sicher? Findest du nicht, dass ich dich im Stich lasse, obwohl du gerade erst angekommen bist?«
    


    
      »Es wäre viel schlimmer, wenn wir zu Hause herumsäßen und ich wüsste, dass du lieber mit Sloan zusammen wärst.«
    


    
      Shelly errötete. »Ist das so offensichtlich?«
    


    
      »Nein, aber falls dir das entgangen ist, ich bin ein Mann. Ich habe so eine Ahnung, wie Sloan sich in dieser Situation fühlt. Geh zu ihm.« Als sie zögerte, fuhr er fort: »Ich will ehrlich sein: Ich bin ziemlich erschöpft. Es war ein langer Flug, und es waren aufregende vierundzwanzig Stunden. Geh du und amüsier dich mit Sloan. Ich fahre nach Hause und schlafe ein paar Stunden. Beschreib mir den Weg zu seinem Haus, dann hole ich dich heute Abend ab und erspare ihm eine Fahrt.« Er wackelte mit den Brauen. »Was ihr in der Zwischenzeit tut, geht nur euch etwas an.« Als Shelly immer noch nicht nachgeben wollte, 
       meinte er: »Warum fragen wir nicht einfach Sloan, was er davon hält?«
    


    
      Bevor Shelly protestieren konnte, fuhr Roman neben Sloans Wagen, beugte sich an Shelly vorbei und schilderte Sloan seine Idee. Natürlich war Sloan vollkommen seiner Meinung. Bevor Shelly wusste, wie ihr geschah, rauschte sie neben Sloan in seinem Geländewagen über die Straße. Roman hatte genaue Instruktionen bekommen, wie er Sloans Blockhaus finden konnte, und befand sich auf dem Rückweg zu Joshs Haus.
    


    
      Shelly fand ihre Beziehung zu Sloan noch keineswegs selbstverständlich, deshalb fühlte sie sich merkwürdig schüchtern, während die Meilen zu Sloans Haus nur so unter ihnen dahinflogen. Sie plapperte belangloses Zeug und bemerkte nicht die zärtlichen Blicke, die Sloan ihr zuwarf.
    


    
      Doch Pandoras schmollende Begrüßung war genau das richtige Mittel, um Shellys Befangenheit zu zerstreuen. Sie saß auf der Couch im Blockhaus und focht ein Blickduell mit dem kleinen Bündel schwarzsilbernen Fells aus, das auf dem Boden vor ihr hockte. Shelly nahm das Glas Wein, das Sloan ihr reichte. »Pandora mag mich nicht.«
    


    
      »Sie ist nur eifersüchtig«, meinte Sloan nachsichtig, setzte sich neben Shelly und zog sie an sich. Er küsste ihr Ohr und liebkoste ihr Haar. »Das gefällt mir schon besser. Erinnere mich bei Gelegenheit bitte daran, dass ich mich Roman gegenüber erkenntlich zeige, ja?«
    


    
      Pandora knurrte plötzlich wie ein wütendes Kind und sprang auf Sloans Schoß. Dort stemmte sie ihre kleinen Pfoten zuversichtlich gegen seine Brust und warf Shelly einen Blick zu, der sehr, sehr menschlich wirkte.
    


    
      »Streichle sie einfach.«
    


    
      »Ich weiß nicht. Sie sieht aus, als würde sie mich am liebsten beißen.«
    


    
      Aber schließlich gab Shelly Sloans Drängen nach und streichelte Pandoras Kopf. Es überraschte sie, wie seidenweich sich das Fell anfühlte und wie zerbrechlich der kleine Schädel wirkte. Pandora ließ sich die Berührung zunächst gefallen, doch nach einem Moment wich sie Shellys Hand aus, drehte sich einige Male um die eigene Achse und machte es sich auf Sloans Schoß gemütlich. Shelly reckte sie dabei ihren kleinen Hintern entgegen: Damit gab sie unmissverständlich zu verstehen, was sie von dem Eindringling hielt.
    


    
      Shelly und Sloan mussten einfach darüber lachen. Pandora schaute sie beleidigt an, sprang von Sloans Schoß und marschierte hoheitsvoll in die Küche. Ihre Haltung signalisierte deutlich, was sie von ihnen hielt. »Menschen! Pah! Wer braucht die schon?«
    


    
      Shellys Augen funkelten amüsiert. »Hoffentlich dränge ich mich nicht zwischen euch. Pandora vermittelt mir wirklich das Gefühl, als wäre ich ein Eindringling.«
    


    
      Sloans Augen waren dunkel vor Leidenschaft, und sein Mund schwebte nur wenige Zentimeter vor ihren Lippen. »Es gibt keine andere Frau auf der ganzen Welt für mich, nur dich«, flüsterte er heiser. »Vergiss das nie, hörst du?«
    


    
      Shelly nickte. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und ihr Herz zersprang ihr beinahe vor Liebe. Sie streichelte zärtlich sein Gesicht. »Ich liebe dich«, sagte sie leise.
    


    
      Er küsste sie, und die Welt um sie herum versank. Sie schafften es nicht einmal bis ins Schlafzimmer. Ihre Kleidungsstücke flogen achtlos rund um die Couch auf den Boden. Ihr Verlangen nacheinander loderte so heftig, als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben. Sloan verschwendete keine Zeit mit einem Vorspiel, und Shelly war längst heiß und feucht, als er zwischen ihre Schenkel glitt und in sie eindrang. Sie gaben sich beinahe verzweifelt ihrer Lust 
       hin, und ihr Höhepunkt ließ nicht lange auf sich warten. Shelly bog sich unter Sloans heftigen Stößen, als der Orgasmus sie schüttelte, und Sloan vergrub seine Hände in ihren Hüften und pumpte wie verrückt immer tiefer in sie hinein, als sich die schier unerträgliche Spannung auch in ihm löste.
    


    
      Langsam kamen sie wieder zu sich. Shelly streckte sich neben Sloan aus und küsste ihn auf den Mund. »Meine Güte ...« Ihr Atem ging immer noch stoßweise. »Du verstehst es wirklich, ein Mädchen fliegen zu lassen.«
    


    
      Er küsste sie zart auf das Kinn. »Sollten wir es jemals ins Bett schaffen, dann lasse ich dich noch viel höher fliegen.«
    


    
      Shelly lachte heiser, stellte jedoch sehr rasch fest, dass Sloan seine Worte keineswegs scherzhaft gemeint hatte. Er hob sie auf die Arme und trug sie in das Schlafzimmer auf dem Dachboden des Blockhauses. Dort ließ er sie aufs Bett plumpsen und landete eine Sekunde später neben ihr. Erneut begannen sie ihr Liebesspiel. Diesmal jedoch langsam und zärtlich, unterbrochen nur von stammelnden Beteuerungen ihrer Liebe.
    


    
      Sie verließen das Bett nur, um zu duschen. Was zwangsläufig zu einem weiteren leidenschaftlichen Intermezzo führte. Als Sloan schließlich aus der Dusche trat, sagte er: »Wenn wir damit nicht bald aufhören, bin ich noch vor unseren Flitterwochen ein toter Mann.« Er schüttelte den Kopf. »Himmel, ich war nicht mehr so unersättlich, seit ich ein Teenager war.« Er liebkoste sie mit seinem Blick. »Und das auch nur bei dir.«
    


    
      Shelly lächelte ihn an. Es war das stolze Lächeln einer Frau, die gerade wundervoll geliebt worden war. Und es auch wusste. Als Sloan in ihr Gesicht sah, schien er sich wieder auf sie stürzen zu wollen. Doch dann überlegte er es 
       sich anders, zog seine Jeans an und ließ Shelly zu Ende duschen.
    


    
      Als er in das Wohnzimmer hinunterging, erwartete ihn bereits eine sichtlich empörte Pandora. Ihre Haltung signalisierte eindeutig, dass sie nicht akzeptieren würde, wenn man sie einfach so links liegen ließ. Zum Beweis hatte sie die Spitze von Shellys Schuh durchgekaut. Sloan streichelte sie. »Tut mir Leid, Kleines. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass es hier noch ein anderes Weibchen gibt.« Er richtete Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand wie eine Pistole auf Pandora. »Zwing mich nicht dazu, mich zwischen euch beiden zu entscheiden.«
    


    
      Er ließ Pandora in der Ecke der Couch schmollen, sammelte Shellys Kleidung auf und brachte sie ihr ins Bad. »Ich kauf dir neue«, sagte er und hielt den durchgekauten Schuh hoch.
    


    
      »Sie nimmt sich das ziemlich zu Herzen, hab ich Recht?«, fragte Shelly besorgt.
    


    
      »Ja, aber normalerweise ist sie ganz freundlich. Sie kommt schon darüber hinweg ... Hoffe ich jedenfalls.« Er schaute Shelly fragend an. »Ist das ein Problem für dich?«
    


    
      Shelly lächelte. »Nein. Ich mag Hunde, und Pandora ist hinreißend. Außerdem kann ich es ihr nicht verübeln. Ich liebe dich schließlich auch.«
    


    
      Er nahm sie in die Arme, und sie wären sicher wieder im Bett gelandet, wenn in dem Moment nicht ein Wagen vor dem Haus vorgefahren wäre. Sloan warf einen Blick auf die Uhr auf seiner Eichenkommode. Es war erst halb vier.
    


    
      »Hatten wir Roman nicht gesagt, dass er erst um sieben kommen soll?«, fragte er missbilligend.
    


    
      Shelly nickte.
    


    
      »Ich sehe mal nach, wer das ist«, meinte Sloan gereizt. »Zieh dich ruhig zu Ende an.«
    


    
      Sloan ging nur mit der Jeans bekleidet und barfuß zum Wohnzimmerfenster und schaute nach draußen. Den Wagen, der vor seinem Haus parkte, erkannte er jedoch nicht.
    


    
      Jemand klopfte an die Tür, und Sloan öffnete sie stirnrunzelnd.
    


    
      Es war Reba Stanton. Sie trug hautenge schwarze Leggins und eine rotweiß karierte Seidenbluse, die sie unter ihrem wogenden Busen verknotet hatte. Sie warf ihr blondes Haar zurück und lächelte, als sie Sloans Miene sah.
    


    
      »Überrascht, mich zu sehen?«, schnurrte sie.
    


    
      Sloan nickte. »Das kann man wohl sagen«, erklärte er. »Was führt dich her?«
    


    
      Sie lächelte. »Darf ich nicht einfach vorbeikommen und einen alten Freund besuchen?« Sie fuhr mit dem Finger über seine nackte Brust. »Ich hätte Lust, ein bisschen über die alten Zeiten zu plaudern.«
    


    
      Sloan wich vor ihrer Berührung zurück und bot ihr damit unfreiwillig die Möglichkeit einzutreten. Er fühlte sich ziemlich unbehaglich und wusste nicht, was er tun sollte. Shelly war oben in seinem Schlafzimmer, und er wollte unbedingt vermeiden, dass sie einen falschen Eindruck bekam. Das hatten sie ja bereits einmal durchgespielt!
    


    
      »Tut mir Leid, Reba«, sagte er, »das ist kein guter Moment für einen Besuch.« Ziemlich unverblümt fuhr er fort: »Außerdem waren wir nie gute Freunde. Nancy und du waren gut befreundet, nicht wir.«
    


    
      Reba ignorierte das frostige Willkommen und stolzierte durch das Wohnzimmer. Mit einem kurzen Blick taxierte sie den Wert der Möbel. »Hm, da hast du wohl Recht, Sweetheart ... Freunde waren wir nie.« Sie lächelte ihn über die Schulter berechnend an. »Aber wie du ganz richtig sagtest, waren Nancy und ich gute Freundinnen. Wir 
       haben viele Geheimnisse miteinander geteilt. Möchtest du einige hören?«
    


    
      »Nicht unbedingt«, erwiderte er ungeduldig. »Ich erwarte Besuch, und ich würde mich gern fertig machen.«
    


    
      Ihre Miene wurde hart. »Ja, ich weiß. Die kleine Shelly. Um vier.«
    


    
      Sloan war verblüfft. »Woher weißt du das?«
    


    
      Reba lächelte listig. »Ich war in der Umkleidekabine bei Heather-Mary-Marie’s und habe eure kleine Turtelei mit angehört.«
    


    
      »Wenn du das weißt, was willst du dann hier?«
    


    
      »Tja, weißt du, ich dachte, ich lasse mich von Nancy inspirieren und arrangiere eine kleine, unschöne Szene für die liebe Shelly.« Als Sloan sie erschreckt ansah, lächelte sie. »Aber ja doch. Nancy hat mir alles brühwarm erzählt. Wie Josh sie angerufen hat. Er war ja so wütend, weil Shelly dich heiraten wollte. Sie haben zwar eine Weile gebraucht, bis sie den Plan ausgeheckt hatten, wie sie euch auseinander bringen könnten, aber es hat doch großartig geklappt, stimmt’s? Shelly hat natürlich ihren eigenen Augen und Ohren geglaubt.« Reba warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Und du, du armer Trottel, hast wundervoll mitgespielt. Was hattest du vor? Wolltest du Shelly beschützen? Hast du deshalb gesagt, es wäre nichts zwischen euch? Um Nancy von Shellys Fährte abzubringen und sie daran zu hindern, deinen kleinen Liebling in der Luft zu zerreißen?«
    


    
      »Du hast es erraten.« Sloans Stimme war belegt.
    


    
      »Das habe ich mich die ganzen Jahre gefragt. Jedenfalls hat die Show perfekt funktioniert. Josh hat Shelly auf die Sekunde genau dort abgesetzt, und als sie dich mit Nancy gesehen hat ...« Reba lächelte. »Peng. Aus war’s mit der Verlobung. Nancy und Josh waren ja so erleichtert. Natürlich 
       ist das alles passiert, bevor Nancy begriffen hat, dass sie lieber mit Josh als mit dir verheiratet wäre. Aber wer konnte das damals schon wissen?«
    


    
      »Und was willst du jetzt?« Sloan ballte seine Hände zu Fäusten. »Glaubst du wirklich, ich würde dich heiraten, wenn du Shelly erneut täuschst?«
    


    
      »Aber nein«, erwiderte Reba ungerührt. »An einer Ehe bin ich nicht interessiert. Im Gegenteil. Ich will mich von Bob scheiden lassen. Allerdings hat die Sache einen kleinen Haken.« Sie warf ihm einen tückischen Blick unter ihren langen Wimpern zu. »Ich habe kein Geld. Und da kommst du ins Spiel. Wie viel gibst du mir, wenn ich verschwinde, bevor Shelly hier auftaucht?« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Ich glaube, du wirst einen schönen Batzen herausrücken müssen. Immerhin bist du ein außerordentlich wohlhabender Mann.«
    


    
      Unter Sloans eisigem Blick löste sie den Knoten ihrer Bluse, zog sie lässig aus und stand mit nacktem Oberkörper vor ihm. Sie streifte ihre Schuhe ab, kniete sich auf eines der Kissen auf der Couch und posierte verführerisch. Entweder hörte sie Pandoras leises Knurren nicht, oder sie ignorierte es. Der kleine Hund hockte immer noch schmollend hinter ihr in der Couchecke. »Na, was glaubst du?«, fragte Reba. »Das hier dürfte deiner kleinen Romanze wohl den Todesstoß versetzen, denkst du nicht?« Unter halb gesenkten Lidern sah sie ihn an. »Es sei denn, du wärst bereit ... sagen wir, zweihunderttausend Dollar zu spendieren, damit ich gehe, bevor Shelly kommt.«
    


    
      Sloan hoffte inständig, dass Shelly dieses Gespräch in seinem Schlafzimmer hören konnte. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Aber wie willst du mich zwingen, Wort zu halten, wenn du gegangen bist? Ich könnte mich doch einfach weigern.«
    


    
      »Das stimmt. Aber das wirst du aus zwei Gründen nicht tun. Erstens, weil du mir dein Wort gegeben hast. Du bist ein Mann, der sein Wort hält.« Ihr Blick schimmerte vor Boshaftigkeit, als sie weitersprach. »Und zweitens: Solltest du dein Wort nicht halten, finde ich einen anderen Weg, Shelly gegen dich aufzubringen. Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Bedenke, wie einfach es für mich war, diese kleine Szene zu inszenieren.«
    


    
      Eine Szene, die ihr Pandora jedoch gründlich vermasselte, als sie sich auf Rebas ausladendes Hinterteil stürzte und herzhaft zubiss.
    

  


  
    

    
      22. KAPITEL
    


    
      Shelly stand im Loft, hatte ihre Bluse gegen ihre Brust gedrückt und hörte fassungslos zu. So ganz erfasste sie die Tragweite von Rebas Worten nicht, jedenfalls noch nicht, weil sie einfach zu schockiert über die Unverschämtheit war, die diese Frau an den Tag legte. Und wütend war sie ebenfalls!
    


    
      Sie riss sich aus ihrer Erstarrung, zog sich hastig an, und ihre Augen leuchteten kampflustig, als sie gerade die Treppe hinunterstürmen wollte. In dem Moment hörte sie Rebas schrillen Schrei. Immer noch wütend, aber auch neugierig marschierte Shelly die Treppe hinunter und platzte in eine chaotische Szene.
    


    
      Reba tanzte wie von Furien gehetzt im Wohnzimmer herum. Ihre nackten Brüste hüpften wie Ballons im Wind, während sie sich drehte und mit einer Hand auf ihre Kehrseite einschlug. Sloans Miene verriet pure Schadenfreude, während er halbherzig versuchte, Reba festzuhalten. Als Shelly näher kam, hörte sie außer Rebas Kreischen noch ein Geräusch, das wie das Knurren eines Stoffteddys klang. Eines sehr wütenden Stoffteddys.
    


    
      »Nimm das da weg! Nimm es weg!«, kreischte Reba. Ihr Gesicht war vor Wut und Schmerz verzerrt.
    


    
      »Eine Sekunde.« Sloan erstickte fast an seinem Lachen. »Pandora! Böser Hund! Lass los.« Er sagte zwar die richtigen Worte, aber ganz offensichtlich fehlte der nötige Ernst dahinter. Pandora hatte sich in Rebas rundem Hintern verbissen und knurrte nur noch wilder.
    


    
      Shelly gab sich Mühe, nicht vor Lachen herauszuplatzen, packte Pandora im Genick und gab ihr einen leichten Schlag auf die Nase. Erschreckt ließ der kleine Hund von seinem Opfer ab. Einen Moment schien sich Pandora auf Shellys Hand stürzen zu wollen. Die beiden sahen sich an, bis der Hund offenbar zu dem Schluss kam, dass Shelly das kleinere der beiden weiblichen Übel war. Sie drehte ihr Köpfchen in Rebas Richtung, knurrte böse und war offenbar bereit, sich sofort wieder auf die Frau zu stürzen.
    


    
      Rebas Gesicht wurde feuerrot, als sie Shellys amüsierten Blick bemerkte. Sie schnappte sich ihre Bluse und zog sie hastig an. Dann warf sie Pandora einen vernichtenden Blick zu und flüchtete sich in die Offensive. »Ich könnte dich für das verklagen, was dieses gemeine Tier da gerade gemacht hat. Sollten Narben zurückbleiben, werde ich das auch tun.«
    


    
      Sloan amüsierte sich prächtig. »Das ist natürlich dein gutes Recht«, meinte er. »In dem Fall dürftest du vor Gericht erklären, wieso du halb nackt auf meiner Couch posiert hast und mich gerade erpressen wolltest, als dieses ... unglückliche Vorkommnis sich ereignete. Das dürfte Bob die Scheidung erheblich erleichtern, denkst du nicht auch?«
    


    
      Reba starrte Sloan wütend an. Ihre Augen waren hart wie Diamanten. »Dann steht mein Wort gegen deines!«
    


    
      »Da irrst du dich gründlich«, mischte sich Shelly ein. »Du vergisst, dass ich im Loft war ... und jedes Wort gehört habe. Ich fand vor allem sehr informativ, dass Nancy und Josh Sloan und mich auseinander bringen wollten. Es täte mir Leid, wenn Bob und du sich trennen, aber ich glaube kaum, dass Sloan dir helfen wird, den Lebensstil aufrechtzuerhalten, an den du dich offenbar gewöhnt 
       hast.« Sie lächelte Reba strahlend an. »Der gute Sloan geht demnächst eine neue Verpflichtung ein, und dafür braucht er jeden Cent, den er hat.« Shelly trat neben Sloan, der seinen Arm um ihre Taille schlang und sie an sich zog. Pandora kuschelte sich zufrieden an Shellys Brust. Shelly maß Reba mit einem eisigen Blick. »Da du so ein starkes Interesse an Sloans ... Angelegenheiten an den Tag legst, sollst du es auch als Erste erfahren. Wir werden demnächst heiraten.«
    


    
      Reba wusste, dass sie hoch gespielt und hoch verloren hatte. Sie setzte eine gelangweilte Miene auf. »Gratuliere.« Hochnäsig stolzierte sie an den beiden vorbei. »Ihr habt sicher Verständnis dafür, wenn ich euch kein Glück wünsche.«
    


    
      Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss. Shelly und Sloan sahen sich an und lachten schallend.
    


    
      »Meine Güte«, sagte Sloan. »Ich wusste ja, dass diese Frau hart ist, aber mir war nicht klar, dass sie aus purem Stahl besteht.«
    


    
      »Ich würde ihr am liebsten einen Dankesbrief schreiben«, meinte Shelly und lächelte ihn an. »Jetzt wissen wir wenigstens genau, was an diesem Abend vor siebzehn Jahren passiert ist.« Sie drückte Pandora einen Kuss auf ihr seidiges Fell. »Und die junge Lady hier hat sich ein saftiges Steak verdient. Sie war ja so tapfer.«
    


    
      Sloan kraulte Pandora hinter den Ohren. »Tapfer? Von wegen. Sie war nur höllisch eifersüchtig und hat ihr Territorium verteidigt. Aber gegen das Steak habe ich trotzdem nichts einzuwenden.« Er schaute Shelly aufmerksam an. »Wie geht es dir, jetzt wo du weißt, welche Rolle Josh und Nancy bei unserer Trennung gespielt haben?«
    


    
      Shelly setzte Pandora sanft auf den Fußboden. »Es schockiert mich gar nicht mehr so sehr. Roman hat mich vorgewarnt, 
       dass Josh möglicherweise seine Hand bei unserem Zerwürfnis im Spiel gehabt haben könnte.« Nachdenklich lehnte sie sich an Sloan. »Ich habe Josh immer für einen Heiligen gehalten, und seit ich wieder zu Hause bin, musste ich herausfinden, dass er nicht nur kein Heiliger war, sondern manchmal sogar das glatte Gegenteil.«
    


    
      »Er war nur ein Mensch, Honey«, murmelte Sloan und stützte sein Kinn auf ihren Scheitel. »Wie wir alle.«
    


    
      »Ach, Sloan, wenn ich an all die Jahre denke, die wir vergeudet haben.« Sie schaute zu ihm hoch. »Es tut mir wahnsinnig Leid, dass ich so dumm war und dir keine Chance gegeben habe, alles zu erklären.«
    


    
      Er küsste sie. »Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Uns bleibt nur die Zukunft. Machen wir das Beste daraus.«
    


    
      Sie lächelte ihn an, und ihre Augen schwammen in Tränen. »Das werden wir! Sie wird großartig werden, schon deshalb, weil wir zusammen sind.«
    


    
      Sloan küsste sie. Er küsste sie noch einmal. Dann küsste er sie sehr gründlich, was zu einem kleinen Abstecher in das Loft führte ...
    


    
      Als Roman kurz nach sieben ankam, saßen Sloan und Shelly auf der Veranda. Pandora lag zwischen ihnen. Sie wirkten glücklich und befriedigt. Sehr befriedigt.
    


    
      Roman lächelte, als er mit zwei Schritten die wenigen Stufen nahm. »Und? Habe ich etwas Interessantes versäumt?«
    


    
      Sloan und Shelly lachten und standen auf. Shelly setzte Pandora auf den Boden und hakte sich bei Roman ein. »Du wirst kaum glauben, was passiert ist«, sagte sie und schaute ihn fröhlich an. »Warte, bis du es hörst.«
    


    
      Sie aßen gemeinsam zu Abend, amüsierten sich prächtig und blieben noch bis weit nach Einbruch der Dunkelheit 
       vor dem Blockhaus sitzen und plauderten. Sie genossen die Stille der Nacht und ihre Gesellschaft. Erst auf dem Heimweg kam Roman dazu, Shelly zu fragen, wie sie sich fühlte, nachdem sie Rebas Enthüllungen über Josh gehört hatte.
    


    
      Roman saß am Steuer und warf Shelly einen kurzen Seitenblick zu. »Kommst du mit Joshs Rolle in dieser Scharade zurecht?«
    


    
      Shelly lächelte traurig. »Ich glaube schon. Es tut natürlich weh. Und ich bin auch bitter enttäuscht. Aber wie Sloan schon sagte: Uns gehört die Zukunft.« Sie erwiderte Romans Blick. »Ich komme mir so dumm vor. Als hätte ich bei allem, was Josh anging, Scheuklappen getragen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und es macht mich wütend, wenn ich mir vorstelle, dass ich nicht nach Hause zurückgekehrt wäre, wenn Josh nicht gestorben wäre. Dann wären Sloan und ich niemals wieder zusammengekommen. Das kann ich Josh nicht verzeihen.«
    


    
      »Er ist tot, Shelly. Du musst in Erinnerung behalten, dass er das meiste, was er tat, aus Liebe zu dir getan hat. Vergiss nicht, dass er dich angebetet hat. Er wollte dich nicht verletzen, sondern nur verhindern, dass du seiner Meinung nach einen gravierenden Fehler machst. Man könnte sein Verhalten auch so interpretieren, dass er nur versucht hat, dich zu beschützen.«
    


    
      »Ja.« Sie seufzte. »Ich weiß. Mir ist auch klar, dass er mich geliebt hat. Er hat sein Bestes versucht, aber ... Irgendwann muss man die Menschen ihr eigenes Leben führen lassen und ertragen, wenn sie ihre eigenen Fehler machen.«
    


    
      »Ist zwischen dir und Sloan alles in Ordnung?«
    


    
      Shelly lächelte. »Mehr als nur in Ordnung.«
    


    
      »Wann ist die Hochzeit?«
    


    
      »In zwei Wochen.« Sie warf ihm einen viel sagenden Blick zu. »Mehr verrate ich dir nicht.«
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      Am Montag wachte Shelly mit einem Lächeln auf den Lippen auf. Sie summte gut gelaunt, während sie duschte und sich anzog, und tanzte förmlich die Treppe zur Küche hinunter. Acey saß auf seinem gewohnten Platz am Küchentisch, Roman hatte ihm gegenüber Platz genommen, Maria wendete die Pfannkuchen und Nick schenkte sich gerade eine Tasse Kaffee ein.
    


    
      Er grinste, als er das Leuchten auf Shellys Gesicht sah. »Was ist, hast du etwa im Lotto gewonnen?«
    


    
      Da sie nun schon Reba gegenüber ihre Pläne verkündet hatten, war Shelly und Sloan klar, dass sie keine Chance hatten, ihre bevorstehende Heirat länger zu verheimlichen. Den Ort und die Zeit konnten sie vielleicht verschweigen, nicht jedoch die Tatsache an sich.
    


    
      »Viel besser«, antwortete sie und schenkte sich ebenfalls einen Becher Kaffee ein. »Sloan und ich heiraten.«
    


    
      »Und das soll die große Überraschung sein?« Nick sah sie spöttisch an. »Jeder Dummkopf konnte sehen, wie es zwischen euch steht.« Er dachte einen Moment nach. »Das klingt jetzt vielleicht ein wenig egoistisch, aber ändert dieser Entschluss etwas an deinen Plänen für die Granger Cattle Company?«
    


    
      »Nein. Die einzige Veränderung wird sein, dass du hier einziehst. Sloan will nicht hier leben, und ich möchte nicht, dass das Haus leer steht.« Sie ignorierte Nicks staunenden Blick und auch Marias vernehmliches Keuchen. »Ich finde den Plan ganz ausgezeichnet«, fuhr Shelly gelassen fort. »Du bist der Manager, an dir hängt auch der größte 
       Teil der körperlichen Arbeit.« Sie lächelte Nick an. »Ich konzentriere mich mehr auf die Werbung, die notwendigen Telefonate, die Buchhaltung und den ganzen Bürokram. Die eigentliche Aktion aber findet hier statt. Die Zuchtscheune ist hier, das Labor, das Büro, einfach alles. Deshalb solltest du hier sein, nicht meilenweit weg da oben in den Bergen. Du wirst hier gebraucht. Ich werde bei Sloan leben und kann jederzeit herkommen, um die Büroarbeiten zu erledigen. Das meiste kann ich ohnehin von zu Hause aus bewältigen. Ich sehe da keine Probleme. Du?«
    


    
      Nick räusperte sich. »Nein ... eigentlich nicht.« Er beugte sich gespannt vor. »Bist du dir sicher, Shelly?«
    


    
      Sie lächelte ihn liebevoll an. »Ja, ich bin mir sicher. Du gehörst hierher, in mehr als einer Hinsicht.«
    


    
      Nicks Miene verriet deutlich seine Gefühle. Er stand auf und schluckte. »Ich ... Ich muss ein paar ... Sachen in der Scheune überprüfen.« Seine Stimme klang belegt, und er flüchtete förmlich aus der Küche.
    


    
      Shelly schnappte Marias Blick auf. Er war alles andere als freundlich. »Es ist nicht nett von dir, dass du ihn ermutigst«, sagte die Haushälterin verbissen.
    


    
      »Glaubst du denn, es ist nett, wenn du ihm die Wahrheit über seine Abstammung vorenthältst?«, konterte Shelly unverblümt.
    


    
      Maria presste die Lippen zusammen, legte den Bratenwender weg, drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte beleidigt zur Tür hinaus.
    


    
      »Da geht unser Frühstück hin«, knurrte Acey sichtlich genervt. »Hättest du nicht warten können, bis die Pfannkuchen fertig waren?«
    


    
      »Die kann ich auch selbst backen«, erwiderte Shelly, stand auf und trat an den Herd. Sie sah Acey an. »Hast du noch etwas auf dem Herzen?«
    


    
      Acey lächelte beinahe schüchtern. »Ja. Gratuliere. Hoffentlich werden Sloan und du glücklich miteinander. Außerdem finde ich es auch allerhöchste Zeit, dass Nick endlich bekommt, was ihm gebührt. Er ist ein guter Junge. Ich bin froh, dass du das Richtige tust.«
    


    
      Shelly war nicht so ganz davon überzeugt. »Maria sieht das offenbar anders.«
    


    
      Acey stand auf und setzte sich den Hut auf. »Zerbrich dir wegen Maria nicht den Kopf. Sie wird es schon verkraften. Sie liebt Nick, und sie macht hauptsächlich deshalb so ein Theater, weil sie nicht will, dass er verletzt wird. Außerdem weiß sie ganz genau, dass sie sich in dieser Angelegenheit nicht fair verhält. Es ist manchmal sehr schwer, aus der Ecke herauszukommen, in die man sich selbst manövriert hat. Aber sie wird es irgendwann schaffen. Sie liebt dich, und sie liebt auch ihren Sohn. Mach dir keine Sorgen.«
    


    
      Nachdem Acey gegangen war, schaute Shelly Roman an. »Möchtest du vielleicht auch noch deinen Senf dazugeben?«
    


    
      Roman grinste. »Nicht dazu. Ich würde ihn lieber auf die Pfannkuchen geben, die du offenbar unbedingt verbrennen möchtest.«
    


    
      Es war ein geschäftiger Morgen. Nick und Shelly packten die Samenröhrchen für die DNA-Proben zusammen und brachten sie in die Stadt. Dort gaben sie die Proben per Expressdienst auf. Danach setzten sie sich zu Hause zusammen und entwarfen ein Zuchtprogramm, bei dem sie die restlichen Samenproben aus dem Samentank einsetzen konnten. Vorausgesetzt, dass sie noch alle verwendbar waren. Das war ihre Hauptsorge. Nachdem sie die wichtigsten Fragen geklärt hatten, aßen sie zu Mittag. Danach machte Shelly nach einigen Telefonaten einen Arzt in Santa Rosa ausfindig, der mit DNA-Proben arbeitete. Er 
       war bereit, Roman, Nick und ihr Proben zu entnehmen und sie an ein Labor zu schicken, das sich auf solche Untersuchungen spezialisiert hatte.
    


    
      Nachdem alles erledigt war, saß Shelly gedankenverloren hinter dem Schreibtisch in Joshs Büro. Was Nick gestern im Labor zu ihr gesagt hatte, ging ihr immer noch im Kopf herum. Ihre und Romans DNA würden die Frage endgültig klären, ob Nick ein Granger war. Aber damit war noch nicht bewiesen, dass Josh Nicks Vater war. Das konnte nur Joshs eigene DNA. Es genügte nicht, wenn sich bestätigte, dass Nick ein Granger war. Er musste wissen, ob er wirklich Joshs Sohn war. Sie würden zwar keine Probe von Joshs DNA mehr bekommen können. Aber möglicherweise konnten sie eine Probe von jemandem bekommen, der enger mit Nick verwandt war als Roman. Viel enger. Wenn sie eine solche Probe bekommen könnten ... Damit würden sie dem Beweis, dass Josh Nick gezeugt hatte, ein ganzes Stück näher kommen. Und wenn sie dann noch Maria dazu brachten, die Wahrheit zu sagen ... Das waren viele Wenns.
    


    
      Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Mike Sawyer war dran.
    


    
      »Sie werden es nicht glauben«, begrüßte sie der Anwalt und verzichtete auf die üblichen Floskeln. »Milo Scott war gerade hier. Nebenbei gesagt sah er aus, als wäre er durch eine ziemlich grobe Mangel gedreht worden. Er will von dem Pachtvertrag zurücktreten und hat mich beauftragt, alle notwendigen Papiere aufzusetzen, die nötig sind, um die Pacht zu annullieren. Damit wäre seinen Worten nach die Sache erledigt.« Sawyers Neugier war nicht zu überhören. »Was haben Sie mit ihm angestellt? Haben Sie ihm Gottesfurcht eingebläut? Nachdem sie ihn vorher windelweich geprügelt haben?«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden ... Aber das sind wirklich großartige Neuigkeiten!« Shelly dachte unwillkürlich an Sloans Verletzungen.
    


    
      Sie hatte kaum den Hörer aufgelegt, als ein Wagen die Auffahrt, hinauffuhr und hinter dem Haus parkte. Sie sah nach, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie Sloan erkannte. Sie lief ihm entgegen, küsste ihn und klimperte mit den Wimpern. »Mein Held«, hauchte sie. Als er sie neugierig ansah, erklärte sie: »Ich habe gerade mit Sawyer telefoniert. Rate, was passiert ist? Scott kündigt den Pachtvertrag. Du weißt natürlich nichts über die Hintergründe, hab ich Recht?«
    


    
      Sloans Wunden waren noch nicht ganz verheilt, und er sah aus wie ein leicht mitgenommener Straßenkater. »Nein, ich habe nicht den leisesten Schimmer.« Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Aber ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen ...«
    


    
      »Mit mir?«, fragte Shelly überrascht. »Ich habe nichts angestellt.«
    


    
      »Das ist ja merkwürdig. Ich habe heute Morgen einen Anruf von Direktor Hickman bekommen. Er hat sich überschwänglich für meine großzügige Spende bedankt.« Sloan hielt Shelly an den Armen und drückte sie leicht. »Diese Stiftung, die ich so großzügig eingerichtet habe, hm? Klingelt es da bei dir?«
    


    
      Shelly senkte den Kopf, schaute unter ihren langen Wimpern verstohlen zu ihm hoch und spielte mit einem Knopf an seinem braun karierten Hemd. »Es ist das Geld von diesem Wegerecht. Du hast doch den Scheck zerrissen, und ich hielt es für sinnlos, dir einfach einen neuen zu geben.«
    


    
      »Und da hast du mit dem Geld eine Stiftung in meinem Namen aufgesetzt?«, fragte er ungläubig.
    


    
      Sie lächelte. »Ja. Willst du dich darüber mit mir streiten?«
    


    
      Er lachte und schüttelte den Kopf. »Will ich eine Frau heiraten, die ihren eigenen Kopf hat, oder nicht?«
    


    
      »Du bist nicht ärgerlich?«
    


    
      Er zog sie in die Arme. »Im Moment kann mich eigentlich nichts aufregen. Ich bin einfach nur glücklich, dass sich alles zwischen uns so gut entwickelt. Wenn du das Geld für eine Stiftung auf meinen Namen verschwenden willst, dann mach nur.« Er küsste sie. Seine Lippen waren warm und verlockend. »Vergiss dieses verdammte Wegerecht«, sagte er leise, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. »Ich habe Josh dafür bezahlt, auch wenn er mich über den Tisch gezogen hat, hätte ich ihm doppelt so viel gegeben, wenn ich dafür einen weiteren Zankapfel zwischen unseren Familien beseitigen konnte.«
    


    
      Shelly schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf das Kinn. »Sehr gut.« Sie zögerte. »Josh hat mit dem Geld, das du ihm für das Wegerecht gegeben hast, übrigens auch eine Stiftung gegründet.«
    


    
      »Lass mich raten«, meinte Sloan beißend. »Sie lautet auf seinen Namen.«
    


    
      Shelly nickte. »Ich hoffe, du bist nicht sauer darüber.«.
    


    
      Sloan schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, ich habe dich und ich fühle mich großmütig. Ich habe gewonnen. Das soll jetzt nicht brutal klingen, aber Josh ... Er ist tot.« Er küsste sie wieder, diesmal drängender. »Lassen wir ihnen die Vergangenheit. Die Zukunft gehört uns.«
    


    
      Arm in Arm schlenderten sie zur Scheune, wo sich Nick, Acey und Roman im Labor berieten. Nick grübelte immer noch über den Samentank, und Acey ging es nicht viel besser. Roman dagegen schien sich prächtig zu amüsieren.
    


    
      Als er Shelly und Sloan sah, löste sich Nick widerstrebend von seinem geliebten Tank. Er lächelte Sloan an. »Wenn ich das richtig sehe, darf ich ja wohl gratulieren.«
    


    
      »Das darfst du«, antwortete Sloan und schüttelte Nicks Hand. »Sie hat mich ganz schön herumgehetzt, aber am Ende habe ich sie doch noch zur Strecke gebracht.«
    


    
      Shelly verdrehte stöhnend die Augen.
    


    
      Acey streckte seine schwielige Hand aus. »Ich bin wirklich froh, dass du sie endlich heiratest. Ich liege ihr schon seit Wochen damit in den Ohren, dass sie einen guten Mann braucht.« Er zwinkerte. »Es tut immer gut, wenn sie schließlich doch auf einen hören.«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Dieser Spruch verdient nicht mal einen Kommentar.«
    


    
      Acey grinste. »Natürlich nicht. Denn du weißt, dass ich Recht habe.« Er schaute Sloan an. »Und wann findet die Hochzeit statt? Das Mädel hält sich ziemlich bedeckt, was den Termin angeht.«
    


    
      »Irgendwann in den nächsten Wochen«, erwiderte Sloan ausweichend. »Wir müssen noch einige Sachen hier erledigen, dann fliegen wir nach Reno und bringen es hinter uns. Und zwar nur wir beide.«
    


    
      Acey sah ihn skeptisch an. »Das finde ich nicht richtig. Ihr solltet euren Plan noch mal überdenken und hier im Tal heiraten. Es muss ja keine große Sache werden, aber es gibt schon ein paar Leute, die gern an der Feier teilnehmen würden.«
    


    
      »Genau das«, meinte Sloan trocken und sah seine zukünftige Braut viel sagend an, »ist der Grund, warum ich heiraten wollte, bevor das halbe Tal Wind von der Sache bekam.«
    


    
      Wie Recht Sloan hatte wurde deutlicher, je länger der Tag sich hinzog. Das Telefon klingelte beinah unaufhörlich. 
       Erst war M.J. dran. Sie wollte auf der Stelle wissen, ob Shelly Sloan wirklich heiraten würde. Dann stellte Cleo ihr dieselbe Frage und fünf Minuten später reihte sich auch Bobba in die Liste der neugierigen Gratulanten ein. Offenbar war Reba am Nachmittag bei Heather-Mary-Marie’s gewesen und hatte kühl verkündet, dass sie vor Freude beinah zerspränge, weil Sloan und Shelly ihre scheinbar unüberbrückbaren Gegensätze überwunden hätten und heiraten wollten. Die Neuigkeit verbreitete sich daraufhin wie ein Lauffeuer. Jeb und Danny fuhren sogar zu Shellys Haus hinaus, um sich höchstpersönlich von dem Wahrheitsgehalt dieser Sensation zu überzeugen. Sie grinsten breit, als sie erfuhren, dass die Gerüchte stimmten. Sloan und Shelly wollten also tatsächlich heiraten. Als Sloan am Abend zu seinem Blockhaus zurückkehrte, war sein Anrufbeantworter voll. Ausnahmslos jeder Anrufer wollte wissen, ob auch nur ein Fünkchen Wahrheit an dem Gerücht wäre, dass er, Sloan Ballinger, Shelly Granger heiraten wollte.
    


    
      Als Erstes beantwortete Sloan Roxannes Anruf. Seine Schwester war begeistert. »Ach, Sloan, ich freue mich ja so für dich! Ich weiß nicht, was damals schief gegangen ist, aber jeder kann sehen, dass ihr beide zusammengehört.« Sie zögerte. »Hast du es Dad schon erzählt?«
    


    
      Sloan verdrehte die Augen. »Noch nicht.«
    


    
      »Und wie ... wie glaubst du, wird er es aufnehmen?«
    


    
      »Vermutlich wenig begeistert. Du weißt ja, was er von allen hält, die den Namen Granger tragen. Aber das ist sein Problem, nicht meins. Ich heirate Shelly, und es spielt nicht die geringste Rolle, dass sie eine Granger ist. Das Problem erledigt sich mit unserer Eheschließung ohnehin. Dann trägt sie schließlich ebenfalls den Namen Ballinger.«
    


    
      »Ich sage es dir ja nicht gern«, erklärte Roxanne amüsiert, »aber heutzutage dürfen die Frauen ihre Namen behalten. Hast du das schon bedacht? Vielleicht nennt sie sich ja Shelly Granger-Ballinger.«
    


    
      Sloan lachte. »Das spielt keine Rolle. Es zählt nur, dass ich sie liebe und sie mich. Pandora mag sie ebenfalls. Mehr oder weniger.«
    


    
      Roxanne kicherte. »Na das besiegelt die ganze Angelegenheit natürlich. Wann findet die Hochzeit statt?«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung.« Er schilderte Roxanne seinen ursprünglichen Plan, aber ihm wurde klar, dass diese kleine, intime Hochzeit in Reno in immer weitere Ferne rückte. »Ich weiß nur, dass wir bald heiraten.«
    


    
      Shelly kam zu demselben Schluss. Diese ganze Geschichte geriet völlig außer Kontrolle. Je schneller sich die Neuigkeiten verbreiteten, desto deutlicher begriff sie, dass Sloan und sie am besten davonkommen würden, je schneller sie heirateten. Also setzte sie sich mit Sloan zusammen und sie schmiedeten einen Plan, der ihnen beiden behagte. Sie würden zwar nicht in Reno heiraten, aber es sollte trotzdem kein Volksfest werden. Sie waren fest entschlossen, die Hochzeitsfeier so klein und intim wie möglich zu gestalten, ohne sich dabei Feinde fürs Leben zu machen.
    


    
      Am Mittwoch fuhren Shelly, Sloan, Nick und Roman nach Santa Rosa. Die Entnahme der DNA-Probe war ein Kinderspiel, mittags saßen die vier im Restaurant Equus im Norden von Santa Rosa. Ross, Sloans jüngerer Bruder, hatte sich dort mit ihnen verabredet.
    


    
      Was Ross von der Verlobung seines Bruders mit einer Granger hielt, ließ er sich nicht anmerken. Allerdings war er ohnehin ein eher introvertierter Mensch. Ross war fast zehn Jahre jünger als Sloan. Bis auf seine Größe, sein 
       schwarzes Haar und die amberfarbenen Augen wies er nur wenig Ähnlichkeit mit seinem älteren Bruder auf. Er war im landläufigen Sinn attraktiver als Sloan, hatte fein gemeißelte Gesichtszüge, einen scharf geschnittenen Mund und markante Kieferknochen, die in reizvollem Kontrast zu seinen extrem langen Wimpern standen. Aber Shelly hatte dennoch nur Augen für Sloan.
    


    
      Sie saßen in einer ruhigen Nische, und nachdem sie sich vorgestellt und bestellt hatten, lehnte sich Ross, der Nick bereits kannte, auf seinem Stuhl zurück. Er lächelte Shelly an. »Ich hoffe, du weißt, auf was du dich da einlässt, wenn du diesen Brocken hier heiratest. Sloan kann ein echter Tyrann sein. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Er war mein Boss bei Ballinger Development, und manchmal hat er mir das Leben zur Hölle gemacht. Bist du sicher, dass du diesen Schritt trotzdem wagen willst?«
    


    
      »Hör nicht auf ihn«, riet Sloan Shelly. Sie saßen nebeneinander und hielten sich an den Händen. »Er ist nur eifersüchtig, weil ich dich zuerst gesehen habe.«
    


    
      Ross grinste. Er hob sein Champagnerglas und sah Roman und Nick an. »Wie wär’s mit einem Toast? Sollen wir auf viele glückliche Jahre trinken? Oder auf das absehbare Fiasko einer unmöglichen Ehe?«
    


    
      Roman lächelte. »Auf das Glück«, meinte er leise. »Ganz eindeutig auf das Glück.«
    


    
      Beim Mittagessen alberten sie fröhlich miteinander herum, und es war schon nach 15:00 Uhr, als das Quartett Ross verließ und nach Oak Valley zurückfuhr. Da Nicks Magen sich beim Reisen schnell wieder meldete, legten sie in Willits einen Zwischenstopp ein und kauften eine Papa-Murphy-Pizza, die sie zu Hause aufbacken konnten.
    


    
      Am Abend drehte sich das Gespräch hauptsächlich um DNA, was sie beweisen konnte und was nicht. Nick trug 
       nicht viel zur Unterhaltung bei, aber Shelly beobachtete sein Gesicht. Ihr entging nicht, wie aufmerksam er jedem Wort lauschte, das Sloan oder Roman äußerten. Diese Angelegenheit bedeutete ihm so viel. So ungeheuer viel. Shelly war wütend auf Maria, weil sie nicht mit der Wahrheit herausrücken wollte. Und auch auf Josh, weil er Nick im Unklaren gelassen hatte. Sie selbst würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um das Unrecht wieder gutzumachen. Obwohl sie einräumen musste, dass diese Frage wohl niemals ganz geklärt werden konnte.
    


    
      Schließlich nahm ein Plan, der Shelly seit einiger Zeit im Kopf herumspukte, konkrete Formen an. Sie schob ihren leeren Teller zurück. »Nick hat mich neulich auf eine Idee gebracht.« Als Nick sie ansah, fuhr sie fort. »Du hast doch gesagt, es wäre möglich, die DNA von einem Bullen zu testen, der dreißig Jahre tot ist ...« Sie holte tief Luft. »Wir haben zwar keine Möglichkeit mehr, Joshs DNA in die Finger zu bekommen, und Romans und meine DNA beweist ja nur eine Verwandtschaft zwischen uns. Aber es gibt da noch eine andere Quelle.«
    


    
      Nicks eindringlicher Blick schmerzte sie beinahe. »Was meinst du damit?«, wollte er wissen. »Natürlich hast du noch viele Verwandte, aber ihre DNA wird nicht mehr beweisen als die von Roman.«
    


    
      Shelly nickte und wog ihre nächsten Worte sehr genau ab. »Wenn ich den Leichnam meines Vaters exhumieren und eine Probe entnehmen lasse, vorausgesetzt natürlich, dass er nicht einbalsamiert worden ist ... Wenn es da eine Übereinstimmung gibt, beweist auch das zwar noch nicht hundertprozentig, dass Josh dein Vater ist, aber es würde genügen, um jeden weiteren Zweifel zum Verstummen zu bringen.« Hastig fügte sie hinzu: »Nicht, dass ich noch Zweifel hätte.«
    


    
      Nick verschlug es den Atem, und sein Gesicht war kalkweiß. »Das würdest du tun?«
    


    
      Shelly drückte liebevoll seine Hand. »Ja, für dich würde ich das tun.«
    


    
      Gesagt, getan. Mit Jebs Hilfe fanden sie heraus, dass Shellys Vater damals nicht einbalsamiert wurde. »Das brauche ich nicht erst zu überprüfen«, hatte Jeb gesagt. »In dem Punkt war dein Dad immer sehr unmissverständlich. Er hätte nie geduldet, dass irgend so ein, wie er sagte, ›verdammter Totengräber‹ mit seinem Leichnam herumspielt. Ich weiß noch, wie er wiederholt gesagt hat, dass er in einer einfachen Holzkiste vergraben werden wollte, und zwar sofort nach seinem Tod. Er hasste Beerdigungen und den ganzen Tamtam, der darum veranstaltet wird.«
    


    
      Weil Shelly als letztes lebendes Mitglied ihrer Familie diese Exhumierung wünschte, wurde ihr, erneut mit Unterstützung von Jeb und dem Sheriffs Office, die Erlaubnis erteilt, den Leichnam ausgraben zu lassen. Innerhalb von achtundvierzig Stunden wurde eine Probe entnommen, und Shelly sah flankiert von Sloan und Nick zu, wie ihr Vater wieder bestattet wurde. Sie hätte nicht gedacht, dass sie dabei Trauer empfinden würde. Sie war noch ein Kind gewesen, als er gestorben war, und hatte nur wenig Erinnerungen an ihn. Aber als der Sarg erneut in die Erde hinabgelassen wurde und sie die Blumen auf den Grabstein legte, musste sie die Tränen zurückhalten. Trotzdem hatte sie das Gefühl, es richtig gemacht zu haben.
    


    
      Maria war wütend gewesen, als sie erfuhr, was sie vorhatten. »Das ist falsch«, beschwerte sie sich bei Shelly. »Es ist nicht nötig.«
    


    
      »Bedeutet das, du willst Nick endlich verraten, wer sein Vater ist?«, hatte Shelly scharf gekontert.
    


    
      Marias Lippen zitterten, als sie den Kopf senkte und Shellys Blick auswich. »Ich habe es versprochen. Ich habe Josh versprochen, niemals darüber zu reden. Ich musste es ihm sogar schwören. Willst du, dass ich mich entehre und mein Wort gegenüber Gott und deinem Bruder breche?«
    


    
      »Wir werden es auch ohne deine Hilfe beweisen«, sagte Shelly verärgert. »Welchen Unterschied macht es dann noch? Josh ist tot. Ihn interessiert das nicht mehr. Ist ein Versprechen, das du einem Toten gegeben hast, für dich wichtiger als der Seelenfrieden deines Sohnes?«
    


    
      Maria hatte Tränen in den Augen. »Glaubst du denn, dass mir das leicht fällt? Glaubst du, es gefällt mir, mit ansehen zu müssen, wie es Nick quält? Glaubst du, es hätte mir Spaß gemacht, all diese Jahre diese Sehnsucht und die Hoffnung in seinem Gesicht zu sehen? Jedes Mal, wenn er zu mir kam und eine Antwort wollte, konnte ich sie ihm nicht geben ... Glaubst du, ich hätte ihm gern wehgetan?« Flehentlich fuhr sie fort: »Ich will dir auch eine Frage stellen: Sein Vater ist tot, also welche Rolle spielt das noch? Du hast Nick als Neffe akzeptiert und in deine Familie aufgenommen. Reicht dir das nicht?«
    


    
      »Nein«, erwiderte Shelly. Ihre Stimme klang hart. »Nein, das tut es nicht. Es reicht ihm nicht.«
    

  


  
    

    
      23. KAPITEL
    


    
      Wie sich herausstellte, wurde Shellys und Sloans Hochzeit doch weit größer, als beide es gewollt hatten. Sie ging auch nicht so kurz und bündig über die Bühne, wie es sich die beiden vorgestellt hatten. Dafür jedoch war es ein perfektes Fest.
    


    
      Die Anteilnahme im Tal war riesig, und schließlich gaben Shelly und Sloan dem allgemeinen Druck nach. Vor allem Cleo, Acey, M.J., Roxanne und Jeb hatten nicht lockergelassen. Sie veranstalteten die Hochzeit im Gemeindesaal neben der Rodeo-Arena und luden das halbe Tal dazu ein. Trotzdem war es keine formale Angelegenheit. Die Braut trug eine neue Designerjeans und als Konzession an die Tradition eine strahlend weiße Seidenbluse. Der Bräutigam ließ sich nicht lumpen und trat in einer frisch gebügelten Jeans und einem schwarzweiß gestreiften Hemd neben ihr an den Altar. Dazu trug er eine rote Seidenkrawatte. Ross war der Trauzeuge und außerdem der einzige Mann in einem Anzug. »Verdammt«, knurrte er später Sloan an, »du hast ›leger‹ gesagt. Ich dachte, das bedeutet kein Smoking.«
    


    
      Der Empfang fand im Saal statt, und die Gäste wurden zur Country-und-Western-Musik einer Band aus dem Tal mit gutem altmodischem Steak und Bohnen verpflegt. Grill und Bühne waren vor dem Saal aufgebaut, es herrschte wunderbar mildes Juniwetter. Alle waren sich anschließend einig, dass es eine großartige Hochzeit und ein fantastischer Empfang gewesen war.
    


    
      Sloan und Shelly flogen sofort anschließend in die Flitterwochen 
       nach New Orleans. Sie blieben fast drei Wochen dort, und Sloan musste in den sauren Apfel beißen und die Bekanntschaft mit dem vielköpfigen Granger-Clan aus Louisiana über sich ergehen lassen. Dennoch genoss er es, mit seiner Braut durch die Straßen des French Quarters zu flanieren, die Stadt mit Shellys Augen zu sehen und die Lieblingsorte ihrer Familie zu besuchen. Die Krönung waren jedoch die zahllosen Stunden, die sie im Bett verbrachten und sich liebten. Sloan gestand ihr an dem Morgen, als sie nach San Francisco zurückflogen, dass er sehr befriedigt wäre. »Jedenfalls«, fügte er mit einem lüsternen Blick hinzu, »für den Augenblick.«
    


    
      Es fiel ihnen leichter, sich in der Ehe zurechtzufinden, als sie gedacht hatten. Sie genossen einander sowohl im Bett als auch außerhalb des Schlafzimmers. Nachdem Shelly ihre Habseligkeiten in Sloans Blockhaus geschafft hatte, dachte sie kein einziges Mal mehr an Joshs Haus. Für sie gehörte es längst Nick. Nur als sie ihre Sachen aus dem Atelier räumte, das Josh für sie entworfen hatte, empfand sie einen Anflug von Bedauern.
    


    
      Sloan war gerade da und half ihr beim Packen. Als er ihr Gesicht sah, hielt er kurz inne, ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Nicht, Honey. Denk nicht zu lange darüber nach.«
    


    
      Shelly lächelte ihn unter Tränen an. »Es ist albern, nicht wahr? Es ist nur ein Zimmer, aber zu wissen, dass Josh ...« Die Tränen ließen alles vor ihren Augen verschwimmen, und sie holte tief Luft. »Ich komme schon darüber hinweg.« Wie zum Beweis warf sie Sloan einen spöttischen Blick zu. »Immerhin hast du mir versprochen, dass du mir neben dem Blockhaus ein neues Atelier baust. Größer und teurer.« Sie küsste ihn. »Viel größer und viel, viel kostspieliger.«
    


    
      Sloan lachte und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Mach 
       nur so weiter, dann glaube ich noch, dass du mich nur wegen meines Geldes geheiratet hast und nicht wegen meines Körpers.«
    


    
      Shelly ließ langsam ihre Hand sinken und strich leicht über seine Lenden. Sloan reagierte sofort und wurde unter ihrer Hand hart. Shelly lächelte. »Das ist keine echte Alternative, mein Lieber. Ich ziehe deinen Körper jederzeit vor.«
    


    
      Aufflammende Leidenschaft verdunkelte seine Augen. »Beweis es!«, forderte er sie heiser auf. Was Shelly nur zu gern tat.
    


    
      [image: e9783955303952_i0019.jpg]

    


    
      Nicks Umzug in Joshs Haus in der folgenden Woche verlief ebenso reibungslos. Da es möbliert war, brachte Nick nur seine persönlichen Habseligkeiten mit. »Meine Möbel sind sowieso nichts weiter als Trödel«, erklärte er Shelly grinsend. »Ich lasse sie lieber gleich da. Wir können das Haus als Außenstelle benutzen oder so etwas.«
    


    
      Eine gute Idee, wie Shelly fand. Sie beobachtete Nick, wie er durch das geräumige Wohnzimmer schlenderte. »Wird es dir hier gefallen?«, fragte sie. »Es ist zwar kein großes Haus, aber es bietet erheblich mehr Platz, als eine Person braucht.«
    


    
      Er lächelte. »Ich werde mich bestimmt wohl fühlen. Stell dir nur die wilden Partys vor, die ich hier geben kann.« Mit lüsterner Miene fuhr er fort: »Und an all die Frauen, die ich verführen werde.«
    


    
      »Ich hoffe nur«, sagte Roman, während er ins Wohnzimmer trat, »dass du mich in diesem Fall vorwarnst. Ich möchte nur ungern in irgendeine schockierende Szene platzen. Dafür bin ich einfach zu zart besaitet.«
    


    
      Roman hatte nicht die geringste Lust, nach New Orleans zurückzukehren. Nick und er schienen sich zu beiderseitiger Zufriedenheit geeinigt zu haben. Sie teilten sich das Haus. Roman beteiligte sich an den Pflichten sowohl im Haus als auch in der Scheune. Shelly war erleichtert. Sie hatte nicht genau gewusst, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Es wäre ihr unfair vorgekommen, Roman einfach Nick aufzubürden, aber es wäre ihr auch unangenehm gewesen, Roman zu bitten, abzureisen. Andererseits konnte Roman auf keinen Fall zu ihr und Sloan ziehen. Das kam nicht in Frage.
    


    
      Die beiden Männer gingen an ihre Arbeit, während Shelly ihren Abschied noch ein wenig hinauszögerte. Sie wanderte in dem Haus umher und überzeugte sich in ihrem ehemaligen Schlafzimmer im ersten Stock, dass sie nichts vergessen hatte.
    


    
      Nick war in die Suite neben Romans Zimmerflucht eingezogen. »Ich würde mich nicht gut fühlen, wenn ich in Joshs altem Zimmer schlafen würde«, gestand er Shelly. Das konnte sie verstehen. Es würde wahrscheinlich noch viel Zeit ins Land gehen, bevor dort jemand schlief oder sie es nicht mehr »Joshs Zimmer« nannten.
    


    
      Shelly blieb vor der Zimmertür ihres Bruders stehen. Sie öffnete sie, amtete einmal durch und trat ein. Joshs Kleidung hatte sie schon vor Wochen weggeschafft, ebenso wie den größten Teil seiner persönlichen Habe, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass Josh jeden Augenblick hereinschlendern könnte. Sein Tod blieb nach wie vor eine ungelöste Frage für sie. Ein Selbstmord war so abwegig und erschien ihr so untypisch für Josh, aber von einem Mord auszugehen ... Shelly schüttelte den Kopf. Sie konnte sich keines von beiden vorstellen.
    


    
      Sie setzte sich auf das Bett und sah sich in dem Zimmer 
       um. Sie seufzte und spielte achtlos mit dem schmalen Gedichtband, der auf seinem Nachttisch lag. Er war ihr schon vorher aufgefallen, aber sie hatte nicht weiter darauf geachtet. Es war ihr einfach nur merkwürdig vorgekommen, dass Josh Gedichte las. Er war kein großer Leser und hatte sich auch nie für Poesie interessiert. Sie seufzte noch einmal. War sie da auf eine weitere unbekannte Facette an ihrem Bruder gestoßen?
    


    
      Shelly schlug das Buch auf und blätterte langsam die Seiten durch. Na, Josh, dachte sie. Hattest du ein Lieblingsgedicht? Irgendeins, das du jede Nacht vor dem Einschlafen zur Entspannung gelesen hast?
    


    
      Kaum hatte sie das gedacht, als die Seiten plötzlich nicht mehr automatisch weiterblätterten. Das Buch lag offen da, als hätte Josh es an dieser Stelle besonders häufig aufgeschlagen. Genauso war es. Shelly sah den dünnen Papierstreifen, der wie ein Lesezeichen zwischen den Seiten lag. Er war im Buch versteckt gewesen, als hätte Josh diese Stelle nicht zu offensichtlich markieren wollen.
    


    
      Ihr Blick fiel auf das Gedicht, das offenbar einen besonderen Reiz für ihren Bruder gehabt hatte. Es war ein Werk von Edwin Arlington Robinson mit dem Titel: »Richard Cory«. Neugierig begann Shelly, es zu lesen.
    



    
      
        RICHARD CORY
      


      
         

      


      
        Wann immer Richard Cory in die Stadt kam,

        schauten wir Leute ihn vom Bürgersteig an:

        Er war ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle,

        glatt rasiert und majestätisch, auch ohne Krone. 
        

        Er war immer einer von der unauffäll’gen Sorte,

        wählte verständnisvoll und mitfühlend seine Worte.

        Und dennoch schlug so mancher Puls viel schneller,

        wenn er uns grüßte. Und wo er schritt, da schien es

        heller.
      

    



    
      Shelly lächelte, als ihr auffiel, wie ähnlich dieser Richard Cory Josh war. Fasziniert las sie weiter.
    



    
      
        Und er war reich, ja reicher als ein Krösus,

        bewundernswert geschult in Kunst und jedwed Genuss.

        Kurzum, wir beteten ihn förmlich an

        und wünschten, wir wär’n an seiner Stelle dann.
      

    



    
      Das klingt ganz eindeutig nach Josh, dachte Shelly. Aber als sie die letzte Strophe las, schlug ihr das Herz bis in den Hals, und eine Eiseskälte drang ihr bis auf die Knochen.
    



    
      
        So warteten wir auf das Licht und mühten uns hart,

        und kamen doch nicht weiter, und verwünschten

        unser Los.

        Doch Richard Cory ging in einer schönen

        Sommernacht

        nach Hause, und eine Kugel in den Kopf er sich

        schoss.
      

    



    
      Shelly konnte kaum noch atmen. Der Raum schien sich um sie zu drehen, sie war sicher, dass sie gleich ohnmächtig werden würde. Sie schüttelte den Kopf, um den Schwindel zu vertreiben. Erst als sie sich im Griff hatte, wagte sie wieder einen Blick in das Buch und auf das Gedicht. Die beiden letzten Verse schienen sie förmlich anzuspringen.
    

    


    
      
        Doch Richard Cory ging in einer schönen

        Sommernacht

        nach Hause, und eine Kugel in den Kopf er sich

        schoss.
      

    



    
      Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Josh hatte sich genau wie Richard Cory das Leben genommen. Shelly schauderte. Sie klappte das Buch zu, öffnete es jedoch zögernd wieder und las das Gedicht immer und immer wieder, wie auch Josh es getan haben musste.
    


    
      Er war wie Richard Cory, dachte Shelly benommen. Josh hatte seinen wahren Charakter vor den Menschen verborgen gehalten. Er hatte allen die Qualen verheimlicht, die ihn schließlich dazu getrieben hatten, sich das Leben zu nehmen.
    


    
      Shelly blieb noch lange sitzen und hielt das aufgeklappte Buch in ihrer Hand. Ihr wurde klar, dass sie von ihrem Bruder nur die Seite gesehen hatte, die er ihr hatte zeigen wollen. Sie fragte sich, wie viele andere Gesichter Josh wohl unter seiner Maske versteckt hatte. Jetzt wurde ihr auch klar, dass niemand wirklich wusste, was in einem anderen Menschen vorging, ganz gleich wie nah man ihm stand und wie lieb die Person einem war.
    


    
      Shelly klappte das Buch zu und legte es behutsam auf den Nachttisch zurück. Sie stand auf und musste ihre Beine zwingen, ihr zu gehorchen. Sie atmete einige Male tief durch. Sie hatte eine Antwort gewollt, jetzt hatte sie eine bekommen. Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, aber das war sie nicht. Ärgerlich schob sie den Gedanken beiseite. Verdammt, Josh!
    


    
      Sie ertrug es keinen Moment länger, sich in diesem Zimmer aufzuhalten, und stürmte hinaus. Draußen blieb sie stehen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie würde mit diesem 
       Wissen klarkommen, sie würde sich ihr Glück nicht davon zunichte machen lassen. Die Sache war vorbei, erledigt, aus.
    


    
      Trotz all ihrer tapferen Vorsätze empfand Shelly einen Stich im Herzen, als sie an diesem Nachmittag Joshs Haus verließ. Es war nicht mehr Joshs Haus, das war ihr jetzt überdeutlich bewusst. Eine Weile war es ihres gewesen, und bald würde es Nick gehören. Was ihr Bruder wohl davon gehalten hätte, wenn jetzt sein Sohn hier einzog? Hätte es ihn glücklich gemacht? Oder hätte er wütend reagiert? Wie so viele andere Dinge, die Josh angingen, würde Shelly auch dies niemals erfahren. Auf der Heimfahrt dachte sie über ihren toten Bruder nach, den sie so gut zu kennen geglaubt hatte. Doch als sie die Abzweigung zu ihrem neuen Heim erreichte, schob sie jeden Gedanken an Josh und seinen Selbstmord beiseite. Sie würde irgendwann mit Sloan darüber sprechen, aber nicht heute. Die Wunde war jetzt noch zu frisch und das Wissen zu schmerzhaft. Sie wollte die Freude durch nichts trüben, die sie und Sloan empfanden. Josh gehörte in die Vergangenheit, ihnen gehörte die Zukunft. So einfach war das.
    


    
      Als Shelly an Sloan dachte, lächelte sie und ein zärtliches Gefühl durchrieselte sie. Sloan liebte sie, und sie liebte ihn. Das war das Wichtigste auf der Welt. Schlagartig verschwand ihre niedergedrückte Stimmung.
    


    
      Sloan war heute zu Hause geblieben. Eine seiner Stuten sollte fohlen, und er hatte sie nicht allein lassen wollen. Als Shelly vorfuhr, trat er mit einem Grinsen aus der Tür. Offensichtlich hatte sein Instinkt ihn nicht getrogen.
    


    
      »Was ist es?«, fragte Shelly noch während sie die Wagentür hinter sich zuschlug.
    


    
      Sloan zog Shelly in die Arme und schwenkte sie durch 
       die Luft. »Das hübscheste, schwarzweiße Stutfohlen, das du je gesehen hast.« Sein liebevoller Blick suchte ihre Augen. »Und es ist nicht zu verkaufen. Ich denke, ich schenke es unserem Kind.«
    


    
      Bei dem Gedanken, Sloans Kind zu tragen, wurde Shelly ganz heiß in ihrem Inneren. Es war nicht wichtig, ob sie ein Junge oder ein Mädchen bekommen würden. Shellys biologische Uhr tickte erbarmungslos, das war ihnen klar. In ein paar Wochen wurde sie fünfunddreißig, jedes weitere Jahr, das verstrich, verminderte die Chancen, ohne Probleme ein Kind zu empfangen. Auch wenn sie beide gern einige Jahre für sich allein gehabt hätten, waren sie sich einig, besser nicht zu lange zu warten, wenn sie Kinder haben wollten.
    


    
      Shellys Stimme klang heiser. »Ich denke, dann sollten wir uns gleich an die Arbeit machen, findest du nicht?«
    


    
      Er drückte sie fester an sich. »Mhm«, sagte er rau. »Da hast du wohl Recht.«
    


    
      Der Juni wich dem Juli, der August flog nur so vorüber und plötzlich war es September. Pandora tanzte um ihre Füße, als Shelly und Sloan eines Abends aus der Scheune traten, wo sie die Pferde gefüttert hatten. Überrascht sahen sie, wie Nicks Pick-up vor dem Blockhaus vorfuhr.
    


    
      Nick stieg aus und kam ihnen entgegen. Er lächelte ihnen zu und bückte sich, um Pandora zu streicheln. »Behandelt sie dich allmählich netter?«, fragte er Shelly.
    


    
      Shelly schaute auf das kleine, schwarzweiße Fellknäuel hinunter. »Ich will es mal so ausdrücken: Sie toleriert mich. Sie betet nach wie vor Sloan an, aber ich bin nützlich, wenn ihr der Sinn nach Leckerbissen und Streicheleinheiten steht und Sloan zu beschäftigt ist, um auf sie zu achten.« Sie lächelte und hob Pandora hoch. Nase an Nase mit dem kleinen Hund sagte sie: »Stimmt das nicht, 
       Fellknäuel?« Pandora starrte sie einen Moment an und fuhr ihr dann einmal ganz kurz mit der Zunge über die Nase, als wollte sie sagen: »Du genügst. Aber nur so gerade eben.«
    


    
      Sie lachten und gingen zum Haus. Shelly trug Pandora in den Armen. Das Blockhaus hatte sich mittlerweile um einiges vergrößert. Sloan hatte Wort gehalten und ein Atelier neben dem ursprünglichen Haus gebaut, das mit einer überdachten Brücke mit dem Blockhaus verbunden war. Die Küche hatte er ebenfalls vergrößert. Nick sah sich staunend um. »Es war groß genug für einen Junggesellen«, erklärte Shelly, »aber ich brauche mehr Platz zum Kochen. Außerdem wollen wir noch ein Familienzimmer einrichten.«
    


    
      Nick sah sie fragend an. »Kann ich schon gratulieren?«
    


    
      Shelly schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber wir sind voller Hoffnung.«
    


    
      Sloan holte drei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie und reichte Nick und Shelly je eine. »Was führt dich um diese Zeit hierher?«
    


    
      Nicks Miene veränderte sich, und Shelly merkte, dass seine Gelassenheit nur gespielt gewesen war.
    


    
      »Was ist?«, fragte sie besorgt.
    


    
      Nick holte tief Luft und zog einen weißen Briefumschlag aus der Tasche. »Die DNA-Testergebnisse von deinem Vater sind heute Nachmittag angekommen.«
    


    
      »Und?«, wollte sie wissen. »Mach es nicht so spannend.«
    


    
      Nick wirkte verlegen. »Ich habe das verdammte Ding noch nicht aufgemacht.« Er sah sie an, und Shelly erkannte die Furcht in seinem Blick. Er schluckte. »Wenn das jetzt gar nichts beweist? Oder wenn herauskommt, dass ich nicht Joshs Sohn bin?«
    


    
      »Und wenn doch?«, fragte sie sanft. »Nun mach ihn schon auf.«
    


    
      Nick stellte seine Bierflasche auf den Küchentresen und riss mit zitternden Fingern den Umschlag auf. Während Shelly und Sloan ungeduldig warteten, überflog Nick rasch die eng bedruckten Seiten. Er schien ewig zu brauchen, bis er endlich fand, was er suchte. Sloan und Shelly konnten es ihm ansehen, denn er wurde plötzlich blass und rang nach Luft.
    


    
      »Was denn?«, rief Shelly. Sie konnte die Spannung nicht länger ertragen, packte seinen Arm, zog ihn heran und las es selbst. Sie wurde ebenfalls blass. Fassungslos und ungläubig starrte sie Nick an, der ihren Blick stumm und ebenso erschüttert erwiderte. »Oh, wow!«, stieß Shelly schließlich hervor. Ihr Blick klebte an Nick. »Das hätte ich nicht erwartet! Wer wäre darauf gekommen?«
    


    
      »Verdammt noch mal, nun lasst mich auch endlich sehen!«, knurrte Sloan, zog Nick die Papiere aus der schlaffen Hand und überflog kurz die Seiten. Dann blickte er hoch und sah von einem weißen Gesicht in das andere. »Ich denke, das erklärt wohl alles, hab ich Recht?«
    


    
      Nick wackelte mit dem Kopf, was wohl ein Nicken sein sollte. »Ja«, erwiderte er mit rauer, belegter Stimme. »Das tut es.«
    


    
      Die Intensität und die Ungeheuerlichkeit dieses Augenblicks überwältigten Shelly, sie schlang ihre Arme um Nick. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Das haben wir ganz bestimmt nicht erwartet, aber es ist fantastisch!«, stieß sie zwischen Lachen und Weinen hervor. »Einfach wundervoll!«
    


    
      Nicks Blick verriet, dass ihm allmählich die ganze Tragweite dieses Briefes aufging. »Bist du sicher? Du bist nicht ... schockiert? Oder wütend?«
    


    
      »Wie sollte ich?«, erwiderte sie und sah ihn zärtlich an. »Mir wurde gerade etwas geschenkt, das ich für immer verloren glaubte. Und was noch einmal zu bekommen ich nie erwartet hätte ... einen Bruder.«
    


    
       

    


    
      ENDE
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